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Hochspannung und Nonstop-Action

Nach einem gescheiterten Auftrag muss Agent Todd Belknap den Dienst quittieren. Kurz darauf wird im Libanon sein Kollege und bester Freund entführt. Als sich die Regierung weigert, mit den Entführern in Verhandlung zu treten, nimmt Belknap die Sache selbst in die Hand. Eine Entscheidung, die er bald bereuen wird.

Todd Belknaps Spürsinn ist legendär. Als Geheimagent des amerikanischen Außenministeriums wird er auf Zielpersonen angesetzt, die als unauffindbar gelten. Belknaps Bilanz kann sich sehen lassen, doch plötzlich verlässt ihn sein Geschick. Um seine Tarnung nicht zu verlieren, lässt er eigenmächtig eine geheime Operation platzen. Belknap wird vom Dienst suspendiert. Gleichzeitig erfährt er, dass sein Partner Jared Rinehart entführt wurde. Er wird in der Hand von Terroristen vermutet, die für ihre Brutalität und Grausamkeit berüchtigt sind. Aus diplomatischen Gründen weigert sich die Regierung einzuschreiten. Mit jeder Minute, die verstreicht, schwinden die Chancen, dass Jared Rinehart überlebt. Für Todd Belknap gibt es nur einen Weg: Er wird seinen Freund dort rausholen, auch wenn er dafür mit dem Leben bezahlen muss.

Amazon.de
Todd Belknap sitzt in der Klemme. Vor wenigen Stunden hat der erfolgreiche Geheimagent des US-amerikanischen Außenministeriums den jemenitischen Waffenhändler Chalil Anari in seiner klassizistischen Villa in der Via Angelo Masina in Rom aufgespürt und war gerade dabei, dessen Büro zu verwanzen, um ihn selbst und einen seiner größten Deals auffliegen zu lassen, da kommt der korpulente Verbrecher früher als erwartet herein. Belknap bleibt nur die Flucht in einen Wandschrank, von dem aus er beobachten kann, wie ein vermeintliches Dienstmädchen Anari mit einer Tasse Minztee vergiftet. Die Ermordung ihres Chefs verbreitet sich wie ein Lauffeuer unter Anaris Leibwächtern. Belknap ist der Rückzugsweg abgeschnitten.
Belknap wird gefasst und kann im letzten Augenblick fliehen, bevor ihn die brutalen Bodyguards in ein schalldichtes Verhörzimmer im Keller der Villa schaffen können. Aber er muss auf eigene Faust handeln, um seine Tarnung nicht auffliegen zu lassen. Eigenmächtig lässt der Agent eine Geheimorganisation auffliegen und wird prompt vom Dienst suspendiert. Ganz auf sich allein gestellt erfährt er, dass einer seiner besten Kollegen, Jared Rinehard, von rücksichtslosen Terroristen verschleppt worden ist. Vor Jahren war Rinehard Belknap in einer aussichtslosen Situation bei einem Spezialeinsatz in der DDR zur Hilfe gekommen und hatte ihm das Leben gerettet. Nun glaubt Belknap, Rinejard dasselbe schuldig zu sein -- und koste es sein Leben...
Der US-amerikanische Bestseller-Autor Robert Ludlum gehört zu den besten Schriftstellern seines Fachs: die Zeitschrift „The New Yorker“ hat ihn gar den „größten Thrillerautoren aller Zeiten“ genannt. Stolz prangt das Lob auf dem Cover von Ludlums Die Bancroft Strategie, und da gehört es auch hin. Denn Die Bancroft Strategie ist eines der besten Bücher des Schriftstellers geworden. Ludlum at its best. -- Stefan Kellerer, Literaturanzeiger.de -- Dieser Text bezieht sich auf eine andere Ausgabe: Gebundene Ausgabe .
Pressestimmen
"Der größte Thrillerautor aller Zeiten." (The New Yorker ) 
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JAFFEIRA: … Hab mich zusammengetan
 mit Männern von Seele,
 imstand, alle Übel der Menschheit zu heilen.

 


THOMAS OTWAY, Die entdeckte Verschwörung (1682)




Prolog



OSTBERLIN, 1987

Es regnete noch nicht, aber der bleigraue Himmel würde seine Schleusen bald öffnen. Sogar die Luft wirkte erwartungsvoll, wie von banger Vorahnung erfüllt. Der junge Mann querte von Unter den Linden zum Marx-Engels-Forum, auf dem die riesigen Bronzestatuen der teutonischen Väter des Sozialismus in Richtung Stadtmitte blickten, ihre blinden Augen starr und eindringlich. Hinter ihnen war auf Steinfriesen das frohe Leben des Menschen im Kommunismus dargestellt. Noch immer kein Tropfen Regen. Aber der würde bald kommen. Binnen Kurzem würde es einen Wolkenbruch geben. Das ist eine historische Unvermeidbarkeit, dachte der Mann, indem er sich trübsinnig an den sozialistischen Jargon erinnerte. Er war ein Jäger, der seiner Beute nachspürte, und er war ihr näher als je zuvor. Deshalb war es umso wichtiger, die nervöse Spannung zu verbergen, die in ihm aufstieg.

Er sah aus wie Millionen andere in diesem selbst ernannten Paradies der Werktätigen. Seine Kleidung stammte aus dem Centrum Warenhaus, dem riesigen Kaufhaus am Alexanderplatz. So sichtbar billig hergestellte Kleidungsstücke waren nicht überall erhältlich. Dass er wie ein einfacher Ostberliner Arbeiter aussah, war jedoch nicht nur auf seine Kleidung zurückzuführen. Das lag auch daran, wie er sich bewegte: an seinem gleichmütigen, pflichtbewussten, schleppenden Gang. Nichts an ihm verriet, dass er erst vor vierundzwanzig Stunden aus dem Westen herübergekommen war, und bis vor wenigen Augenblicken war er sich sicher gewesen, keine Aufmerksamkeit erregt zu haben.

Ein Adrenalinschub ließ seine Haut kribbeln. Er bildete sich ein, die Schritte hinter sich schon einmal gehört zu haben, als er
die Karl-Liebknecht-Straße entlanggelatscht war. Ihr Rhythmus kam ihm bekannt vor.

Alle Schritte waren gleich; trotzdem waren alle unterschiedlich: Es gab Variationen in Körpergröße und Schrittlänge, Variationen in Bezug auf die Schuhsohlen. Schritte sind die Solfeggien, die Tonleitern der Großstadt, hatte einer von Belknaps Ausbildern ihm erklärt: so alltäglich, dass sie gar nicht mehr wahrgenommen werden, aber für ein geübtes Ohr trotzdem so charakteristisch, dass sie wie einzelne Stimmen unterschieden werden konnten. Hatte Belknap diese Unterscheidung richtig getroffen?

Die Möglichkeit, er könnte beschattet werden, war etwas, das er sich nicht leisten konnte. Er musste sich getäuscht haben.

Oder er musste etwas dagegen tun.

Bereits als junger Mitarbeiter des als Consular Operations getarnten ultrageheimen Dienstes des US-Außenministeriums hatte sich Todd Belknap damit einen Namen gemacht, dass er Männer aufspürte, die untergetaucht bleiben wollten. Wie die meisten Fährtensucher arbeitete er allein am besten. Lautete der Auftrag, einen Mann zu überwachen, war ein Team – je größer, desto besser – optimal. Aber ein Mann, der verschwunden war, ließ sich nicht unter herkömmliche Überwachung stellen. In solchen Fällen wurden sämtliche Ressourcen der Organisation in den Dienst der Fahndung gestellt; das verstand sich von selbst. Aber die Chefs von Cons Ops hatten längst die Erfahrung gemacht, dass es auch zweckmäßig sein konnte, einen einzelnen hochbegabten Feldagenten auf den Gesuchten anzusetzen. Ihm zu gestatten, die Welt allein zu durchstreifen, ohne durch ein kostspieliges Gefolge behindert zu werden. Mit der Freiheit, seinen Intuitionen, seinem Spürsinn zu folgen.

Dem Spürsinn, der ihn – wenn alles klappte – vielleicht zu seiner Beute führen würde: einem übergelaufenen amerikanischen Agenten namens Richard Lugner. Nachdem Belknap schon Dutzende
von falschen Fährten verfolgt hatte, war er sich jetzt sicher, die richtige Witterung aufgenommen zu haben.

Aber befand sich jemand auf seiner Fährte? Wurde jetzt dem Spürhund nachgespürt?

Sich plötzlich umzudrehen wäre verdächtig gewesen. Stattdessen blieb er stehen, täuschte ein Gähnen vor und sah sich um, als betrachte er die riesigen Statuen, während er sich in Wirklichkeit bereithielt, jeden in seiner unmittelbaren Nähe blitzschnell einzuschätzen.

Er sah jedoch niemanden. Einen sitzenden Marx aus Bronze, einen stehenden Engels: beide massiv, über mit Grünspan überzogenen Bärten düster dreinblickend. Zwei Reihen Lindenbäume. Eine schlecht gepflegte große Rasenfläche. Und jenseits des Platzes ein missgestalteter, lang gestreckter kupferfarbener Glaskasten: der sogenannte Palast der Republik. Der sargförmige Klotz schien dafür erbaut zu sein, den menschlichen Geist lebendig zu begraben. Das Forum mit den beiden Denkmälern wirkte menschenleer.

Das war kaum beruhigend – aber war er sich seiner Sache in Bezug auf die angeblich gehörten Schritte wirklich sicher? Anspannung, das wusste Belknap, konnte dem Verstand alles Mögliche vorgaukeln, bis er Kobolde in den Schatten zu sehen glaubte. Er musste seine Besorgnis unterdrücken: Ein übermäßig aufgeregter und nervöser Agent neigte zu Fehleinschätzungen und übersah womöglich reale Gefahren, während er durch eingebildete abgelenkt wurde.

Belknap ging impulsiv auf den heimtückischen Schimmer des Palasts der Republik – des Vorzeigebaus des Regimes – zu. Das Gebäude war nicht nur Sitz der DDR-Volkskammer, sondern enthielt auch Veranstaltungsräume, Restaurants und zahlreiche bürokratische Einrichtungen, die zahlreiche bürokratische Anträge bearbeiteten. Es war der letzte Ort, an dem jemand es wagen würde, ihn zu beschatten; der letzte Ort, den ein Ausländer
zu betreten wagen würde – und der erste Ort, der Belknap einfiel, an dem er sich vergewissern konnte, dass er so unbeobachtet war, wie er hoffte. Das konnte ein genialer Entschluss sein … oder ein Anfängerfehler. Was es war, würde er bald wissen. Er zwang sich dazu, gelangweilt selbstgenügsam zu wirken, als er die Wachposten am Eingang passierte, die mit versteinerten Mienen ausdruckslos seinen abgenutzten Personalausweis kontrollierten. Er ging durch das sperrige Drehkreuz in den lang gestreckten äußeren Eingangsbereich, in dem es nach einem Desinfektionsmittel roch, und unter den endlosen Verzeichnissen von Dienststellen und Büros hindurch, die wie die Ankunfts- und Abfluganzeigen auf Flughäfen von der Decke herabhingen. Du darfst nicht stehen bleiben, darfst dich nicht umsehen; verhältst du dich, als wüsstest du, was du tust, vermuten andere, dass du’s weißt. Belknap konnte für einen … für wen gehalten werden? Für einen kleinen Büroangestellten, der von einem späten Mittagessen zurückkam? Für einen Ostberliner, der einen Gebrauchtwagen umschreiben lassen wollte? Er bog um eine Ecke, dann um noch eine, bis er die Ausgänge des Gebäudes erreichte, die auf den Alexanderplatz hinausführten.

Er ließ den Palast hinter sich und studierte die Bilder der Figuren, die von der verspiegelten Fassade des Gebäudes zurückgeworfen wurden: ein schlaksiger Kerl mit Arbeitsschuhen und einem uralten Rucksack. Eine vollbusige Blondine mit verquollenen Augen in einem verkaterten Gesicht. Zwei blasse Bürokraten, deren Teint zu ihren grauen Anzügen passte. Niemand, den er wiedererkannte; niemand, der Besorgnis in ihm auslöste.

Belknap ging zur Karl-Marx-Allee, der bekannten großen Avenue des stalinistischen Neoklassizismus, weiter. Entlang ihrer extrabreiten Fahrbahnen standen siebenstöckige Gebäude – eine endlose Folge von cremeweißen Keramikkacheln, hohen Flügelfenstern und langen Reihen von Balustraden im römischen Stil über den Geschäften im Erdgeschoss. In regelmäßigen Abständen
waren auf Zierkacheln glückliche Arbeiter wie jene dargestellt, die hier vor dreieinhalb Jahrzehnten die Gebäude entlang der Stalinallee errichtet hatten. Wenn Belknaps Gedächtnis ihn nicht trog, waren es genau diese Arbeiter gewesen, die am 17. Juni 1953 den Aufstand gegen die sozialistische Gesellschaftsordnung angeführt hatten – einen Aufstand, den sowjetische Panzer brutal unterdrückt hatten. Der von Stalin bevorzugte »Zuckerbäckerstil« war in der Tat bitter für jene gewesen, die ihn hatten backen müssen. Diese Prachtstraße war eine schöne Lüge.

Richard Lugner dagegen war eine hässliche. Lugner hatte sein Land verkauft, und das nicht gerade billig. Die osteuropäischen Tyrannen, das hatte Lugner sehr gut erkannt, waren nie verzweifelter gewesen als jetzt, wo ihre Zeit ablief, und ihre Verzweiflung entsprach seiner Geldgier. Die amerikanischen Geheimnisse, die er zum Kauf anbot, darunter auch die Namen der amerikanischen Maulwürfe in ihren eigenen Sicherheitsapparaten, die nach sowjetischem Vorbild organisiert waren, konnten sie unmöglich ausschlagen. Durch seinen Verrat bot sich ihnen eine seltene Chance. Er schloss separate Vereinbarungen mit allen Ostblockstaaten ab. Sobald die »Ware« geprüft und für gut befunden worden war – vielleicht die Identität eines Informanten der Amerikaner, der sorgfältig überwacht wurde, bevor er verhaftet, gefoltert und hingerichtet wurde –, konnte Lugner seinen Preis selbst festsetzen.

Nicht jeder Händler bewahrt sich ein gutes Verhältnis zu seinen Kunden, aber Lugner hatte offenbar Vorsorge getroffen: Er musste seinen Abnehmern suggeriert haben, er habe noch ein paar Trümpfe im Ärmel und sein Vorrat an amerikanischen Geheimnissen sei längst nicht erschöpft. Solange diese Möglichkeit bestand, würde ein Mann wie er beschützt werden müssen. Dazu passte seine Wohnung zwischen Stasi-Offizieren und weiteren Angehörigen der DDR-Nomenklatura, die eine ehemalige »Arbeitersiedlung« bezogen hatten, während richtige Arbeiter
heutzutage in eintönigen Plattenbausiedlungen hausten. Lugner war jedoch kein Mann, der allzu lange an einem Ort blieb. Vor sechs Wochen hatte Belknap ihn in Bukarest nur um wenige Stunden verfehlt. Das durfte hier nicht wieder passieren.

Belknap wartete, bis ein paar klapprige Trabis und Škodas vorbeigefahren waren, und überquerte den Boulevard unmittelbar vor einer Kreuzung, an der ein Haushalts- und Eisenwarengeschäft sein dürftiges Angebot präsentierte. Würde ihm jemand folgen? Hatte er sich die Beschattung überhaupt nur eingebildet? Eine billige Tür aus Plexiglas und eloxiertem Aluminium – eine Fliegengittertür ohne Fliegengitter – knallte hinter ihm zu. Eine mürrische grauhaarige Frau mit leichtem Bartanflug starrte ihn hinter dem Verkaufstisch vorwurfsvoll an, als habe er sie bei etwas gestört oder sei hier unbefugt eingedrungen. In dem beengten Raum roch es durchdringend nach Maschinenöl; die Regale lagen voller minderwertiger Geräte, mit denen – das war auf den ersten Blick klar – offenbar niemand viel anfangen konnte. Die mürrische Frau, Verkäuferin und Kassiererin in einer Person, beobachtete mit finsterer Miene, wie er ein paar Dinge zusammensuchte, die zu jemandem passten, der in Wohnblocks Reparaturen vornahm: einen Blecheimer, einen Kübel mit Fertigputz, eine Kartusche Fugenkitt und einen breiten Spachtel. In einer Stadt, in der ständig etwas repariert werden musste, würde das Werkzeug seine Anwesenheit an fast jedem Ort augenblicklich erklären. Die Grauhaarige bedachte ihn mit einem weiteren mürrischen Der-Kunde-hat-immer-unrecht-Blick, nahm aber griesgrämig sein Geld entgegen, als akzeptiere sie Schadensersatz oder Schmerzensgeld.

In den Wohnblock hineinzukommen erwies sich wider Erwarten als Kinderspiel – ein Vorzug des Lebens in einem Hochsicherheitsstaat, der wie eine Ironie des Schicksals anmutete. Belknap wartete einfach, bis mehrere stark parfümierte Hausfrauen mit Plastetüten voller Lebensmittel das Haus 435 betraten,
und folgte ihnen, wobei sein Werkzeug ihn nicht nur augenblicklich legitimierte, sondern ihm auch unausgesprochene Anerkennung sicherte. Er stieg im siebten Stock aus, eine Etage über den Hausfrauen. War er richtig unterrichtet – hatte sein magerer Informant mit dem fettigen, strähnigen Haar ihm die Wahrheit gesagt –, war er nur noch wenige Meter von seiner Beute entfernt.

Sein Herz begann zu hämmern, ein Tomtom gespannter Erwartung, das er nicht unterdrücken konnte. Dies war keine gewöhnliche Beute. Richard Lugner war bisher allen nur denkbaren Schlingen ausgewichen, von denen er früher, als er noch im Dienst der Vereinigten Staaten gestanden hatte, einige selbst gelegt hatte. In den vergangenen achtzehn Monaten hatten amerikanische Geheimdienstler massenhaft Berichte von Leuten zusammengetragen, die ihn gesehen haben wollten, und glaubten nur wenige davon. Belknap hatte im letzten Vierteljahr Dutzende von trockenen Brunnenlöchern gebohrt, sodass seine Vorgesetzten jetzt nur noch an einer echten DPI, einer »direkten und positiven Identifizierung«, seiner Beute interessiert waren. Aber diesmal beobachtete er nicht nur eine Bar oder ein Café oder eine Flughafen-Lounge; diesmal hatte er eine Adresse. Stimmte sie auch? Dafür gab es keine Garantie, aber sein Instinkt – seine Nase – sagte ihm, dass das Blatt sich gewendet hatte. Er hatte ins Dunkel hineingestochert und war fündig geworden.

Die nächsten Sekunden würden entscheidend sein. Lugners Unterkunft – offenbar eine größere Wohnung, deren Fenster auf die Hauptstraße und eine schmale Seitenstraße, die Koppenstraße, hinausführten – lag am Ende des langen Korridors, der im letzten Drittel abknickte. Belknap näherte sich der Wohnungstür und stellte seinen Eimer ab; aus der Ferne musste er wie ein Arbeiter aussehen, der eine fehlende Bodenfliese ersetzte. Er überzeugte sich davon, dass der Flur menschenleer war, kniete vor der Türklinke nieder – runde Türknöpfe waren in diesem
Land praktisch unbekannt – und schob ein winziges optisches Sichtgerät durch das Schlüsselloch. Wenn ihm eine DPI gelang, konnte er die Wohnung wirkungsvoll überwachen, bis das alarmierte Entführungsteam eintraf.

Ein großes Wenn – aber diesmal war die Fährte kurz genug, sodass Belknap hoffnungsvoll war. Angefangen hatte alles mit einem nächtlichen Besuch der Herrentoilette auf dem Bahnhof Friedrichstraße, wo er schließlich einen der sogenannten Bahnhofsjungen, einen Stricher, der sich hier herumtrieb, angesprochen hatte. Wie sich bald herausstellte, gaben sie Informationen widerstrebender preis als ihre Körper – und für weit mehr Geld. Die speziellen Vorlieben, die Lugner zum Überlaufen veranlasst hatten, würden den Verräter eines Tages verraten, davon war Belknap schon immer überzeugt gewesen. Sein Appetit auf minderjähriges Fleisch: Wäre Lugner in Washington geblieben, hätte diese Vorliebe ihm den Hals gebrochen, und sein Appetit war nicht leicht und nie lange zu stillen. Lugner war ein privilegierter Gast der Ostblockstaaten und konnte sich darauf verlassen, dass seine Vorlieben übersehen, vielleicht sogar gefördert werden würden. Andererseits waren auch die in einem Polizeistaat arbeitenden Bahnhofsjungen aus Notwendigkeit eine verschworene Gemeinschaft. War einer von ihnen von einem gut zahlenden Amerikaner mit pockennarbigem Gesicht und einer Vorliebe für Zwölf- bis Dreizehnjährige mitgenommen worden, war es Belknaps Überzeugung nach ziemlich wahrscheinlich, dass seine Genossen davon erfahren hatten.

Er hatte reichlich Überredungskunst aufwenden und alle möglichen Versicherungen abgeben müssen – von einem Packen DM-Scheine ganz zu schweigen –, bis der Stricher schließlich loszog, um sich umzuhören. Zwei Stunden später war er mit einem Zettel in der Hand und einem triumphierenden Ausdruck auf seinem leicht pickeligen Gesicht zurückgekehrt. Belknap erinnerte sich an den Sauermilch-Atem seines Informanten,
an seine feuchten Hände. Aber dieser Zettel! Der hatte ihn für alles entschädigt.

Belknap drehte die Glasfaseroptik des Sichtgeräts, schob sie vorsichtig weiter. Darin waren seine Finger nicht gerade geübt. Und er durfte sich keine Fehler erlauben.

Er hörte ein Geräusch hinter sich, das Scharren von Stiefeln auf den Korridorfliesen, warf sich herum und starrte in die Mündung eines SKS-Karabiners mit kurzem Lauf. Dann sah er zu dem Mann auf, der die Waffe im Anschlag hielt: Er trug eine dunkelgrau-blaue Uniform mit Stahlknöpfen und hatte ein Sprechfunkgerät mit beige Plastegehäuse vor der rechten Schulter hängen.

Stasi. Staatssicherheitsdienst. Die ostdeutsche politische Geheimpolizei.

Der Mann war zweifellos ein Wachposten mit dem Auftrag, den eminent wichtigen Herrn Lugner zu beschützen. Er musste außer Sicht in einer unbeleuchteten Nische auf dem Korridor gesessen haben.

Belknap kam mit erhobenen Händen langsam auf die Beine und spielte den Verständnislosen, während er seinen Gegenangriff plante.

Der Stasiposten blaffte etwas mit den charakteristischen harten Konsonanten eines echten Berliners in sein beige Sprechfunkgerät, wobei er den Karabiner nur lässig in einer Hand hielt. Diese Ablenkung durch das Funkgerät bedeutete, dass der Mann nur schlecht darauf vorbereitet sein würde, einen plötzlichen Angriff abzuwehren. Belknaps eigene Waffe steckte in einem Knöchelhalfter. Er würde so tun, als wollte er dem Uniformierten die mitgebrachten Gerätschaften vorweisen, während er heimlich ein weit tödlicheres Werkzeug zum Vorschein brachte.

Plötzlich hörte er, wie die Wohnungstür hinter ihm aufgerissen wurde, fühlte herausströmende warme Luft … und spürte einen gewaltigen Schlag gegen seine linke Kopfseite. Kräftige Arme rangen ihn zu Boden und schleuderten ihn aufs Parkett der
Diele, auf dem er auf dem Bauch liegen blieb. Sofort setzte ihm jemand einen Stiefel in den Nacken. Unsichtbare Hände tasteten ihn ab, zogen die versteckte kleine Pistole aus dem Knöchelhalfter. Dann wurde er hochgerissen und in den nächsten Raum gestoßen, dessen Tür mit dumpfem Knall hinter ihm zufiel. Der Raum war abgedunkelt, die Jalousie vor dem großen Fenster herabgelassen; Licht fiel nur durch ein schmales Erkerfenster ein, das auf die Seitenstraße hinausführte. Seine Augen brauchten einige Sekunden, um sich an das hier herrschende Halbdunkel zu gewöhnen.

Gottverdammt! Hatten sie etwa die ganze Zeit über ihn Bescheid gewusst?

Jetzt erkannte er seine Umgebung deutlich. Er befand sich in einer Art Arbeitszimmer mit einem teuer aussehenden Orientteppich auf dem Boden, einem Spiegel mit Ebenholzrahmen an der Wand und einem großen Biedermeierschreibtisch am Fenster.

Hinter dem Schreibtisch stand Richard Lugner.

Ein Mann, dem er niemals begegnet war, aber ein Gesicht, das er überall erkannt hätte. Der schlitzartige Mund, die pockennarbigen Wangen, die leicht gekrümmte fünf Zentimeter lange Narbe, die sich wie eine zweite linke Augenbraue über seine Stirn zog: alles genau wie auf den Fahndungsbildern. Belknap begegnete dem Blick der kleinen, bösartigen anthrazitgrauen Augen des Mannes. Und er sah in Lugners Händen eine doppelläufige großkalibrige Schrotflinte, deren Mündungen ihn wie ein zweites Augenpaar anzustarren schienen.

Zwei weitere Bewaffnete – gut ausgebildete Profis, wie ihre Haltung, ihre Feuerbereitschaft, ihre wachsamen Blicke zeigten  – standen auf beiden Seiten von Lugners Schreibtisch und hielten Belknap ebenfalls in Schach. Angehörige seiner privaten Leibwache, vermutete Belknap sofort: Männer, auf deren Loyalität und Kompetenz er sich verlassen konnte; Männer, die
auf seiner Gehaltsliste standen; Männer, die finanziell von ihm abhängig waren. Für einen Mann in seiner Lage rentierte sich die Investition in eine Schutztruppe dieser Art unbedingt. Jetzt kamen die beiden Revolvermänner auf Belknap zu und hielten ihre Waffen in Hüfthöhe schussbereit, während sie ihn zwischen sich nahmen.

»Sie sind ein hartnäckiger kleiner Scheißer, was?«, fragte Lugner schließlich. Seine Stimme war ein nasales Krächzen. »Sie sind ’ne Zecke in Menschengestalt.«

Belknap sagte nichts. Die Verteilung der Schützen war nur zu offensichtlich und professionell arrangiert; es gab keine plötzliche Bewegung, die er machen konnte, um die Geometrie des Todes zu verändern.

»Zecken hat meine Mutter uns Jungs mit ’nem heißen Zündholzkopf weggebrannt. Hat verdammt wehgetan. Bloß dem Viech noch mehr.«

Einer seiner privaten Bodyguards ließ ein leises, kehliges Lachen hören.

»Oh, spielen Sie bloß nicht das Unschuldslamm!«, fuhr der Verräter fort. »Mein Vermittler in Bukarest hat mir von seinem Gespräch mit Ihnen berichtet. Danach musste er einen Arm in der Schlinge tragen. Er war verdammt sauer, kann ich Ihnen sagen. Sie sind unartig gewesen.« Ein ironisch missbilligendes Schmollen. »Probleme löst man nicht mit den Fäusten – haben Sie in der ersten Klasse nicht aufgepasst?« Ein groteskes Blinzeln. »Schade, dass ich Sie nicht gekannt habe, als Sie in der ersten Klasse waren. Ich hätte Ihnen ein paar Sachen beibringen können.«

»Fuck you!« Belknaps Stimme war ein heiseres Knurren.

»Hitzig, hitzig. Sie müssen Ihre Gefühle zügeln, sonst bekommen Ihre Gefühle die Oberhand. Erzählen Sie mir also, Greenhorn, wie Sie mich gefunden haben.« Lugners Blick verhärtete sich. »Werde ich den kleinen Ingo garottieren müssen?« Er
zuckte mit den Schultern. »Nun, der Kleine hat behauptet, er habe es gern hart. Ich habe ihm versprochen, ihn zu Orten zu führen, an denen er noch nie gewesen ist. Nächstes Mal werden wir einfach die nächste Stufe erklimmen. Die letzte Stufe. Ich glaube nicht, dass jemand sich groß darum scheren wird.«

Belknap erschauderte unwillkürlich. Lugners Handlanger feixten nur.

»Keine Sorge«, sagte der Verräter in scheinbar beruhigendem Tonfall. »Ich werde auch Sie an einen Ort führen, an dem Sie noch nie gewesen sind. Haben Sie schon mal eine taktische Schrotflinte wie eine 410er Mossberg aus Kernschussweite abgefeuert? Auf einen Mann, meine ich. Ich hab’s getan. Unvergleichlich!«

Belknaps Blick glitt von der unergründlichen Schwärze der beiden Mündungen zu der unergründlichen Schwärze von Lugners Augen hinauf.

Lugner hingegen betrachtete die Wand unmittelbar hinter seinem Gefangenen. »Die Sache bleibt unter uns, das kann ich Ihnen versprechen. Diese alten Wohnblocks haben wundervoll massive Mauern – der weiche Bleischrot wird den Verputz kaum ankratzen. Und dazu kommt die Schalldämmung, die ich habe vornehmen lassen. Mir war klar, dass ich die Nachbarn gegen mich aufgebracht hätte, wenn einer der Bahnhofsjungen sich als Stöhner erwiesen hätte.« In einer scheußlichen Karikatur eines Lächelns wich Fleisch von Jacketkronen zurück. »Aber Sie bekommen heute eine andere Ladung verpasst. Tatsächlich wird diese Mossberg den größten Teil Ihrer Körpermitte wegpusten. Sie wird, das können Sie mir glauben, ein Loch hinterlassen, durch das Sie Ihren Arm stecken können.«

Belknap versuchte eine Bewegung, aber er wurde von Händen wie Stahlklammern festgehalten.

Lugner sah mit der Miene eines Fernsehkochs, der eine kulinarische Überraschung in petto hat, zu seinen beiden Handlangern
hinüber. »Ich übertreibe, glaubt ihr? Also gut, ich will’s euch zeigen. So was bekommt ihr nie wieder zu sehen.« Ein leises Snick-snick, als er die Schrotflinte entsicherte. »Niemals wieder.«

Die nun folgenden Geräusche konnte Belknap erst nachträglich einordnen. Das laute Klirren von zersplitterndem Fensterglas; Lugner, der sich, von dem Geräusch überrascht, dem Erkerfenster links von ihm zuwandte; im nächsten Augenblick das Mündungsfeuer einer Handfeuerwaffe, das wie ein Blitzstrahl in den dunklen Raum zuckte und von dem Spiegel und blanken Metallflächen zurückgeworfen wurde und …

Ein Blutstrahl, der aus Richard Lugners rechter Schläfe schoss.

Das Gesicht des Verräters wurde plötzlich schlaff, als er leblos zusammenbrach, wobei die Schrotflinte von ihm wegfiel wie der Krückstock eines Schlaganfallopfers. Jemand, der unglaublich gut schoss, hatte Lugner mit einem Kopfschuss erledigt.

Die Leibwächter ließen Belknap los, traten von ihm weg und zielten auf das zersplitterte Fenster. Das Werk eines Scharfschützen?

»Auffangen!«, rief eine Stimme – die eines Amerikaners –, dann kam eine Pistole durch die Luft auf Belknap zugeflogen. Er fing sie mit einer reinen Reflexbewegung auf, während er die momentane Unentschlossenheit der beiden Bodyguards registrierte, die sich jetzt entscheiden mussten, ob sie erst auf den Gefangenen schießen sollten … oder auf den schlaksigen Unbekannten, der sich eben durch das Flügelfenster mit den vier Scheiben hereingeschwungen hatte. Belknap ließ sich fallen, spürte dabei, wie eine Kugel fast seine Schulter streifte, schoss zweimal auf den nächsten Bewaffneten und traf ihn in die Brust. Auf die größte Körpermasse zielen: das Standardverfahren für Schüsse aus der Bewegung heraus. Aber es reichte nicht aus, um bei einer Schießerei in räumlich beengten Verhältnissen einen plötzlichen Tod zu garantieren. Nur ein Schuss, der zufällig das Zentralnervensystem lähmte, hätte die Gefahr augenblicklich beseitigt.
Der tödlich verletzte Leibwächter, aus dessen Brust scharlachrotes Blut quoll, begann wild um sich ballernd sein Magazin leer zu schießen. Die massiven Wände des kleinen Raums verstärkten den Lärm großkalibriger Patronen, und im Halbdunkel war das immer wieder aufblitzende weiße Mündungsfeuer schmerzhaft hell.

Belknap schoss erneut. Diesmal traf er den Mann ins Gesicht. Seine Waffe, eine altmodische Walther, die von manchen ehemaligen Soldaten bevorzugt wurde, weil sie angeblich nie Ladehemmung hatte, krachte zu Boden. Ihr Besitzer folgte ihr im nächsten Augenblick.

Der Unbekannte – er war groß, agil, trug einen gelbbraunen Arbeiteroverall, an dem Glassplitter glitzerten – sprang zur Seite, um dem Feuer des zweiten Söldners zu entgehen, noch während er es mit einem einzigen perfekten Kopfschuss erwiderte, der den Mann sofort zusammenklappen ließ.

Die jetzt folgende Stille war unheimlich, lange Sekunden der tiefsten Stille, die Belknap jemals erlebt hatte. Der Unbekannte hatte fast gelangweilt gewirkt, als er Lugner und seine Männer erledigt hatte. Nichts wies daraufhin, dass sein Puls im Geringsten beschleunigt war.

Schließlich sprach der Unbekannte ihn mit träger Stimme an. »Ich vermute, dass in einer der Nischen auf dem Flur ein Stasi-Mann Wache gehalten hat.«

Genau das hätte auch Belknap vermuten müssen. Nicht zum ersten Mal verwünschte er im Stillen seine Dummheit. »Aber ich glaube nicht, dass er reinkommen wird«, sagte er. Sein Mund war trocken, seine Stimme kratzig. Er konnte spüren, dass in seinem rechten Bein ein Muskel zitterte, wie eine Cellosaite vibrierte. Außer bei Nahkampfübungen hatte er noch nie in die Mündungen einer doppelläufigen Schrotflinte gestarrt. »Ich denke, dass sie ihrem Ehrengast freie Hand lassen wollten, was die … Beseitigung unerwünschter Besucher angeht.«


»Na, hoffentlich hat er eine gute Haushälterin«, sagte der Mann und schnippte sich Glassplitter von seinem Overall. Sie standen mitten in einem Polizeistaat zwischen drei blutüberströmten Leichen, aber er schien es nicht im Geringsten eilig zu haben. Er streckte die Hand aus. »Übrigens, mein Name ist Jared Rinehart.« Sein Händedruck war fest und trocken. Belknap, der nicht weit von ihm entfernt stand, stellte verblüfft fest, dass Rinehart nicht schwitzte; auf seinem Kopf schien nicht ein Haar in Unordnung zu sein. Er war ein Muster an Kaltblütigkeit. Belknap dagegen, das bestätigte ein Blick in den Spiegel, sah grässlich aus.

»Sie haben sich für einen Frontalangriff entschieden. Mutig, aber ein bisschen unüberlegt. Vor allem, wenn die Wohnung über dieser leer steht.«

»Verstehe«, grunzte Belknap, und das tat er wirklich: Er begriff sofort, wie Rinehart vorgegangen war, und bewunderte die Geschicklichkeit, mit der er seine Taktik den Erfordernissen der Lage angepasst hatte. »Sie haben recht.«

Rinehart war leicht in die Länge gezogen wie ein Christus auf einem manieristischen Gemälde; er hatte lange, elegante Glieder und eigenartig seelenvolle graugrüne Augen. Er bewegte sich katzengleich geschmeidig, als er jetzt einen Schritt auf Belknap zutrat. »Machen Sie sich keine Vorwürfe, weil Sie den Stasi-Mann übersehen haben. Ich habe offen gestanden einen Heidenrespekt vor dem, was Sie geleistet haben. Ich habe monatelang versucht, Mr. Lugner aufzuspüren, leider ohne den geringsten Erfolg.«

»Diesmal haben Sie ihn erwischt«, sagte Belknap. Wer zum Teufel sind Sie?, hätte er am liebsten gefragt, aber er beschloss, den rechten Augenblick dafür abzuwarten.

»Eigentlich nicht«, sagte sein Retter. »Ich habe Sie erwischt.«

»Mich.« Die Schritte auf dem Marx-Engels-Forum. Das spurlose Verschwinden eines wirklichen Profis. Das schemenhafte Spiegelbild des schlaksigen Arbeiters im bronzefarbenen Glas des Palasts der Republik.


»Hierher bin ich nur gelangt, weil ich Ihnen gefolgt bin. Sie waren sehenswert, kann ich Ihnen sagen. Ein Spürhund auf der Fährte des Fuchses. Und ich atemlos hinter Ihnen her wie ein Landedelmann in Reithosen.« Er machte eine Pause, sah sich um, als begutachte er seine Umgebung. »Du meine Güte! Man könnte glauben, hier habe ein zugekiffter Rocksänger sein Hotelzimmer demoliert. Aber ich denke, die Sache ist auf den Punkt gebracht, nicht wahr? Zumindest meine Auftraggeber werden kein bisschen unzufrieden sein. Mr. Lugner war ein so schlechtes Beispiel für ehrbare Spione: Er hat im Luxus gelebt und Morde verüben lassen. Jetzt ist er ein sehr gutes Beispiel.« Sein Blick streifte den toten Lugner, dann sah er wieder Belknap an. »Der Sünde Lohn und so weiter.«

Belknap sah sich um, sah das Blut der drei Erschossenen in dem rostbraunen Teppich versickern, wobei es durch Oxidation fast genau den gleichen Farbton annahm. Übelkeit brandete wie eine Welle über ihn hinweg. »Woher haben Sie gewusst, dass Sie mir folgen mussten?«

»Ich habe die Suks am Alexanderplatz erkundet, mich ehrlich gesagt dort herumgetrieben. Plötzlich ist mir Ihre äußere Erscheinung aus Bukarest bekannt vorgekommen. Ich glaube nicht an Zufälle, Sie etwa? Sie hätten natürlich einer von seinen Kurieren sein können. Jedenfalls standen Sie irgendwie mit ihm in Verbindung. Das Risiko erschien mir lohnend.«

Belknap starrte ihn nur an.

»Also gut«, fuhr Jared Rinehart lebhaft fort, »damit wären wir bei der entscheidenden Frage: Sind Sie Freund oder Feind?«

»Wie bitte?«

»Das ist unhöflich, ich weiß.« Er zeigte ein gespieltes Zusammenzucken wegen seiner Taktlosigkeit. »Wie wenn man bei einem Dinner fachsimpelt oder Leute auf Cocktailpartys fragt, womit sie sich ihren Lebensunterhalt verdienen. Aber ich habe ein praktisches Interesse an dieser Frage. Ich würde gerne wissen, ob
Sie im Sold der … oh, sagen wir, der Albaner stehen. Die sollen geglaubt haben, Mr. Lugner habe das wirklich gute Material für ihre Rivalen im Ostblock zurückgehalten, und Sie wissen ja, wie die Albaner sind, wenn sie sich in ihrer Ehre gekränkt fühlen. Und was die Bulgaren angeht … nun, von denen will ich gar nicht erst anfangen.« Während er sprach, zog er ein Taschentuch heraus und tupfte damit Belknaps Kinn ab. »Dieser Kombination aus Tödlichkeit und Beschränktheit begegnet man nicht jeden Tag. Also muss ich Sie jetzt fragen: Sind Sie eine gute Fee oder eine böse Hexe?« Er überreichte Belknap das Taschentuch mit einer schwungvollen Bewegung. »Sie hatten etwas Blut am Kinn«, erklärte er ihm. »Behalten Sie’s.«

»Das kapiere ich nicht«, sagte Belknap mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Ehrfurcht in der Stimme. »Sie haben gerade Ihr Leben riskiert, um meines zu retten … ohne wirklich zu wissen, ob ich Feind oder Verbündeter bin?«

Rinehart zuckte mit den Schultern. »Sagen wir einfach, ich hatte ein gutes Gefühl dabei. Und Sie mussten das eine oder das andere sein. Ein bisschen riskant, das gebe ich zu, aber wer nicht würfelt, ist nicht mit im Spiel. Oh, und bevor Sie meine Frage beantworten, sollten Sie wissen, dass ich als inoffizieller Vertreter des US-Außenministeriums hier bin.«

»Jesus!« Belknap bemühte sich, seine Gedanken zu ordnen. »Consular Operations? Das Pentheus-Team?«

Rinehart lächelte nur. »Sie sind auch von Cons Ops? Wir bräuchten einen geheimen Händedruck, finden Sie nicht auch? Oder eine Clubkrawatte, deren Design allerdings ich aussuchen müsste.«

»Diese Dreckskerle«, sagte Belknap, der sich wie vor den Kopf geschlagen fühlte. »Warum hat mir das kein Mensch gesagt?«

»Jeder soll im Ungewissen bleiben – das ist die Philosophie dahinter. Fragen Sie die Jungs in der 2201 C Street, wird Ihnen erklärt, dass dieses Verfahren manchmal angewandt wird, vor allem
wenn Agenten allein im Einsatz sind. Selbstständige, nicht miteinander verbundene geheime Einheiten. Dabei wird auch hochtrabend von operativer Partition geredet. Ein potenzieller Nachteil besteht darin, dass man übereinanderstolpern kann. Der Vorteil ist, dass man Gruppendenken und Gleichschritt vermeidet und mehr als eine Annäherungsweise nutzt. Das erzählen sie einem. Aber in Wirklichkeit hat bloß irgendwer Mist gebaut, möchte ich wetten. Kommt alle Tage vor.« Während er sprach, interessierte er sich für den Inhalt des Barschranks aus Mahagoni und Messing in einer Ecke des Arbeitszimmers. Er hielt eine Flasche hoch und strahlte. »Ein zwanzig Jahre alter Slibowitz aus Suwoborska. Gar nicht übel. Ich glaube, wir könnten beide einen kleinen Schluck vertragen. Den haben wir uns verdient.« Er goss zwei Schnapsgläser halb voll, drückte eines davon Belknap in die Hand. »Hoch die Tassen!«, rief er laut.

Belknap zögerte, dann kippte er den Inhalt des Schnapsglases hinunter, während seine Gedanken weiter durcheinanderwirbelten. Jeder andere Agent in Rineharts Position hätte sich zunächst auf eine Beobachterrolle beschränkt. Wäre eine direkte Intervention notwendig gewesen, wäre sie in dem Augenblick erfolgt, in dem Lugner und seine Schergen ihre Waffen weggesteckt hätten. Irgendwann nachdem sie benützt worden waren. Belknap hätte postum einen Orden bekommen, der auf seinem Sarg gelegen hätte; Lugner wäre erschossen oder festgenommen worden. Der zweite Agent wäre belobigt und befördert worden. Organisationen bewerteten Besonnenheit höher als Tapferkeit. Von keinem Menschen konnte man erwarten, dass er sich allein in ein Zimmer wagte, in dem drei Männer mit schussbereiten Waffen standen. Das zu tun verstieß gegen alle Logik – von den bewährten Standardverfahren ganz zu schweigen.

Wer war dieser Mann?

Rinehart durchwühlte die Jackentaschen eines der toten Leibwächter, holte eine kompakte amerikanische Colt-Pistole mit
kurzem Lauf heraus, zog das Magazin aus dem Griff und begutachtete die Patronen. »Ist das Ihre?«

Belknap nickte zustimmend, und Rinehart warf ihm die Waffe zu. »Sie sind ein Mann mit Geschmack. Kaliber neun Millimeter, beschichtete Hohlladungen, geriffeltes Kupfer auf Blei. Ein ausgezeichneter Kompromiss zwischen Stoppwirkung und Durchschlagkraft – und jedenfalls nicht dienstlich geliefert. Die Briten sagen, man könne jeden Mann nach seinen Schuhen beurteilen. Ich behaupte, dass die von ihm gewählte Munition einem alles sagt, was man wissen muss.«

»Ich will Ihnen sagen, was ich wissen möchte.« Belknap versuchte noch immer, seine bruchstückhaften Erinnerungen an die letzten paar Minuten zu ordnen. »Was wäre gewesen, wenn ich kein Freund wäre?«

»Dann läge hier jetzt eine vierte Leiche für die Putzkolonne.« Rinehart legte Belknap eine Hand auf die Schulter, drückte sie beruhigend. »Aber Sie werden noch merken, dass ich größten Wert darauf lege, meinen guten Freunden ein guter Freund zu sein.«

»Und Ihren gefährlichen Feinden ein gefährlicher Feind?«

»Wir verstehen uns«, stellte sein redseliger neuer Freund fest. »Also: Was halten Sie davon, wenn wir diese Party im Arbeiterpalast verlassen? Wir haben den Gastgeber kennengelernt, ihm unsere Aufwartung gemacht, einen Drink genommen – jetzt können wir gehen, glaube ich, ohne jemanden zu kränken. Man soll ohnehin nie als Letzter gehen.« Sein Blick glitt über die schlaffen Gesichter der drei Toten hinweg. »Treten Sie ans Fenster, sehen Sie ein Fahrgerüst, eine Art Außenaufzug, von dem aus man wunderbar Fenster putzen könnte, obwohl wir diesen Teil auslassen werden, denke ich.« Er begleitete Belknap durch das eingeschlagene Fenster auf eine kleine Plattform hinaus, die an Seilen vom Balkon der Wohnung über ihnen hing. Wegen der häufigen Instandsetzungsarbeiten an diesen Gebäuden würde
niemand auf der Seitenstraße sieben Stockwerke unter ihnen auf sie achten.

Rinehart schnippte einen letzten Glassplitter von seinem Overall. »Die Sache liegt folgendermaßen, Mr. …«

»Belknap«, sagte er, während er auf der Plattform sicheren Halt suchte.

»Die Sache liegt folgendermaßen, Belknap. Wie alt sind Sie? Fünfundzwanzig, sechsundzwanzig?«

»Sechsundzwanzig, und nennen Sie mich Todd.«

Rinehart fummelte an der Steuerung herum. Mit einem Ruck begann die Plattform, langsam und ruckelnd in die Tiefe zu sinken, als werde sie stufenweise abgelassen. »Dann sind Sie erst ein paar Jahre in unserem Laden, nehme ich an. Ich werde nächstes Jahr dreißig. Hab ein paar Jahre mehr Erfahrung. Deshalb will ich Ihnen sagen, was Sie feststellen werden. Sie werden merken, dass die meisten Ihrer Kollegen mittelmäßig sind. Das liegt einfach in der Natur jeder Organisation. Stößt man also auf jemanden, der wirklich Talent hat, ist man um das Wohl dieser Person besorgt. Auch in der Geheimdienstwelt werden Fortschritte nur von einer Handvoll Leute erzielt. Die sind die Edelsteine. Man lässt nicht zu, dass sie verloren gehen, verkratzt werden oder sonst wie Schaden leiden – nicht, wenn einem an unserem verdammten Unternehmen etwas liegt. Sich ums Geschäft zu kümmern heißt auch, sich um seine Freunde zu kümmern.« Seine graugrünen Augen starrten Belknap eindringlich an, als er fortfuhr: »Es gibt ein berühmtes Zitat des englischen Autors E. M. Foster, das Sie vielleicht kennen. Er hat gesagt, müsse er jemals zwischen Verrat an seinem Land oder seinen Freunden wählen, werde er hoffentlich den Mumm haben, sein Land zu verraten.«

»Klingt irgendwie bekannt.« Belknap hatte nur Augen für die Straße, die zum Glück leer blieb. »Ist das Ihre Philosophie?« Er spürte einen Regentropfen, allein, aber schwer, und dann noch einen.


Rinehart schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil! Daraus lernen wir nur, dass man sich bei der Wahl seiner Freunde vorsehen muss.« Wieder ein durchdringender Blick. »Weil man nie in die Lage kommen sollte, diese Wahl treffen zu müssen.«

Jetzt traten die beiden auf die schmale Straße, ließen die Plattform hinter sich zurück.

»Nehmen Sie den Eimer mit«, verlangte Rinehart. Belknap gehorchte, weil er sofort einsah, wie zweckmäßig das war. In einer Stadt, in der Arbeiter das Straßenbild prägten, waren Rineharts Overall und die Schiebermütze aus seinem Rucksack eine ausgezeichnete Tarnung; mit einem Eimer mit Fliesenlegerwerkzeug würde Belknap wie sein Kollege aussehen.

Ein weiterer schwerer Regentropfen klatschte auf Belknaps Stirn. »Jetzt bricht es gleich aus allen Wolken«, meinte er, als er ihn wegwischte.

»Bald bricht alles zusammen«, behauptete der schlaksige Agent geheimnisvoll. »Und hier weiß das in seinem Herzen jeder.«

Rinehart kannte sich in der Stadt gut aus – er wusste, welche Geschäfte zwei Straßen miteinander verbanden, welche Gassen in andere mündeten, die ihrerseits zu anderen Straßen führten.

Das pockennarbige Gesicht des Verräters mit seinem bösartig leidenschaftslosen Ausdruck stand Belknap wie ein gespenstisches Nachbild vor Augen. »Böse«, sagte er zur eigenen Überraschung schroff. Das war ein Wort, das er selten gebrauchte. Aber hier passte kein anderes. Die beiden Mündungen der Schrotflinte waren in sein Gedächtnis eingebrannt, als seien sie Lugners bösartige Augen.

Rinehart schien seine Gedanken zu erraten. »Was für ein Begriff«, sagte der größere Mann mit einem Nicken. »Heutzutage ganz unmodern, aber trotzdem unersetzlich. Irgendwie halten wir uns für zu weltklug, um über das Böse zu sprechen. Alles soll sich als Folge gesellschaftlicher oder psychologischer oder geschichtlicher Faktoren erklären lassen. Und sobald man
das tut … nun, dann verschwindet das Böse von der Bildfläche, nicht wahr?« Rinehart hielt auf eine Fußgängerunterführung zu, die zwei Hälften eines Platzes verband, der von einer verkehrsreichen Straße durchschnitten wurde. »Wir geben gern vor, nicht mehr von dem Bösen zu sprechen, weil wir über diesen Begriff hinausgewachsen sind. Aber sind wir das? Ich vermute, dass unsere Motivation geradezu steinzeitlich ist. Wie Angehörige eines primitiven Volksstamms bilden wir uns ein, das Ding zum Verschwinden zu bringen, indem wir seinen Namen nicht aussprechen.«

»Es liegt an diesem Gesicht«, murmelte Belknap.

»Ein Gesicht, das nur Helen Keller hätte lieben können«, sagte Rinehart und tat so, als lese er mit den Fingern Blindenschrift.

»Wie er einen ansieht, meine ich.«

»Oder angesehen hat«, antwortete Rinehart, indem er die Vergangenheitsform betonte. »Ich bin mehrmals mit diesem Mann aneinandergeraten. Er war ein sehr gefährlicher Gegner. Und wie Sie sagen … böse. Trotzdem hat nicht alles Böse ein Gesicht. Das hiesige Ministerium für Staatssicherheit ist auf Männer wie Lugner angewiesen. Es ist ebenfalls eine Form des Bösen. Monumental und gesichtslos.« Rinehart sprach weiterhin ruhig, aber er versuchte nicht, die Leidenschaft in seiner Stimme zu verbergen. Der Mann war cool – vielleicht der coolste Typ, der Belknap je begegnet war –, aber er war kein Zyniker. Nach einiger Zeit erkannte Belknap noch etwas anderes: Der Gesprächsfluss des anderen diente ihm nicht nur dazu, sich selbst auszudrücken, sondern war ein Versuch, einen jungen Agenten, der soeben einen Schock erlitten hatte, abzulenken und zu beruhigen. Sein Schwatzen war reine Menschenfreundlichkeit.

Zwanzig Minuten später näherten sich die beiden Männer – allem Anschein nach zwei Arbeiter – dem Gebäude der US-Botschaft, einem Marmorbau im Schinkel-Stil, jetzt durch Umweltverschmutzung geschwärzt. Vereinzelt fielen große, schwere Regentropfen.
Von den Gehsteigen stieg ein vertrauter lehmiger Geruch auf. Belknap beneidete Rinehart um seine Mütze. Drei Vopos behielten die Botschaft von ihrem Posten auf der gegenüberliegenden Straßenseite aus im Auge, zogen ihre Nylonjacken zurecht und bemühten sich, ihre Zigaretten nicht nass werden zu lassen.

Die beiden Amerikaner näherten sich der Botschaft, und Rinehart zog die Klappe der linken Brusttasche seines Overalls hoch, die mit Klettband gesichert war. Er zeigte dem Wache haltenden US-Marineinfanteristen ein blaues codiertes Namensschild. Ein rasches Nicken, dann fanden die beiden sich hinter dem Konsulatszaun wieder. Belknap spürte einige weitere Regentropfen, während andere um ihn herum auf den Asphalt klatschten, der sich allmählich dunkel färbte. Das schwere Stahltor fiel krachend zu. Noch vor Kurzem war ihm der Tod gewiss erschienen. Jetzt waren sie in Sicherheit. »Gerade fällt mir ein, dass ich Ihre erste Frage nie beantwortet habe«, sagte er zu seinem Begleiter.

»Ob Sie Freund oder Feind sind?«

Belknap nickte. »Also gut, einigen wir uns darauf, dass wir Freunde sind«, sagte er in einer plötzlichen Anwandlung von Dankbarkeit und Wärme. »Weil ich mehr Freunde wie Sie brauchen könnte.«

Der hochgewachsene Agent bedachte ihn mit einem Blick, der freundlich und abschätzend zugleich war. »Vielleicht genügt einer«, sagte er lächelnd.

Später – Jahre später – sollte Belknap Grund haben, darüber nachzudenken, wie eine kurze Begegnung den weiteren Lebensweg eines Mannes bestimmen konnte. Ein schicksalhafter Augenblick, der das Leben in ein Davor und ein Danach teilte. Trotzdem war es unmöglich, außer mit einigem Abstand, die Bedeutung dieses Augenblicks zu erkennen. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt wurde Belknap ganz von dem überwältigenden, aber trotzdem banalen Gedanken beherrscht: Heute hat mir jemand
das Leben gerettet, als sei durch diese Tat lediglich die Normalität wiederhergestellt, als sei jetzt eine Rückkehr zum alten Stand der Dinge möglich. Er wusste nicht – konnte es nicht wissen –, dass sein Leben sich unwiderruflich verändert hatte. Auf unmerkliche und trotzdem zugleich dramatische Weise hatte seine Bahn eine andere Richtung genommen.

Als die beiden Männer unter die olivgrüne Markise an der Längsseite des Konsulatsgebäudes traten, trommelte Regen auf das mit Kunststoffbeschichtete Gewebe, von dem das Wasser in Strömen ablief. Der Wolkenbruch hatte eingesetzt.
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ROM

Nach alter Überlieferung wurde Rom auf sieben Hügeln erbaut. Der Janiculus, höher als alle anderen, ist der achte. Im Altertum war er dem Kult des Janus geweiht – des Gottes des Ein- und Ausgangs; des Gottes mit den zwei Gesichtern. Todd Belknap würde sie beide brauchen. Im zweiten Stock der Villa an der Via Angelo Masina, einem hoch aufragenden klassizistischen Bau mit ockergelber Stuckfassade und flachen weißen Wandpfeilern, sah der Agent zum fünften Mal in zehn Minuten auf seine Armbanduhr.

Das ist eben dein Job, versicherte er sich im Stillen.

Aber dies entsprach nicht seinem ursprünglichen Plan. Dies entsprach niemands Plan. Er bewegte sich lautlos durch die Eingangshalle, die zum Glück mit solide verfugten Fliesen ausgelegt war; hier gab es kein knarrendes Parkett. Bei der Renovierung war der verrottende Holzboden einer früheren Instandsetzung herausgerissen worden … und wie viele solcher Renovierungen hatte es seit der Fertigstellung im 18. Jahrhundert gegeben? Die auf einem Aquädukt des Trajan erbaute Villa hatte eine illustre Vorgeschichte. Im Jahr 1848, auf dem Höhepunkt der italienischen Einigungsbewegung, hatte sie Garibaldi als Hauptquartier gedient; damals war angeblich ihr Keller zum provisorischen Waffenlager vergrößert worden. Heutzutage diente die Villa wieder militärischen Zwecken, auch wenn diese ruchloser waren: Sie gehörte Chalil Ansari, einem jemenitischen Waffenhändler. Cons-Ops-Analysten hatten nachgewiesen, dass er nicht nur in Südostasien, sondern auch in Afrika zu den größten Lieferanten zählte. Was ihn von anderen in dieser Branche unterschied, war
seine Scheu vor der Öffentlichkeit: wie sorgfältig er seine Geschäfte, seinen Aufenthaltsort, seine Identität getarnt hatte. Jedenfalls bisher.

Belknaps Timing hätte nicht besser – oder schlechter – sein können. In den gut zwei Jahrzehnten seines Agentenlebens im Außendienst hatte er gelernt, den glücklichen Zufall zu fürchten, der sich fast zu spät einstellt. Einen hatte er ziemlich zu Beginn seiner Laufbahn in Ostberlin erlebt. Einen weiteren hatte es vor sieben Jahren in Bogotá gegeben. Und hier in Rom war es wieder einmal so weit. Aller guten Dinge sind drei, wie sein guter Freund Jared Rinehart ironisch festgestellt hätte.

Ansari, das wussten sie, stand vor einem riesigen Waffengeschäft, das einen gleichzeitigen Ringtausch zwischen mehreren Beteiligten erforderte. Allen Anzeichen nach war dieses Geschäft unglaublich kompliziert und außerordentlich umfangreich – ein Deal, wie ihn vielleicht nur Chalil Ansari einfädeln konnte. Nach Informationen aus zuverlässiger Quelle sollten die abschließenden Vereinbarungen heute Abend bei einer interkontinentalen Telefonkonferenz getroffen werden. Doch die Verwendung scheinbar harmloser Codebezeichnungen und modernster Verschlüsselung schlossen die gewöhnlichen technischen Entschlüsselungsverfahren aus. Das alles hatte sich durch Belknaps Entdeckung geändert. Gelang es ihm, eine Wanze an der richtigen Stelle anzubringen, würde Consular Operations wertvolle Aufschlüsse darüber erhalten, wie Ansaris Netzwerk funktionierte. Mit etwas Glück würde eine verbrecherische Organisation zerschlagen werden – und ein Händler des Todes, der Milliardenumsätze machte, würde seine gerechte Strafe erhalten.

Das war die gute Nachricht. Die schlechte war, dass Belknap Ansari erst vor wenigen Stunden identifiziert hatte. Keine Zeit für ein koordiniertes Unternehmen. Keine Zeit für die Heranführung von Reserven, für die Ausarbeitung eines von der Zentrale genehmigten Einsatzplans. Ihm blieb nichts anderes
übrig, als allein einzugreifen. Diese Gelegenheit durfte nicht ungenützt verstreichen.

Ein auf den Namen Sam Norton ausgestellter und mit einem Clip an seinem Polohemd befestigter Lichtbildausweis identifizierte ihn als einen der Architekten, die mit den abschließenden Renovierungsarbeiten zu tun hatten: als einen Mitarbeiter des englischen Architekturbüros, das die Projektleitung hatte. Damit war er ins Haus gelangt; aber der Ausweis konnte nicht erklären, was er im zweiten Stock zu suchen hatte. Vor allem konnte er sein Eindringen in Ansaris privates Arbeitszimmer nicht rechtfertigen. Wurde er hier ertappt, war alles aus. Das galt auch für den Fall, dass jemand den Wachposten entdeckte, den er mit einem winzigen Carfentanil-Wurfpfeil außer Gefecht gesetzt und in einer Besenkammer auf dem Flur verstaut hatte. Damit wäre das Unternehmen zu Ende gewesen. Das wäre sein Ende gewesen.

Diese Tatsachen akzeptierte Belknap ohne Angst, sondern eher fatalistisch wie Straßenverkehrsvorschriften. Während er sich im Arbeitszimmer des Waffenhändlers umsah, empfand er eine Art operativer Taubheit; er sah sich selbst aus der Perspektive eines körperlosen Beobachters, der weit über ihm schwebte. Das Keramikelement des Kontaktmikrofons ließ sich … wo verstecken? In der Orchideenvase auf dem Schreibtisch. Die Vase würde als natürlicher Verstärker dienen. Selbstverständlich würde der Spürtrupp des Jemeniten sie routinemäßig nach Wanzen absuchen, aber das würde erst morgen früh passieren. Ein Tastaturlogger  – er hatte das neueste Modell – würde alles aufzeichnen, was auf der Tastatur von Ansaris PC geschrieben wurde. In Belknaps Ohrhörer erklang ein leises Piepsen: eine Reaktion auf einen Funkimpuls des winzigen Bewegungsmelders, den Belknap draußen auf dem Korridor versteckt angebracht hatte.

Würde gleich jemand hereinkommen? Das war nicht gut. Gar nicht gut. Eine schlimme Ironie des Schicksals. Er hatte über ein
halbes Jahr gebraucht, um Chalil Ansari zu finden. Jetzt bestand die Gefahr, dass Ansari ihn fand.

Verdammt! Ansari hätte nicht so schnell zurückkommen sollen. Belknap sah sich hilflos in dem marokkanisch gefliesten Raum um. Außer einem Schrank mit Lamellentür, der in der Ecke neben dem Schreibtisch stand, gab es hier eigentlich kein Versteck. Keineswegs ideal. Belknap trat rückwärts hinein, ging in die Hocke und zog die Tür wieder zu. In dem Schrank, vor dessen Rückwand ein Regal mit summenden Routern stand, war es unangenehm warm. Er zählte die Sekunden. Der Bewegungsmelder im Miniaturformat, den er auf dem Flur installiert hatte, konnte auf eine Kakerlake oder eine Maus angesprochen haben. Bestimmt war dies ein Fehlalarm.

War es nicht. Jemand betrat das Zimmer. Belknap spähte durch die Lamellen, bis er die Gestalt erkennen konnte. Chalil Ansari: ein Mann, der überall zum Rundlichen neigte. Ein aus Ovalen bestehender Körper, wie im Zeichenunterricht zu Übungszwecken skizziert. Sogar sein kurz geschnittener Vollbart war an den Rändern abgerundet. Seine Lippen, seine Ohren, sein Kinn, seine Wagen waren voll, weich, rund, ausgepolstert. Er trug einen Kaftan aus weißer Seide, das sah Belknap jetzt, der seinen massiven Körper locker umgab. Der Mann trat mit geistesabwesender Miene auf seinen Schreibtisch zu. Nur der Blick des Jemeniten war scharf, suchte den Raum ab wie das wirbelnde Schwert eines Samurais. War Belknap gesehen worden? Er hatte darauf gezählt, in der Dunkelheit des Schranks unentdeckt zu bleiben. Er hatte auf viele weitere Dinge gezählt. Noch eine Fehlkalkulation, dann würde er ausgezählt werden.

Der Jemenit parkte sein Lebendgewicht in dem Ledersessel am Schreibtisch, ließ seine Fingerknöchel knacken und tippte etwas nicht sehr Langes – ohne Zweifel ein Passwort. Belknap hockte weiter unbequem in dem Schrank, der nur eine Wandnische ausfüllte. Seine Knie begannen zu protestieren. Er war
jetzt Mitte vierzig, hatte die Geschmeidigkeit seiner Jugend verloren. Aber er durfte sich keine Bewegung erlauben; das Knacken seiner Kniegelenke hätte ihn sofort verraten. Wäre er nur ein paar Minuten früher – oder Ansari ein paar Minuten später – gekommen! Dann wäre der Tastaturlogger installiert gewesen und hätte elektronisch die von den angeschlagenen Tasten erzeugten Impulse aufgezeichnet. Vorerst hatte er nichts Wichtigeres zu tun, als einfach nur zu überleben, das Debakel zu ertragen. Für Einsatzanalysen und -berichte war später noch genügend Zeit.

Der Waffenhändler beugte sich in seinem Sessel nach vorn und tippte angestrengt mehrere Sätze ein. Anscheinend verschickte er E-Mails. Ansari trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte, dann drückte er auf einen Knopf auf einem Kästchen mit Furnier aus Rosenholz. Vielleicht organisierte er eine Telefonkonferenz über VoIP. Vielleicht würde die ganze Konferenz wie in einem Chat-Room abgewickelt werden – nur eben mit verschlüsselten Texten. Es gab so vieles, was er hätte herausbekommen können, wäre er nur … Alles Bedauern kam zu spät, aber Belknap ärgerte sich trotzdem über die verpasste Chance.

Er erinnerte sich an seine Hochstimmung vor nicht allzu langer Zeit. Er hatte seine Beute endlich in ihrem Bau aufgespürt. Es war Jared Rinehart gewesen, der ihm als Erster den Spitznamen »Spürhund« gegeben hatte, und dieser wohlverdiente Ehrentitel war ihm geblieben. Obwohl Belknap ein besonderes Talent dafür besaß, untergetauchte Leute, die verschwunden bleiben wollten, aufzuspüren, war ein großer Teil seiner Erfolge  – das wollten seine Kollegen nie glauben, aber er wusste, dass es stimmte – auf reine Beharrlichkeit zurückzuführen.

Jedenfalls hatte er so endlich Chalil Ansari aufgespürt, nachdem ganze Sonderkommissionen mit leeren Händen zurückgekommen waren. Die Bürokraten gruben eifrig, stießen mit ihren Schaufeln auf gewachsenen Fels und gaben die Sache als aussichtslos auf. Das war nicht Belknaps Art. Jede Suche war anders;
jede erforderte eine Kombination aus Logik und Launenhaftigkeit, weil jeder Mensch eine Mischung aus Logik und Launenhaftigkeit war. Keines von beiden genügte jemals allein. Die Computer in der Zentrale konnten riesige Datenbanken durchsuchen und mit Meldungen von Grenzkontrollstellen, Interpol und ähnlichen Einrichtungen abgleichen, aber man musste ihnen sagen, wonach sie suchen sollten. Rechner ließen sich so programmieren, dass sie bestimmte Verhaltensmuster erkannten  – aber sie mussten erst Anweisung haben, welche Muster sie erkennen sollten. Und sie konnten sich nie in die Gedanken einer Zielperson hineinversetzen. Ein Spürhund konnte einen Fuchs auch deshalb aufstöbern, weil er wie einer denken konnte.

Dann wurde angeklopft, und eine junge Frau – schwarzes Haar, dunkler Teint, aber nach Belknaps Einschätzung eher italienisch als levantinisch – trat ein. Der strenge Schnitt ihrer schwarz-weißen Dienstmädchenkleidung konnte die Schönheit der jungen Frau nicht verbergen: die knospende Sexualität eines Mädchens, das erst vor Kurzem zu voller körperlicher Reife gelangt ist. Sie trug ein Silbertablett mit einer Porzellankanne und einer kleinen Tasse. Minztee, das roch Belknap sofort. Der Händler des Todes hatte ihn sich bringen lassen. Jemeniten machten selten Geschäfte ohne eine Kanne Minztee oder tschai, wie sie ihn nannten, und Chalil, der im Begriff war, eine ganze Reihe von Geschäften abzuschließen, machte keine Ausnahme. Belknap hätte fast gelächelt.

Es waren unweigerlich solche Details, die Belknap halfen, seine schwer zu fassenden Zielpersonen aufzuspüren. Ein Beispiel aus jüngster Zeit war Garson Williams, der verräterische Wissenschaftler aus Los Alamos, der Atomgeheimnisse an die Nordkoreaner verkauft hatte und dann untergetaucht war. Das FBI fahndete vier Jahre lang vergeblich nach ihm. Schließlich erhielt Belknap den Auftrag, ihn zu finden. Zwei Monate später spürte er ihn auf. Williams – das wusste er aus einer Inventur seines
Haushalts – hatte eine ausgesprochene Schwäche für Marmite, einen salzigen Brotaufstrich auf Hefebasis, der bei Engländern bestimmten Alters und ehemaligen britischen Untertanen beliebt war. Williams hatte ihn während seines Graduiertenstudiums in Oxford kennen- und liebengelernt. Beim Studium einer Inventarliste aus dem Haushalt des Physikers war Belknap aufgefallen, dass er drei Gläser davon in seiner Speisekammer stehen gehabt hatte. Das FBI hatte seine Gründlichkeit dadurch bewiesen, dass es sämtliche Gegenstände in Williams’ Haus durchleuchtet hatte, damit sichergestellt war, dass nirgends Mikrofilme versteckt waren. Aber die FBI-Agenten dachten nicht wie Belknap.

Der Physiker würde sich in ein weniger entwickeltes Land abgesetzt haben, in dem Ausweiskontrollen nachlässig gehandhabt wurden: Das war nur logisch, weil die Nordkoreaner ihm bestimmt keine Papiere in der Qualität hatten liefern können, die im Informationszeitalter den Kontrollen in westlichen Staaten hätten standhalten können. Also befasste Belknap sich mit den Orten, an denen der Mann Urlaub gemacht hatte, und suchte ein Verhaltensmuster, eine unterschwellige Vorliebe. Die von ihm ausgespannten Stolperdrähte waren eigenartig: Sie würden Alarm auslösen, wenn bestimmte Örtlichkeiten mit bestimmten typischen Essgewohnheiten zusammentrafen. Ein abgelegenes Hotel erhielt eine Sendung einer englischen Spezialität; ein Anruf  – scheinbar von einem geschwätzigen Firmenvertreter, der eine Kundenbefragung durchführte – ergab, dass die Lieferung nicht für einen Gast, sondern einen in der Nähe lebenden Amerikaner bestimmt gewesen war.

Das Beweismaterial, wenn man es so nennen wollte, war absurd schwach; Belknaps Intuition war es nicht. Er spürte Williams schließlich in einem Fischerdorf an der Arugam Bay im Osten Sri Lankas auf, weil er allein kam. Er folgte einer Eingebung  – er konnte es nicht rechtfertigen, ein Team zu entsenden, nur weil ein Amerikaner über ein kleines Hotel in seiner Nähe
eine Marmite-Bestellung aufgegeben hatte. Für eine offizielle Reaktion war das viel zu dürftig. Aber für Belknap lag ein schlüssiger Beweis vor. Er trat Williams gegenüber, und der Physiker schien fast erleichtert zu sein, aufgespürt worden zu sein. Sein teuer erkauftes tropisches Paradies hatte sich als das erwiesen, was solche Zufluchtsorte im Allgemeinen waren: auf die Dauer ein Ort lähmender, quälender Langeweile.

Die Tastatur des Jemeniten klickte wieder. Ansari griff nach einem Handy – zweifellos ein Modell mit einem Chip, der eine automatische Verschlüsselung ermöglichte – und sprach auf Arabisch. Seine Stimme klang ruhig und zugleich unverkennbar drängend. Eine längere Pause, dann wechselte Ansari ins Deutsche über.

Jetzt sah er kurz auf, als das Dienstmädchen ihm die Teetasse hinstellte. Sie lächelte, wobei sie völlig ebenmäßige weiße Zähne sehen ließ. Ansari wandte sich wieder seiner Arbeit zu, und ihr Lächeln verschwand wie ein in einen Brunnen geworfener Kiesel. Sie verließ lautlos den Raum: die perfekte unaufdringliche Dienerin.

Wie lange noch?

Ansari hob die kleine Tasse an die Lippen und kostete einen Schluck von dem Tee. Dann sprach er wieder in sein Handy, diesmal auf Französisch. Ja, ja, alles läuft nach Plan. Beruhigende Worte, die jedoch keine spezifische Aussage enthielten. Sie wussten alle, wovon die Rede war; sie brauchten nicht deutlicher zu werden. Der Schwarzhändler trennte die Verbindung und tippte eine weitere Nachricht. Er nahm einen weiteren Schluck Tee, stellte die Tasse ab und – das geschah ganz plötzlich, als habe er einen kleinen Anfall – erzitterte kurz. Im nächsten Augenblick sackte er nach vorn, sodass sein Kopf auf die Tastatur fiel, wie gelähmt, anscheinend bewusstlos. Tot?

Das kann nicht sein.

Doch so war es.


Plötzlich wurde die Tür des Arbeitszimmers wieder geöffnet, und das Dienstmädchen erschien. Würde sie in Panik geraten, würde sie Alarm schlagen, wenn sie diese schreckliche Entdeckung machte?

Tatsächlich ließ sie sich keinerlei Überraschung anmerken. Sie bewegte sich rasch, verstohlen, trat auf den Mann zu, legte ihm zwei Finger an den Hals, fühlte nach seinem Puls und fand offenbar keinen. Dann streifte sie rasch weiße Baumwollhandschuhe über und rückte Ansari so in seinem Sessel zurecht, dass er nach rückwärts gelehnt zu ruhen schien. Als Nächstes beugte sie sich über die Tastatur und tippte ihrerseits hastig eine Nachricht. Zuletzt stellte sie Teekanne und Tasse wieder auf ihr Tablett und verließ damit das Arbeitszimmer. Womit sie das Tatwerkzeug abservierte.

Chalil Ansari, einer der mächtigsten Waffenhändler der Welt, war soeben ermordet worden – vor Belknaps Augen. Tatsächlich war er vergiftet worden. Von … einem jungen italienischen Dienstmädchen.

Belknap richtete sich jetzt unter ziemlichen Beschwerden aus der Hocke auf. Sein Verstand summte wie ein auf die Mitte zwischen zwei Sendern eingestelltes Radio. So hatte er sich den Ablauf nicht vorgestellt.

Dann hörte er ein dezentes elektronisches Piepsen. Es kam aus der Gegensprechanlage auf Ansaris Schreibtisch.

Und wenn Ansari sich nicht meldete?

Scheiße! Bald würde wirklich Alarm geschlagen werden. Sobald das passierte, würde es keinen Fluchtweg mehr geben.




BEIRUT

»Das Paris des Nahen Ostens«, so war die Stadt einst genannt worden, wie Saigon einst als das Paris Indochinas und das von Konflikten erschütterte Abidjan als das Paris Afrikas gegolten hatte: ein Beiname, der sich mehr als ein Fluch, weniger als eine Ehre erwiesen hatte. Diejenigen, die in der Stadt zurückblieben, erwiesen sich als Überlebenskünstler verschiedenster Couleur.

Die gepanzerte Daimler-Limousine rollte lautlos durch den Abendverkehr auf der Rue Maarad in dem bekannten Zentrum der unruhigen Stadt. Straßenlampen warfen ihr grelles Licht auf staubige Straßen, als sollten sie glasiert werden. Der Daimler ließ den Place de l’Étoile hinter sich – einst hoffnungsvoll nach Pariser Vorbild angelegt, jetzt nur noch ein meist verstopfter Verkehrskreisel  – und glitt durch Straßen, an denen restaurierte Gebäude aus Ottomanen- und französischer Mandatszeit zwischen modernen Bürogebäuden standen. Das Gebäude, vor dem die Limousine zuletzt hielt, war absolut unauffällig: ein graubrauner sechsstöckiger Bau wie ein halbes Dutzend anderer in der näheren Umgebung. Ein Fachmann hätte an den breiteren Fensterrahmen der Limousine erkannt, dass sie gepanzert war, aber auch das war nicht weiter auffällig. Schließlich war dies Beirut. Ebenfalls nicht ungewöhnlich war der Anblick von zwei bulligen Leibwächtern – beide in braungrauen Popelineanzügen mit dem weiten Schnitt, den Leute bevorzugen, zu deren Dienstkleidung neben einer Krawatte auch ein Pistolenhalfter gehört –, die aus dem Wagen sprangen, sobald er zum Stillstand gekommen war. Auch dies gehörte zu Beirut.

Und welche Art Fahrgast beschützten sie? Ein zufälliger Augenzeuge hätte sofort gewusst, dass der Mann im Fond – groß, wohlgenährt, in einem teuren, aber nicht sehr eleganten grauen Anzug – kein Libanese war. Seine Herkunft war unverkennbar; er hätte sich ebenso gut in die Stars and Stripes hüllen können.
Während der Fahrer ihm die Wagentür aufhielt, sah der Amerikaner sich unbehaglich um. Anfang fünfzig und mit sportlich straffer Haltung strahlte er das angeborene Selbstbewusstsein eines Eindringlings aus, der Bürger der stärksten Nation der Welt war – und zugleich das Unbehagen eines Fremden in einer fremden Stadt. Der Hartschalen-Aktenkoffer, den er trug, hätte weitere Hinweise liefern oder aber neue Fragen aufwerfen können. Einer der beiden Leibwächter, der kleinere Mann, ging ins Gebäude voraus. Der zweite Bodyguard, dessen Blick keine Sekunde zur Ruhe kam, begleitete den hochgewachsenen Amerikaner. Wie so häufig sahen Schutz und Gefangenschaft ganz ähnlich aus.

In der Eingangshalle wurde der Amerikaner von einem Libanesen mit kriecherischem Lächeln und öligem schwarzem Haar angesprochen. »Mr. McKibbin?«, fragte er, indem er ihm die Hand hinstreckte. »Ross McKibbin?«

Der Amerikaner nickte.

»Ich bin Muhammad«, sagte der Libanese leise, fast flüsternd.

»Wer ist das hierzulande nicht?«, erwiderte der Amerikaner.

Sein Verbindungsmann lächelte unsicher und führte den Gast durch ein Spalier aus bewaffnetem Sicherheitspersonal. Diese Leute waren stämmige, bärtige Männer mit Handfeuerwaffen in polierten Lederhalftern; Männer mit wachsamem Blick und von Wind und Wetter gegerbten Gesichtern; Männer, die wussten, wie rasch die Zivilisation zerstört werden konnte, weil sie diesen Prozess miterlebt und daraufhin beschlossen hatten, sich für etwas weit Dauerhafteres zu engagieren: den Handel.

Im ersten Stock wurde der Amerikaner in einen langen Raum mit weiß verputzten Wänden begleitet. Mit Polstersesseln und niedrigen Beistelltischen, auf denen Thermoskannen mit Tee und Kaffee standen, war er wie eine Lounge eingerichtet, aber auch seine demonstrative Ungezwungenheit konnte nicht verbergen, dass dies kein Freizeitraum, sondern ein Raum für Geschäfte
war. Die Leibwächter blieben draußen in einer Art Vorzimmer; drinnen wartete schon eine Handvoll hiesiger Geschäftsleute.

Der Mann namens Ross McKibbin wurde mit erwartungsvollem Grinsen und raschem Händeschütteln begrüßt. Es gab Geschäftliches zu besprechen, und sie wussten, dass Amerikaner wenig Geduld für die arabischen Traditionen von Höflichkeit und Indirektheit aufbrachten.

»Wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie sich mit uns treffen konnten«, sagte einer der Männer, der als Besitzer zweier Kinos und einer Supermarktkette im Großraum Beirut vorgestellt worden war.

»Ihre Anwesenheit ist eine Ehre für uns«, sagte ein weiterer Typ von der Industrie- und Handelskammer.

»Ich bin nur ein Vertreter, ein Abgesandter«, erwiderte der Amerikaner leichthin. »Sie müssen mich als Kapitalvermittler sehen. Es gibt Leute, die Geld haben, und Leute, die Geld brauchen. Mein Job ist es, diese beiden Gruppen zusammenzubringen.« Sein Lächeln verschwand, als werde ein Handy zugeklappt.

»Ausländisches Kapital ist bei uns sehr rar geworden«, stellte ein weiterer Einheimischer fest. »Aber wir sind keine Leute, die einem geschenkten Gaul ins Maul schauen.«

»Ich bin kein geschenkter Gaul«, sagte McKibbin abwehrend.

Im Vorzimmer trat der kleinere Leibwächter des Amerikaners an die Verbindungstür. Jetzt konnte er nicht nur hören, sondern auch sehen, was nebenan vorging.

Ohnehin hätten nur wenige Beobachter Mühe gehabt, die ungleiche Machtverteilung in dem größeren Raum zu erkennen. Der Amerikaner war offenbar einer jener Vermittler, die davon lebten, dass sie für Auftraggeber, die ungenannt bleiben wollten, gegen internationale Gesetze verstießen. Er vertrat ausländisches Risikokapital vor einheimischen Geschäftsleuten, deren Geldhunger
weit größer war als irgendwelche Skrupel, die sie vielleicht wegen der Herkunft dieses Kapitals hegten.

»Mr. Jorum«, sagte McKibbin lebhaft, indem er sich an einen Mann wandte, der noch nicht gesprochen hatte. »Sie sind Bankier, nicht wahr? Wo sehen Sie persönlich die besten Gelegenheiten für mich?«

»Sie werden hier lauter bereitwillige Partner finden, denke ich«, antwortete der Mann, dessen breites Gesicht mit winzigen Nasenlöchern ihm ein froschartiges Aussehen verlieh.

»Ich hoffe, dass Sie Mansur Enterprises wohlwollend berücksichtigen werden«, warf einer der Männer ein. »Wir haben in der Vergangenheit immer sehr hohe Renditen erwirtschaftet.« Er machte eine Pause, weil er die missbilligenden Blicke der anderen für Skeptizismus hielt. »Ehrlich! Unsere Bücher werden jedes Jahr sorgfältig geprüft.«

McKibbin bedachte den Mann von Mansur Enterprises mit einem kalten Blick. »Geprüft? Die Investoren, die ich vertrete, bevorzugen weniger formelle Buchhaltungsmethoden.« Unten auf der Straße quietschten Autoreifen. Aber nur wenige achteten darauf.

Der Angesprochene wurde rot. »Oh, gewiss, gewiss. Wir sind andererseits auch sehr flexibel, kann ich Ihnen versichern.«

Niemand sprach das Wort »Geldwäsche« aus; das war auch nicht nötig. Ebenso bestand kein Anlass, den Zweck dieser Besprechung zu erwähnen. Ausländische Investoren mit reichlich Schwarzgeld suchten Unternehmen auf kaum überwachten Märkten wie dem Libanon als Tarnfirmen, durch die unrechtmäßig erworbene Gelder geschleust werden konnten, um dann als legitime Gewinne ausgewiesen zu werden. Den Löwenanteil würden die stillen Teilhaber zurückerhalten; einen weit kleineren Teil würden die einheimischen Partner behalten dürfen. Geldgier und unbestimmte Befürchtungen lagen fast greifbar in der Luft.


»Ich frage mich allerdings, ob ich hier meine Zeit vergeude«, fuhr McKibbin in gelangweiltem Tonfall fort. »Wir reden über Abmachungen, die auf Vertrauen beruhen. Aber ohne Freimütigkeit kann es kein Vertrauen geben.«

Der Bankier gestattete sich träge blinzelnd ein amphibienartiges halbes Lächeln.

Das bedeutungsschwere Schweigen wurde durch das Getrampel von Männern unterbrochen, die die breite Terrazzotreppe heraufgestürmt kamen. Eine kleine Gruppe, die es eilig hatte, zu einer anderen Besprechung zu kommen? Oder … doch etwas anderes?

Das hämmernde Rattern von Schnellfeuerwaffen beendete alle bloßen Spekulationen. Anfangs klang es, als würden Knallkörper abgebrannt, aber dafür war der Feuerstoß zu laut und dauerte zu lange. Gleichzeitig ertönten Schreie – Männer, die Mühe hatten, durch zusammengeschnürte Kehlen Luft zu bekommen, stießen im Chor klagende Angstlaute aus. Und dann brach der Schrecken wie eine tobende Furie in den Besprechungsraum ein. Mit Kaffijahs getarnte Männer stürmten herein und zielten mit ihren Kalaschnikows auf die libanesischen Geschäftsleute.

Binnen weniger Augenblicke verwandelte sich der Raum in ein Schlachthaus. Man hätte glauben können, ein wütender Maler habe die Wände mit hochroter Farbe bespritzt; überall lagen Männer wie rot getränkte Gliederpuppen.

Die Besprechung war zu Ende.



ROM

Todd Belknap hastete zur Tür des Arbeitszimmers und ging mit seinem Schreibbrett in der Hand den langen Korridor hinunter. Er würde versuchen müssen, mit Frechheit durchzukommen. Der geplante Fluchtweg – auf den Innenhof hinunter und durch
den Lieferanteneingang hinaus – war nicht mehr gangbar: Er hätte mehr Zeit erfordert, als ihm noch blieb. Belknap musste eine direkte Route nehmen.

Am Ende des Korridors blieb er stehen; auf dem Treppenabsatz unter sich konnte er zwei Wachposten auf Streife sehen. In die Nische der offenen Tür eines Gästezimmers gepresst, wartete er mehrere Minuten lang darauf, dass die Posten weitergehen würden. Verhallende Schritte, eine ins Schloss gezogene Tür, das Klirren von Schlüsseln an einer Kette: die abklingenden Geräusche eines Rückzugs.

Er ging lautlos die Treppe hinunter, rief sich dabei die Baupläne, die er studiert hatte, ins Gedächtnis zurück und öffnete eine schmale Tür gleich rechts neben dem Treppenabsatz. Sie führte zu einer Hintertreppe, auf der er die Eingangshalle der Villa umgehen und so die Gefahr, ertappt zu werden, verringern konnte. Aber schon als er durch die Tür trat, konnte er spüren, dass etwas nicht stimmte.

Eine kleine Welle der Besorgnis erreichte ihn, bevor er sich ihrer Ursache bewusst war: laute Stimmen und das Geräusch von Gummisohlen, die auf harten Steinboden klatschten. Männer, die rannten statt gingen. Das bedeutete: Chalil Ansaris Tod war entdeckt worden. Das bedeutete: Die Sicherheitskräfte in der Villa und dem dazugehörigen Grundstück befanden sich jetzt in höchstem Alarmzustand.

Und das bedeutete: Belknaps Überlebenschancen schwanden mit jeder Minute, die er hier drinnen verbrachte.

Oder war es bereits zu spät? Er stürmte ins Erdgeschoss hinunter und hörte ein Surren. Die Gittertür am Fuß der Treppe wurde von ihrem Elektroantrieb krachend geschlossen. Jemand hatte den Alarmzustand für alle Ein- und Ausgänge ausgelöst und damit die sonst aus Feuerschutzgründen geltenden Einstellungen außer Kraft gesetzt. War Belknap jetzt in diesem Treppenhaus gefangen? Er warf sich herum, rannte wieder nach oben und versuchte
die Türklinke im ersten Stock. Die Tür ließ sich öffnen, und er trat auf den Korridor hinaus.

Geradewegs in einen Hinterhalt.

Er spürte einen eisernen Griff, der seinen linken Oberarm umklammerte, und die Mündung einer Waffe, die sich schmerzhaft in sein Rückgrat bohrte. Ein Wärme- und Bewegungsmelder musste seine Position preisgegeben haben. Er sah sich um und begegnete dem stählernen Blick des Mannes, der seinen Arm umklammert hielt. Also war es ein weiterer, vorläufig unsichtbarer Wachmann, dessen Revolver Belknap an seinem Rückgrat spürte. Das war die weniger anspruchsvolle Aufgabe, die vermutlich einem Untergebenen des Mannes an seiner Seite zugefallen war.

Belknap musterte ihn erneut. Dunkelhäutig, schwarzhaarig, bartlos, Anfang vierzig … ein Mann in einem Lebensabschnitt, in dem die Reife der Erfahrung ihm Vorteile brachte, denen noch keine Einbußen an Vitalität und Körperkraft gegenüberstanden. Ein junger Mann mit Muskeln, aber beschränkter Erfahrung ließ sich ebenso überwinden wie ein altgedienter Veteran. Aber die ganze Haltung dieses Mannes zeigte Belknap, dass er genau wusste, was er tat. Sein Gesichtsausdruck verriet weder Angst noch übersteigertes Selbstbewusstsein. Ein Gegner dieser Art war in der Tat furchterregend: Stahl, der unter Belastung gehärtet, aber noch nicht ermüdet war.

Der Mann war sehr kräftig gebaut, wirkte aber trotzdem geschmeidig. Er hatte ein Gesicht mit Flächen und Winkeln, eine Nase mit verdicktem Sattel, die er sich in seiner Jugend offenbar einmal gebrochen hatte, und eine breite Stirn mit wulstigen Brauen über Schlangenaugen – die eines Raubtiers, das seine gefallene Beute begutachtet.

»He, hören Sie, ich weiß überhaupt nicht, was los ist«, begann Belknap, indem er ein verwirrtes Faktotum zu spielen versuchte. »Ich bin nur einer der angestellten Architekten. Ich kontrolliere
den Fortschritt der Bauarbeiten. Das ist mein Job, okay? Am besten rufen Sie einfach unser Büro an, damit die Sache aufgeklärt wird.«

Der Mann, der ihm seine Waffe ans Rückgrat gedrückt hatte, tauchte jetzt rechts von ihm auf: Mitte zwanzig, sehr schlank, braunes Haar, Bürstenhaarschnitt, eingesunkene Wangen. Er wechselte einen Blick mit seinem Vorgesetzten. Keiner der beiden würdigte Belknaps Geschwätz einer Antwort.

»Vielleicht sprechen Sie kein Englisch«, vermutete Belknap. »Das scheint hier das Problem zu sein. Dovrei parlare in italiano …«

»Ihr Problem ist nicht, dass ich nichts verstehe«, sagte der ältere Wachmann auf Englisch mit leichtem Akzent, indem er seinen eisernen Griff noch verstärkte. »Ihr Problem ist, dass ich alles verstehe.«

Der Mann, der ihn gefangen genommen hatte, war Tunesier, vermutete Belknap seinem Akzent nach. »Aber dann …«

»Sie wollen reden? Ausgezeichnet. Ich will zuhören. Aber nicht hier.« Der Wachmann blieb so plötzlich stehen, dass auch sein Gefangener abrupt haltmachen musste. »In unserer hübschen stanza per gli interrogatori. Im Vernehmungsraum. Unten im Keller. Dorthin gehen wir jetzt.«

Belknap lief ein kalter Schauder über den Rücken. Diesen Raum kannte er gut: Er hatte ihn auf den Bauplänen studiert, hatte sich über seine Konstruktion und seine Einrichtung informiert, noch bevor sich bestätigt hatte, dass die Villa tatsächlich Ansari gehörte. Der sogenannte Vernehmungsraum war in Wirklichkeit eine nach neuestem Stand der Technik eingerichtete Folterkammer. Totalmente insonorizzato, stand in der Baubeschreibung: völlig schalldicht. Das dazu benötigte Dämmmaterial war eigens bei einer niederländischen Firma bestellt worden. Die Schallisolierung wurde durch Dichte und räumliche Trennung erreicht: Der Vernehmungsraum war durch eine
dicke Polymerschicht aus Sand und PVC vom Rest des Gebäudes getrennt; mehrfache Gummidichtungen versiegelten seine massive Stahltür. Dahinter konnte ein Mann gellend laut schreien, ohne dass jemand, der vor der Tür stand, auch nur einen Ton hörte. Das garantierten die umfangreichen Schallschutzmaßnahmen.

Die Einrichtung dieses Kellerraums garantierte, dass dort gellend laut geschrien wurde.

Wer Böses tat, war immer bestrebt, die Spuren und Geräusche seiner Untaten zu verbergen; das wusste Belknap, seit er vor zwei Jahrzehnten in Ostberlin gewesen war. Unter Kennern, die sich auf Grausamkeiten verstanden, war Geheimhaltung eine unverzichtbare Parole; sie tarnte ihre Barbarei inmitten einer zivilisierten Gesellschaft.

Aber Belknap wusste noch etwas anderes. Ließ er zu, dass er in die stanza per gli interrogatori gebracht wurde, war alles aus. Alles aus für das Unternehmen, alles aus für ihn. Von dort würde es kein Entkommen mehr geben. Jede Form des Widerstands, und sei sie noch so gefährlich, war besser, als sich dorthin verschleppen zu lassen. Belknap hatte nur einen Vorteil auf seiner Seite: die Tatsache, dass er das wusste – und dass die anderen nicht wussten, dass er sich dessen bewusst war. Verzweifelter zu sein, als die Kerle ahnten, die ihn gefangen genommen hatten – kaum mehr als ein Strohhalm. Aber Belknap musste das Beste daraus machen.

Jetzt sorgte er dafür, dass auf seinem Gesicht ein Ausdruck dumpfer Dankbarkeit erschien. »Gut«, sagte er. »Einverstanden. Tun Sie, was Sie tun müssen. Ich weiß, dass dies eine Hochsicherheitseinrichtung ist. Ich rede gern mit Ihnen – wo immer Sie wollen. Aber … Sorry, wie heißen Sie?«

»Nennen Sie mich Jussuf«, sagte der Mann, der ihn am Arm festhielt. Sogar in dieser fast freundlichen Antwort lag etwas Unversöhnliches.


»Aber Sie machen einen Fehler, Jussuf. Ich habe nichts Unrechtes getan.« Er ließ seinen Körper leicht schlaff werden und machte die Schultern rund, um so auf subtile Weise körperlich weniger bedrohlich zu wirken. Die beiden glaubten seinen Versicherungen natürlich nicht. Jetzt kam es darauf an, ihnen zu verheimlichen, dass er sich dieser Tatsache bewusst war.

Seine Chance kam, als sie beschlossen, Zeit zu sparen, indem sie ihn die Haupttreppe hinunterführten – eine breite, elegant geschwungene Konstruktion aus Travertin, die mit einem Läufer mit Orientmuster belegt war –, statt die Hintertreppe aus Stahlbeton zu benützen. Belknap sah den schwachen Lichtschein der Straßenbeleuchtung hinter den Milchglasscheiben auf beiden Seiten der massiven Haustür und fasste im Stillen einen raschen Entschluss. Eine Treppenstufe, die zweite Stufe, die dritte Stufe … Mit einer Geste, aus der verwundeter Stolz sprach, machte er seinen Arm aus dem Griff des Wachmanns frei, der sich nicht die Mühe machte, darauf zu reagieren. Dies war das hilflose Flattern eines eingesperrten Vogels.

Er drehte sich halb nach seinen Bewachern um, als versuche er wieder, Konversation zu machen, und schien nicht darauf zu achten, wohin er trat. Der von Messingstäben gehaltene Treppenläufer ruhte auf einer weichen Unterlage; das war nützlich. Die vierte Stufe, fünfte Stufe, sechste Stufe: Belknap stolperte so überzeugend wie nur möglich, indem er vorgab, die nächste Stufe verfehlt zu haben. Jetzt fiel er in Zeitlupe nach vorn, rollte sich über die schlaffe linke Schulter ab, während er seinen Sturz heimlich mit der rechten Hand abfing. »Scheiße!«, rief Belknap laut und spielte den Erschrockenen, als er noch ein paar Stufen mehr hinunterrollte.

»Vigilanza fuori!«, befahl der erfahrene Wachmann, der sich Jussuf genannt hatte, halblaut seinem Partner. Die beiden hatten nur wenige Sekunden Zeit, um sich zu entscheiden, wie sie reagieren sollten: Ein Gefangener war wertvoll – so wertvoll wie die
Informationen, die er unter Umständen liefern konnte. Ihn jetzt vorschnell zu erschießen konnte später sehr unangenehme Konsequenzen haben. Aber ein Schuss, der nicht tödlich sein sollte, musste sorgfältig gezielt abgegeben werden – vor allem, wenn die Zielperson sich rasch bewegte.

Und Belknap befand sich in rascher Bewegung, als er sich jetzt nach seinem gespielten Sturz aufrappelte, eine Treppenstufe wie einen Startblock benützte, den Rest der Treppe hinunterjagte, als habe er starke Sprungfedern in den Knöcheln, und dann auf die im Stil Palladios ausgeführte Haustür zustürmte. Allerdings war diese Tür nicht sein eigentliches Ziel, denn auch sie würde mit einem Magnetschloss gesichert sein.

Belknap schlug einen Haken und hielt plötzlich auf das nur sechzig Zentimeter breite farbige Bleiglasfenster neben der Haustür zu. Die römischen Denkmalschutzbestimmungen untersagten jegliche Veränderungen an der Fassade der Villa, und das galt auch für dieses Fenster. Die Architekten wollten es durch eine Nachahmung aus schussfestem und unzerbrechlichem Kunstharz ersetzen, aber es würde noch Monate dauern, bis das Imitat, bei dem Techniker und Künstler zusammenarbeiten mussten, eingebaut werden konnte. Jetzt warf er sich gegen die Scheibe, durchbrach sie mit Schulter und Hüfte, hielt das Gesicht abgewandt, um es vor Splittern zu schützen, und …

Das Bleiglasfenster gab nach, sprang aus seinem Rahmen und zersplitterte auf dem Pflaster vor der Haustür. Elementarphysik: Die Bewegungsenergie entsprach der Masse mal dem Quadrat der Geschwindigkeit.

Belknap kam sofort wieder hoch und rannte den gepflasterten Weg vor der Villa hinunter. Aber seine Verfolger waren nur wenige Sekunden hinter ihm. Er hörte ihre stampfenden Schritte … und dann ihre Schüsse. Während aufblitzendes Mündungsfeuer die Dunkelheit erhellte, schlug er willkürliche Haken, um ein möglichst schlechtes Ziel zu bieten. Und während
er versuchte, den Pistolenschüssen auszuweichen, betete er darum, nicht von einem ungezielten Querschläger getroffen zu werden. Keuchend, nach Atem ringend und zu aufgeregt, um sich seine Verletzungen bewusst zu machen, bog er links ab, spurtete zu der niedrigen Ziegelmauer, die das Grundstück begrenzte, und hechtete darüber. Bandstacheldraht schlitzte ihm die Kleidung auf, sodass sein halbes Hemd zerfetzt im Stacheldraht zurückblieb. Er stürmte durch die Gärten der benachbarten Konsulate und kleinen Museen an der Via Angelo Masina weiter, und ihm war bewusst, dass sein linker Knöchel bald stechende Schmerzsignale aussenden würde, dass seine Muskeln und Gelenke irgendwann gegen diesen Missbrauch protestieren würden. Vorläufig war das Schmerzempfinden seines Körpers jedoch durch Adrenalin lahmgelegt. Dafür war er dankbar. Und er war auch für etwas anderes dankbar.

Er lebte noch.



BEIRUT

Der Konferenzraum stank nach Menschenleibern, die sich, von Kugeln durchsiebt, entleert hatten: nach kupfrigem Blutgeruch und Fäkalgestank. Dies war ein Schlachthausgestank, ein Angriff auf die Geruchsnerven. Weiß verputzte Wände, gepflegte Haut, teure Stoffe – sie alle waren mit den Körperflüssigkeiten Verblutender getränkt.

Der kleinere der beiden Leibwächter des Amerikaners fühlte einen brennenden Schmerz, der sich durch seinen Oberkörper ausbreitete: Eine Kugel hatte seine Schulter, vielleicht auch einen Lungenflügel durchschlagen. Trotzdem blieb er bei Bewusstsein. Unter fast geschlossenen Lidern hervor registrierte er das Blutbad in dem Raum, das schrecklich großspurige Auftreten der mit Kaffijahs getarnten Attentäter. Nur der Mann, der sich Ross
McKibbin nannte, war unverletzt geblieben. Er betrachtete die Szene um sich herum wie von Entsetzen gelähmt. Einer der Eindringlinge zog ihm grob eine schlammbraune Kapuze über den Kopf. Dann schleppten sie den verwirrten Amerikaner aus dem Raum und hasteten mit ihm die Treppe hinunter.

Der hechelnd nach Atem ringende Bodyguard, dessen Blut langsam sein Popelinejackett tränkte, hörte den Motor eines Fahrzeugs anspringen, das unten auf der Straße gewartet hatte. Er richtete sich kniend auf und konnte sehen, wie der Amerikaner  – jetzt mit auf dem Rücken gefesselten Händen – mit brutaler Gewalt in einen Van gestoßen wurde, der mit ihm in die staubige Nacht davonraste.

Aus einer verdeckten Innentasche seines Jacketts zog der Leibwächter mühsam ein kleines Handy. Es war nur für die Benützung in Notfällen bestimmt. Das hatte sein Führungsoffizier bei Consular Operations ihm nachdrücklich eingeschärft. Mit von arteriellem Blut glitschigen dicken Fingern gab der Mann eine elfstellige Rufnummer ein.

»Chemische Reinigung Harrison«, meldete sich eine gelangweilt klingende Stimme.

Der Verletzte holte keuchend Luft, um seine Lunge zu füllen, bevor er sprach. »Pollux ist gefangen genommen worden.«

»Wie bitte?«, fragte die Stimme. Der US-Geheimdienst verlangte, dass er die Meldung wiederholte – vielleicht damit sein Stimmabdruck verglichen und identifiziert werden konnte –, und der Agent im Popelineanzug gehorchte. Ort und Zeit brauchte er dabei nicht zu nennen; das Handy enthielt einen winzigen GPS-Empfänger, der nicht nur ein elektronisches Zeitsignal, sondern auch eine bis auf drei Meter exakte Positionsmeldung übermittelte. Daher wusste Cons Ops genau, wo Pollux zuletzt gewesen war.

Aber wohin war er verschleppt worden?




WASHINGTON, D.C.

»Gottverdammt noch mal!«, brüllte der Direktor der Operationsabteilung, wobei seine Halsmuskeln und -sehnen deutlich hervortraten.

Die Meldung war von einer Dienststelle des Bureau of Intelligence and Research des US-Außenministeriums empfangen und binnen sechzig Sekunden nach ganz oben weitergeleitet worden. Consular Operations war stolz auf seine interne Beweglichkeit, die sich sehr vorteilhaft von dem trägen und schwerfälligen Arbeitstempo der größeren Nachrichtendienste unterschied. Und die Führungsspitze von Cons Ops hatte sehr deutlich klargemacht, dass Pollux’ Arbeit höchste Priorität genoss.

Auf der Schwelle des Büros des Directors of Operations stand ein junger Geheimdienstoffizier, kaffeebrauner Teint und schwarzes, dichtes, eng am Schädel anliegendes Kraushaar, der zusammenfuhr, als sei er selbst zusammengestaucht worden.

»Scheiße!«, rief der D.O. aus, indem er mit der Faust auf die Schreibtischplatte schlug. Er schob seinen Sessel zurück und stand auf. An seiner linken Halsseite pochte eine Ader. Sein Name war Gareth Drucker, und obwohl er seinen in der Tür stehenden jungen Untergebenen anstarrte, nahm er ihn nicht wirklich wahr. Noch nicht.

Endlich konzentrierte sich sein Blick auf den dunkelhäutigen jungen Agenten. »Mit welchen Parametern haben wir’s hier zu tun?«, fragte er wie ein Notarzt, der sich nach Puls und Blutdruck eines Verunglückten erkundigt.

»Der Anruf ist eben erst eingegangen.«

»Wobei ›eben‹ bedeutet …?«

»Vor ungefähr eineinhalb Minuten. Von einem unserer Männer vor Ort, der in ziemlich schlechter Verfassung ist. Wir dachten, das müssten Sie so schnell wie möglich erfahren.«


Druckers Zeigefinger lag auf einer Taste der Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch. »Garrison soll herkommen«, wies er einen unsichtbaren Mitarbeiter an.

Den einsfünfundsiebzig großen, sportlichen Drucker hatte ein Kollege einmal mit einem Segelboot verglichen: Obwohl er rank und schlank war, blies er sich auf, wenn er hart am Wind segelte. Das tat er jetzt, und er schien wirklich anzuschwellen – seine Brust, sein Nacken, sogar seine Augen schienen hinter den rechteckigen Brillengläsern größer zu werden. Auch seine vorgeschobenen Lippen wirkten voller und praller – wie dicke Regenwürmer.

Der junge Geheimdienstoffzier trat beiseite, als ein bulliger Mann Anfang sechzig mit großen Schritten in Druckers Büro kam. Das Licht der frühen Nachmittagssonne beleuchtete durch die Jalousien die billigen, dienstlich gestellten Möbel: einen Schreibtisch mit einer Platte aus Verbundwerkstoff, ein schlecht furniertes Sideboard, abgestoßene graue Aktenschränke aus Stahl und verblichene Samtsessel, die einmal grün gewesen waren und sich nur einen Rest dieser Farbe bewahrt hatten. Der Nylonteppichboden in Industriequalität, der in Farbe und Struktur schon immer an Schlamm erinnert hatte, war ein Triumph geglückter Tarnung, wenn auch nicht modischer Eleganz. Ein Jahrzehnt Fußgängerverkehr hatte seinem Aussehen praktisch nichts anhaben können.

Der Stämmige sah sich um und musterte den jungen Geheimdienstler mit zusammengekniffenen Augen. »Gomez, richtig?«

»Gomes«, korrigierte der junge Mann ihn. »Eine Silbe.«

»Das wird die Gegenseite täuschen«, sagte der Ältere mit schwerer Stimme, als leiste er sich bewusst eine Geschmacklosigkeit. Er war Will Garrison, der für das Unternehmen in Beirut zuständige Führungsoffizier.

Der junge Schwarze errötete leicht. »Dann will ich nicht länger stören …«


Garrison sah zu Drucker hinüber, der zustimmend nickte. »Nein, Sie bleiben hier. Wir haben bestimmt Fragen an Sie.«

Gomes trat mit der demütigen Miene eines Schuljungen, der zum Direktor zitiert worden ist, in das Büro. Es bedurfte einer weiteren ungeduldigen Geste Druckers, damit er in einem der grünen – irgendwie grünen, einst grünen, eher grünen als andersfarbenen  – Sessel Platz nahm.

»Was machen wir in diesem Fall?«, wollte der Direktor von Garrison wissen.

»Kriegt man einen Tritt zwischen die Beine, krümmt man sich zusammen. Das machen wir diesmal.«

»Dann sitzen wir also in der Scheiße.« Nachdem Druckers erster Zorn verflogen war, wirkte er jetzt so abgenutzt und verbraucht wie alles in seinem Büro – dabei war er bei Weitem neuer als die Einrichtung, weil er erst vor vier Jahren Director of Operations geworden war.

»Total in der Scheiße.« Obwohl Will Garrison durchaus herzlich mit Drucker sprach, hätte ihn niemand respektvoll nennen können. Er hatte mehr Dienstjahre auf dem Buckel als jeder andere Führungsoffizier von Cons Ops und hatte in dieser Zeit Erfahrungen gesammelt und Verbindungen aufgebaut, die sich eben oft genug als unschätzbar wertvoll erwiesen. Die Jahre hatten ihn keineswegs milder gemacht, das wusste Gomes. Garrison galt schon immer als harter Bursche, und das war er jetzt mehr als je zuvor. Im Dienst hieß es allgemein, wenn es eine Mohs-Skala für harte Burschen gäbe, würde Garrison ziemlich am oberen Ende rangieren. Er hatte ein langes Gedächtnis, wenig Geduld, ein energisches Kinn, das er vorreckte, wenn er aufgebracht war, und ein Temperament, das mit der Einstellung »irgendwie sauer« begann und sich von da an verschlechterte.

Als College-Student in Richmond hatte Gomes sich einmal einen Gebrauchtwagen gekauft, dessen Radio defekt war. Der
Sendersuchlauf steckte bei einer Heavy-Metal-Station fest, und der Lautstärkeknopf ließ sich nicht über halbe Lautstärke zurückdrehen. Bis auf den Heavy-Metal-Aspekt erinnerte Garrison ihn an dieses Autoradio.

Nur gut, dass Drucker wenig Interesse an irgendwelchen von Organigrammen vorgegebenen Unterwürfigkeitsritualen hatte. Der bürokratische Albtraum, darin war Gomes sich mit seinen Kollegen einig, war der klassische »Radfahrer«, der nach oben buckelte und nach unten trat. Garrison trat vielleicht nach unten, aber er buckelte nicht nach oben, während Drucker vielleicht nach oben buckelte, aber nicht nach unten trat. Irgendwie funktionierte das.

»Sie haben ihm auch die Schuhe ausgezogen«, sagte Drucker. »Am Straßenrand weggeworfen. GPS-Sender ade. Das sind keine Dummköpfe.«

»Jesus«, knurrte Garrison. Er warf Gomes einen durchdringenden Blick zu und fragte scharf: »Wer?«

»Das wissen wir nicht. Unser Mann am Tatort hat gemeldet, dass …«

»Was?« Erneut dieser aggressive Tonfall.

Gomes kam sich wie ein Verdächtiger vor, der scharf verhört wird. »Unser Mann hat gemeldet, dass die Entführer eine Besprechung gesprengt haben, die zwischen …«

»Ich weiß alles über diese gottverdammte Besprechung«, unterbrach Garrison ihn.

»Jedenfalls ist alles blitzschnell abgelaufen. Die bösen Kerle haben ihm eine Kapuze übergezogen, ihn in einen Van gestoßen und sind davongebraust.«

»Die bösen Kerle«, wiederholte Garrison missmutig.

»Über die Entführer wissen wir nicht viel«, sagte Gomes. »Sie waren schnell, und sie waren brutal. Haben alle Anwesenden abgeknallt. Kaffijahs, Sturmgewehre.« Er zuckte mit den Schultern. »Militante Araber. Das ist meine Meinung.«


Garrison starrte den jungen Mann an, wie ein Schmetterlingssammler mit einer langen Nadel in der Hand ein Prachtexemplar betrachtet. »Ihre Meinung, was?«

Drucker wandte sich an den Führungsoffizier. »Wir brauchen auch Oakeshott, denke ich.« Er blaffte einen Befehl in die Gegensprechanlage.

Garrison verschränkte die Arme. »Unser Mann ist in Beirut entführt worden. Sie vermuten, dass die Täter Araber waren.« Er sprach übertrieben deutlich. »Ich wette, dass Sie im College in der Eliteverbindung Phi Beta Kappa waren.«

»Ich war in keiner dieser Verbindungen«, murmelte Gomes.

Garrisons Reaktion war ein gezischtes pfft! »Sie verdammtes Greenhorn! Würde jemand in Peking entführt, würden Sie auf Chinesen als Täter tippen. Manche Dinge verstehen sich von selbst. Frage ich Sie, was für eine Art Van das Fluchtfahrzeug war, will ich nicht ›die Art mit Rädern‹ hören. Com-fucking-prende?«

»Dunkelgrün, staubig. Getönte Scheiben. Ein Ford, glaubt unser Mann.«

Ein großer, hagerer Mann mit schmalem Gesicht und einem grauen Haarkranz betrat das Büro des Direktors. Ein Tweedsakko mit Fischgrätmuster hing locker um seinen knochigen Oberkörper. »Wessen Unternehmen war das also?«, fragte Mike Oakeshott, der stellvertretende Direktor der Abteilung Auswertung. Er ließ sich in einen weiteren der längst nicht mehr grünen Sessel fallen und faltete seine langen, gelenkigen Arme und spindeldürren Beine wie ein Schweizer Armeemesser zusammen.

»Das weißt du verdammt genau«, knurrte Garrison. »Meines.«

»Du bist der verantwortliche Führungsoffizier«, sagte Oakeshott mit wissendem Lächeln. »Aber wer hat es ausgearbeitet?«

Der Stämmige zuckte mit den Schultern. »Ich.«

Der erfahrene Analytiker sah ihn nur an.

»Pollux und ich«, räumte Garrison, mit den Schultern zuckend, ein. »Hauptsächlich Pollux.«


»Warum nicht gleich so, Will?«, fragte Oakeshott. »Pollux ist ein kluger Kopf, wenn’s um Planung geht. Kein Kerl, der unnötig viel riskiert. Das muss man hier mitbedenken.« Ein Blick zu Drucker hinüber. »Wie hat der Plan ausgesehen?«

»Er war vier Monate lang in verdecktem Einsatz«, sagte Drucker.

»Fünf Monate«, verbesserte Garrison ihn. »Unter dem Namen ›Ross McKibbin‹. Ein amerikanischer Geschäftsmann, der zweifelhafte Geschäfte macht. Angeblich ein Vermittler, der Anlagemöglichkeiten für Drogengelder sucht, die gewaschen werden müssen.«

»Das ist der richtige Köder, um Elritzen zu angeln. Aber das wollte er nicht.«

»Verdammt richtig«, bestätigte Drucker. »Pollux wollte die Szene allmählich unterwandern. Er hatte es nicht auf die Fische, sondern auf die anderen Angler abgesehen. Der Köder hat ihm nur einen Platz am Kai gesichert.«

»Ich verstehe«, sagte Oakeshott. »Praktisch eine Neuauflage von George Habasch.«

Der erfahrene Analyst brauchte nicht weiter zu erläutern, was er meinte. Anfang der Siebzigerjahre hatte der Palästinenserführer George Habasch, Deckname »Doktor«, Terrororganisationen aus aller Welt – darunter die baskische ETA , die japanische Rote Armee, die deutsche Baader-Meinhof-Bande und die iranische Befreiungsfront – zu einem geheimen Gipfeltreffen im Libanon eingeladen. In den folgenden Jahren wurden Habaschs Organisation und der Libanon im Allgemeinen zu bevorzugten Waffenlieferanten des internationalen Terrorismus. Die tschechische Skorpion-Maschinenpistole, mit der Aldo Moro erschossen wurde, war auf dem libanesischen Waffenmarkt gekauft worden. Nachdem der Führer der italienischen Widerstandsgruppe Autonomia mit zwei Strela-Lenkwaffen in seinem Besitz verhaftet wurde, behauptete die PLO tatsächlich, die Lenkwaffen seien
ihr Eigentum, und verlangte ihre Rückgabe. Aber seit dem Fall der Berliner Mauer hatte der libanesische Waffenmarkt, auf dem extremistische Organisationen aus aller Welt die Ausrüstung für tödliche Anschläge kaufen und verkaufen konnten, einen langsamen, stetigen Niedergang erlebt.

Damit war jetzt Schluss. Wie Jared Rinehart und sein Team festgestellt hatten, herrschte auf dem alten Umschlagplatz wieder reges Treiben. Die Welt hatte sich verändert … und war doch wieder in den alten Trott verfallen. Die mit großem Tamtam angekündigte neue Weltordnung war rasch gealtert. Und die Analytiker der Geheimdienste konstatierten, dass bewaffneter Widerstand heutzutage teuer kam: Das Bureau of Intelligence and Research des US-Außenministeriums schätzte, dass die Roten Brigaden für ihre fünfhundert Mitglieder jährlich hundert Millionen Dollar aufwenden mussten. Extremistengruppen hatten heutzutage extreme Bedürfnisse: Flugreisen, Spezialwaffen, Schnellboote für Munitionstransporte, hohe Bestechungsgelder für korrupte Beamten. Das alles kostete Geld, viel Geld. Es gab massenhaft ehrliche Geschäftsleute, die dringend frisches Kapital suchten. Genau das tat auch eine überschaubare, aber bedeutsame Anzahl von Organisationen, die Tod und Zerstörung auf ihre Fahnen geschrieben hatten. Jared Rinehart – Pollux – entwarf eine Strategie, die ihm gestattete, als potenzieller Geldbeschaffer aufzutreten.

»Spionage ist kein Kinderspiel«, murmelte Drucker nachdenklich.

Oakeshott nickte. »Pollux ist wie gesagt verdammt clever. Wir können bloß hoffen, dass er sich diesmal nicht selbst ausgetrickst hat.«

»Er war dicht dran, hat gute Fortschritte gemacht«, sagte Garrison. »Wie knüpft man enge Beziehungen zur Bankenwelt? Man fängt an, Kredite zu gewähren – dann kommen die Banken freiwillig zu einem, nur um sich selbst ein Bild zu machen. Pollux
hat gewusst, dass einer der Teilnehmer an dieser Besprechung ein Bankier war, der überall mitgemischt hat. Kein Bittsteller, sondern ein Konkurrent.«

»Klingt reichlich kompliziert und ziemlich teuer«, sagte Oakeshott.

Garrison machte ein finsteres Gesicht. »In Ansaris Netzwerk kommt man nicht rein, indem man einen Aufnahmeantrag ausfüllt.«

»Schon gut«, wehrte Oakeshott ab. »Mal sehen, ob ich alles richtig verstanden habe. Am selben Abend, an dem Ansari in seinem Hort des Bösen dabei ist, ein Kettengeschäft über die Lieferung mittelschwerer Waffen im Wert von dreihundert Millionen Dollar abzuschließen – am selben Abend, an dem er die letzten Kleinigkeiten regelt, digitale Unterschriften leistet und eines seiner Nummernkonten mit Unmengen von Geld auffüllt –, trifft Jared Rinehart, alias Ross McKibbin, in Beirut mit einer Gruppe geldgieriger Geschäftsleute zusammen. Dann wird er von einer Bande schießwütiger Feudelträger mit Kalaschnikows entführt. Am selben Abend. Glaubt irgendwer, dass das nur ein Zufall war?«

»Was dort passiert ist, wissen wir nicht«, sagte Drucker und umklammerte die Armlehnen seines Sessels, als bemühe er sich, das Gleichgewicht zu bewahren. »Ich tippe darauf, dass er die Rolle des reichen amerikanischen Geschäftsmanns allzu gut gespielt hat. Die Kerle, die ihn verschleppt haben, denken vermutlich, er sei als Geisel ein Vermögen wert.«

»Als amerikanischer Geheimagent?« Oakeshott setzte sich kerzengerade auf.

»Als reicher amerikanischer Geschäftsmann«, stellte Drucker richtig. »Daraufwollte ich hinaus. In Beirut sind Entführungen noch immer ziemlich häufig. Diese militanten Gruppen brauchen Geld. Von den Sowjets gibt’s keines mehr. Die Saudis haben sich zurückgezogen. Die Syrer werden zusehends geiziger.
Ich vermute, dass sie Pollux für den Mann gehalten haben, als der er sich ausgegeben hat.«

Oakeshott nickte langsam. »Damit sitzt ihr schön in der Tinte. Vor allem angesichts der neuesten Entwicklungen im Kongress.«

»Jesus«, murmelte Drucker. »Und morgen muss ich zu einer weiteren Sitzung des gottverdammten Geheimdienstausschusses des Senats.«

»Weiß der von dem Unternehmen?«, fragte Garrison.

»In groben Zügen, yeah. Wegen der Größenordnung des Etatpostens war das nicht zu vermeiden. Ich wette, dass die Ausschussmitglieder mir lauter beschissene Fragen stellen, die ich nicht beantworten kann.«

»Von welcher Größenordnung reden wir hier?«, erkundigte Oakeshott sich.

Auf Druckers Stirn pulsierte ein in der Sonne glitzernder Schweißtropfen im Gleichtakt mit der Ader darunter. »Fast ein halbes Jahr bedeutet hohe Fixkosten. Von den Personalkosten ganz zu schweigen. Unser bisheriger Aufwand war sehr beträchtlich.«

»Pollux’ Chancen sind umso besser, je schneller wir etwas unternehmen«, warf Gomes ernsthaft ein. »Das ist meine Meinung.«

»Hören Sie, junger Mann«, sagte Garrison mit bösem Blick. »Meinungen sind wie Arschlöcher. Jeder hat eine.«

»Bekommt die Kirk-Kommission heraus, was passiert ist«, warf Drucker ruhig ein, »habe ich plötzlich zwei. Und ich rede nicht von Meinungen.«

Trotz der durch die Jalousien einfallenden Nachmittagssonne wirkte der Raum auf einmal trübselig düster.

»Ich will nicht vorlaut sein, aber ich bin ein bisschen verwirrt«, sagte Gomes. »Einer unserer Jungs ist entführt worden. Noch dazu ein wichtiger Mann. Ich meine, Jesus, wir reden von Jared Rinehart. Was tun wir also?«


Danach herrschte längeres Schweigen, während Drucker sich seinen beiden dienstälteren Kollegen zuwandte und wortlos ihre Meinung einholte. Dann bedachte er den jungen Agenten mit einem Blick, der alle Diskussionen im Keim erstickte. »Wir tun das Schwierigste, was es gibt«, sagte der Director of Operations. »Absolut nichts.«


Kapitel zwei




NEW YORK

Andrea Bancroft trank einen hastigen Schluck Mineralwasser. Sie war verlegen, als würde sie von allen angestarrt. Ein kurzer Blick in die Runde zeigte ihr, dass sie tatsächlich von allen angestarrt wurde. Sie war mitten in ihrer Präsentation zu dem geplanten Deal mit der Firma AmeriCom, die in der Kabel- und Telekom-Branche allgemein als zukünftiger Star galt. Dieser Bericht war der wichtigste Auftrag, den die 29-jährige Wertpapier-Analystin bisher erhalten hatte, und sie hatte die Tatsachen gründlich recherchiert. Schließlich ging es hier nicht nur um Hintergrundinformationen, sondern um einen großen Deal, der kurzfristig über die Bühne gehen sollte. Für ihre Präsentation hatte sie ihr bestes Ann-Tayler-Kostüm angezogen: ein blau-schwarzes Schottenkaro, das markant war, ohne auffallend zu sein.

So weit, so gut. Pete Brook, Vorsitzender der Coventry Equity Group und ihr Boss, nickte ihr von seinem Platz in der letzten Reihe aus aufmunternd zu. Die Leute interessierte, ob sie gut gearbeitet hatte, aber nicht, ob sie sich an diesem Tag wohlfühlte. Der Bericht, den sie erstattete, war gründlich, sogar sehr gründlich, das musste sie zugeben. Ihre ersten Dias hatten den Cashflow, die einzelnen Bargeldströme und Kostenschwerpunkte, die Abschreibungen und Aufwendungen, die festen und variablen Kosten der Firma in den letzten fünf Jahren gezeigt.

Andrea Bancroft hatte ihr Graduiertenstudium abgebrochen. Sie war seit zweieinhalb Jahren Junioranalystin bei Coventry Equity; wenn sie Pete Brooks Gesichtsausdruck richtig deutete, konnte sie damit rechnen, befördert zu werden. Aus dem vorangesetzten »Junior« würde »Senior« werden, und ihr Gehalt
konnte noch vor Jahresende im sechsstelligen Bereich liegen. Das war weit mehr, als ihre ehemaligen Kommilitonen im akademischen Bereich in absehbarer Zeit verdienen würden.

»Ein Blick genügt«, sagte Andrea, »um einen eindrucksvollen Anstieg in den Bereichen Einnahmen und Kundenzahlen zu konstatieren.«

Wie Brook gern sagte, war die Coventry Equity Group eine Heiratsvermittlerin. Ihre Investoren hatten Geld; auf den Märkten gab es Leute, die es gewinnbringend einsetzen konnten. Sie waren ständig auf der Suche nach unterbewerteten Anlagemöglichkeiten, zu denen die Privatfinanzierung öffentlicher Aufgaben oder Situationen gehörten, in denen ein Hedgefonds wie ihrer Aktien oder Schuldverschreibungen mit einem Abschlag übernahm. Das war häufig der Fall, wenn finanziell klamme Firmen rasch eine Geldspritze brauchten. AmeriCom hatte sich an Greenwich gewandt, und der für Neuinvestitionen zuständige Manager bei Greenwich war von dieser Idee begeistert. Die Firma schien in überraschend guter Verfassung zu sein: AmeriCom brauche das Geld nicht, um eine Flaute zu überbrücken, hatte ihr Vorstandsvorsitzender erklärt, sondern um die Übernahme eines Konkurrenten zu finanzieren.

»Höher, immer höher hinauf«, sagte Andrea. »Das sieht man auf einen Blick.«

Herbert Bradley, der für Neuinvestitionen zuständige dickliche Manager, nickte mit zufriedener Miene. »Wie ich schon gesagt habe, kaufen wir hier nicht die Katze im Sack«, erklärte er seinen Kollegen. »AmeriCom passt ideal in unser Portfolio.«

Andrea zeigte das nächste Dia. »Nur leider trügt der Schein. Es gibt mehr zu sehen, als auf den ersten Blick sichtbar ist. Fangen wir mit dieser Abschreibungsliste sogenannter Einmalausgaben an.« Diese Beträge waren in einem Dutzend Konten versteckt, aber ihre Zusammenstellung ließ ein unverkennbares,
besorgniserregendes Schema erkennen. »Gräbt man tiefer, stellt man fest, dass diese Firma seit Langem Umwandlungen von Eigenkapital in Außenstände vertuscht.«

Eine Stimme aus dem Hintergrund des Konferenzraums. »Aber wozu? Warum sollte sie das tun müssen?«, fragte Pete Brook, der sich mit der linken Hand den Nacken rieb, wie er’s immer tat, wenn er aufgeregt war.

»Das ist die Eineinhalb-Milliarden-Dollar-Frage, nicht wahr?«, sagte Andrea. Sie konnte nur hoffen, dass das nicht frech klang. »Ich möchte Ihnen noch etwas anderes zeigen.« Sie projizierte ein Dia mit der Entwicklung der Einnahmen und überlagerte es mit einem Dia, das die Anzahl der im selben Zeitraum hinzugewonnenen Neukunden zeigte. »Diese Zahlen müssten sich parallel entwickeln. Aber das tun sie nicht. Sie steigen, ja – aber sie steigen nicht gemeinsam. Zackt eine Kurve in einem Quartal etwas nach unten, zackt die andere vielleicht nach oben. Es sind unabhängige Variablen.«

»Jesus«, sagte Brook. Sein niedergeschlagener Gesichtsausdruck zeigte ihr, dass er verstanden hatte. »Ihre Zahlen sind fingiert, stimmt’s?«

»Weitgehend. Die Akquisitionskosten pro Haushalt treiben sie in die Pleite, weil Anschlüsse von Neukunden so hoch subventioniert werden, dass niemand zum Normalpreis verlängern will. Deshalb haben sie zwei schmeichelhafte Zahlen wie große Banner am Flaggenmast gehisst: Kundenzuwächse und Einnahmesteigerungen. Anscheinend hoffen sie, dass wir sie gemeinsam wahrnehmen und für Ursache und Wirkung halten werden. Aber die Einnahmen sind künstlich aufgebläht, wozu die Umwandlung von Eigenkapital in Außenstände beiträgt, und indem sie Geld verstecken, bleiben die Kundenzuwächse wegen all dieser angeblichen Einmalgebühren zurück.«

»Ich kann’s nicht glauben«, sagte Brook und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.


»Das müssen Sie aber. Die Außenstände sind ein großer böser Wolf. Man hat ihm nur ein Kleid angezogen und ein Häubchen aufgesetzt.«

Pete Brook wandte sich an Bradley. »Und dich haben sie sagen lassen: ›Großmutter, was hast du für schöne große Zähne …‹«

Bradley fixierte Andrea Bancroft mit strengem Blick. »Sie sind sich Ihrer Sache sicher, Miss Bancroft?«

»Ja, leider«, antwortete sie. »Sie wissen, dass ich eigentlich Historikerin bin, nicht wahr? Deshalb habe ich mir überlegt, dass die Firmengeschichte aufschlussreich sein könnte. Ich habe mit der Zeit vor der Fusion mit ComVision angefangen. Schon damals hatte der Vorstandsvorsitzende die Angewohnheit, Löcher aufzureißen, um damit andere zu stopfen. Später war’s dann alter Wein in neuen Schläuchen. AmeriCom hat keinen vernünftigen Geschäftsplan, aber die Finanzjongleure, die in der Firma arbeiten, sind auf verquere Weise brillant.«

»Nun, dann will ich Ihnen etwas erzählen«, sagte Bradley ruhig. »In Ihnen haben diese Scheißer ihre Meisterin gefunden. Sie haben meinen gottverdammten Arsch gerettet – vom Grundkapital der Firma ganz zu schweigen.« Er begann breit grinsend zu applaudieren, weil er sich ausrechnete, dass er nichts Besseres tun konnte, als sich die siegreiche Argumentation rasch zu eigen zu machen.

»Alles wäre auf Vordruck ›Acht-K‹ rausgekommen«, sagte Andrea, als sie ihre Unterlagen einsammelte, um an ihren Platz zurückzugehen.

»Natürlich, aber erst nach unserer Unterschrift auf dem Vertrag«, warf Brook ein. »Okay, meine Damen und Herren, was haben wir heute gelernt?« Er sah sich in dem Konferenzraum um.

»Lasst Beteiligungen erst von Andrea unter die Lupe nehmen«, sagte einer der Händler verächtlich schnaubend.

»Keine Kunst, in der IT-Branche Geld zu verlieren«, witzelte ein anderer.


»Alle Macht für Brechstangen-Bancroft!«, rief ein weiterer Witzbold, diesmal ein Senioranalyst, der mit der geplanten Beteiligung befasst gewesen war, aber den raffinierten Betrug nicht entdeckt hatte.

Die Versammlung löste sich auf, und Brook kam zu ihr herüber. »Gut gemacht, Andrea«, sagte er. »Ausgezeichnete Arbeit. Sie besitzen ein rares Talent. Sie blättern einen Stapel Schriftstücke durch, die anscheinend völlig in Ordnung sind, und wissen sofort, ob etwas nicht stimmt.«

»Ich hab’s nicht gewusst …«

»Sie haben’s gespürt. Und dann – noch besser – haben Sie sich den Arsch abgearbeitet, um Ihren Verdacht zu beweisen. Hinter Ihrer Präsentation hat eine Menge Knochenarbeit gesteckt. Ich wette, dass Ihr Spaten mehr als einmal auf gewachsenen Fels gestoßen ist. Aber Sie haben weitergegraben, weil Sie wussten, dass Sie etwas finden würden.« Aus seinem Tonfall sprach nicht nur Lob, sondern auch nüchterne Einschätzung.

»Irgendwas in dieser Art«, bestätigte Andrea, der leicht kribbelig zumute war.

»Sie werden Ihren Weg machen, Andrea. Dafür habe ich ein untrügliches Gefühl.« Er wandte sich ab, um mit einem Portfolio-Manager zu sprechen. Eine der Sekretärinnen kam auf sie zu und räusperte sich, bevor sie sprach. »Miss Bancroft«, sagte sie. »Ein Anruf für Sie.«

Andrea schwebte auf einer Woge von Stolz und Erleichterung an ihren Schreibtisch zurück. Sie hatte durch harte Arbeit Erfolg gehabt, genau wie Pete Brook gesagt hatte. Die Dankbarkeit in seinem Blick war so echt gewesen wie sein Lob nach ihrer Präsentation; das stand außer Zweifel.

»Andrea Bancroft«, sagte sie in den Hörer.

»Mein Name ist Horace Linville«, stellte der Anrufer sich überflüssigerweise vor. Das stand auf der Telefonnotiz. »Ich bin ein Anwalt der Bancroft-Stiftung.«


Andreas Hochstimmung verflog schlagartig. »Und was kann ich für Sie tun, Mr. Linville?«, fragte sie recht kühl.

»Nun …« Der Anwalt machte eine Pause. »Eigentlich geht’s darum, was wir für Sie tun können.«

»Ich fürchte, das interessiert mich nicht«, sagte Andrea leicht gereizt.

»Ich weiß nicht, ob Sie darüber informiert sind, dass ein Cousin von Ihnen, Ralph Bancroft, vor Kurzem gestorben ist«, fuhr der Anwalt unbeirrt fort.

»Nein, das wusste ich nicht«, antwortete Andrea in etwas milderem Tonfall. »Das tut mir leid.« Ralph Bancroft? Dieser Name kam ihr nur entfernt bekannt vor.

»Es gibt ein Vermächtnis«, sagte Linville. »Gewissermaßen. Durch seinen Tod bedingt. Sie wären die Empfängerin.«

»Er hat mir Geld hinterlassen?« Die schwammige Ausdrucksweise des Anwalts begann ihr auf die Nerven zu gehen.

Linville machte eine Pause. »Familienstiftungen sind oft recht kompliziert, wie Sie sich sicher vorstellen können.« Wieder eine Pause, dann stürzte er sich in eine Erklärung, als sei ihm bewusst, dass sie seine Worte falsch verstanden haben könnte. »Ralph Bancroft war einer der Treuhänder der Stiftung, und durch seinen Tod ist eine Lücke entstanden. Die Satzung bestimmt, wer Treuhänder sein kann und wie viele Mitglieder des Stiftungsrats der Familie Bancroft angehören müssen.«

»Ich betrachte mich eigentlich nicht als eine Bancroft.«

»Sie sind studierte Historikerin, nicht wahr? Also werden Sie sich über die Vorgeschichte informieren wollen, bevor Sie eine endgültige Entscheidung treffen. Allerdings stehen wir unter sehr großem Termindruck, fürchte ich. Ich möchte vorbeikommen und Ihnen diese Einzelheiten offiziell und persönlich vortragen. Sie müssen die kurzfristige Benachrichtigung entschuldigen, aber wie Sie sehen werden, ist die Situation ungewöhnlich. Ich könnte heute Abend um halb sieben bei Ihnen sein.«


»Gut«, sagte Andrea mit hohler Stimme. »Das passt gut.«

Horace Linville erwies sich als mausgrauer kleiner Mann mit birnenförmigem Schädel, scharfen Gesichtszügen und einem ungünstigen Verhältnis zwischen Kopfhaut und Haupthaar. Sein Chauffeur hatte ihn zu Andrea Bancrofts bescheidenem Cape-Cod-Haus in der Kleinstadt Carlyle, Connecticut, gefahren und wartete draußen, als er hereinkam. Linville brachte einen Aktenkoffer aus Aluminium mit Zahlenschloss mit. Andrea führte ihn ins Wohnzimmer und bemerkte, dass er das Sesselpolster musterte, bevor er Platz nahm, als kontrolliere er es auf Katzenhaare.

In seiner Gegenwart fühlte sie sich eigenartig verlegen. Ihr Haus stand in einem nicht ganz so teuren Viertel einer im Allgemeinen eher teuren Kleinstadt, für das sie einen Jahresmietvertrag hatte. Carlyle lag an der Metro North, eine oder zwei Stationen zu weit von Manhattan entfernt, um eine richtige Schlafstadt zu sein, aber einige Einwohner pendelten zur Arbeit in die Großstadt. Sie war immer ein wenig stolz auf ihre Adresse in Carlyle gewesen. Jetzt überlegte sie sich, welchen Eindruck ihr Haus auf jemanden von der Bancroft Foundation machen musste. Es kam ihm wahrscheinlich … klein vor.

»Wie ich schon gesagt habe, Mr. Linville, betrachte ich mich eigentlich nicht als eine Bancroft.« Sie saß ihm gegenüber auf dem Sofa, sodass sie den Couchtisch zwischen sich hatten.

»Das spielt in diesem Zusammenhang keine Rolle. Laut Satzung und Richtlinien der Stiftung sind Sie eine hundertprozentige Bancroft. Und Ralph Bancrofts Tod hat – wie das Ausscheiden jedes Mitglieds des Stiftungsrats – eine Serie von Eventualitäten ausgelöst. Für die Übernahme dieser Aufgabe wird eine … Vergütung ausgeworfen. Ein Vermächtnis, wenn Sie so wollen. Das ist in der Satzung so festgelegt.«

»Lassen wir den geschichtlichen Aspekt mal beiseite. Wie Sie wissen, arbeite ich bei einer Fondsgesellschaft. Wir legen Wert
auf klare, deutliche Aussagen. Woraus besteht dieses Vermächtnis konkret?«

Ein langsames Blinzeln. »Aus zwölf Millionen Dollar. Ist das konkret genug?«

Die Worte verschwanden wie Rauchringe im Wind. Was hatte er gesagt? »Das verstehe ich nicht.« Andreas Hals war plötzlich ausgetrocknet.

»Mit Ihrer Ermächtigung kann ich veranlassen, dass diese zwölf Millionen Dollar bis morgen bei Geschäftsschluss auf Ihrem Bankkonto eingehen.« Der kleine Mann machte eine Pause. »Ist das klar genug?« Er holte Schriftstücke aus seinem Aktenkoffer, legte sie auf dem Couchtisch aus.

Andrea Bancroft fühlte sich benommen, fast schwindlig. »Was muss ich dafür tun?«, brachte sie mühsam heraus.

»Den freien Platz im Stiftungsrat einer der wenigen hoch angesehenen, wohltätigen und philanthropischen Organisationen, die es auf der Welt gibt, einnehmen. Im Kuratorium der Bancroft-Stiftung.« Horace Linville ließ erneut eine kurze Pause eintreten. »Nicht jeder würde das als schreckliche Belastung empfinden. Manche könnten es sogar als Ehre und Privileg betrachten.«

»Ich bin wie betäubt«, sagte sie schließlich. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Sie nehmen’s mir hoffentlich nicht übel, wenn ich einen Vorschlag mache«, erwiderte der Anwalt. »Sagen Sie Ja.«



WASHINGTON, D.C.

Will Garrison fuhr sich mit einer Hand durch sein stahlgraues Haar; in ausgeruhtem Zustand hätten sein Hundeblick und sein Gesicht mit den Hamsterbacken freundlich wirken können. Belknap wusste, dass er das nicht war. Das wusste jeder, der einmal
mit diesem Mann zu tun gehabt hatte. Dahinter steckte eine geologische Tatsache: Der härteste Fels entsteht durch lange ausgeübten hohen Druck.

»Was zum Teufel ist in Rom passiert, Castor?«

»Sie haben meinen Bericht«, antwortete Belknap.

»Erzählen Sie mir keinen Scheiß«, sagte der Ältere warnend. Er stand auf und verstellte die Jalousie an der gläsernen Trennwand seines Büros, sodass sie geschlossen war. Der Raum erinnerte an die gegen Seegang gesicherte Kammer eines Kapitäns: keine losen Gegenstände in Sicht, alles weggeräumt, gesichert. Eine Flutwelle hätte das Büro durchrütteln, aber nichts von seinem Platz bewegen können. »Wir haben weiß der Teufel wie viel Geld und Personal in drei Unternehmen gegen Ansari gesteckt. Die Direktive war sonnenklar. Wir unterwandern seine Organisation, wir stellen fest, wie sie funktioniert, wir verfolgen die Tentakel, wohin sie reichen.« Ein humorloses Grinsen ließ von Tee verfärbte Zähne sehen. »Aber Ihnen hat das nicht genügt, stimmt’s? Sofortige Befriedigung dauert zu lange, was?«

»Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden, verdammt noch mal«, antwortete Belknap, wobei er unwillkürlich zusammenzuckte. Jeder Atemzug tat weh: Beim Sprung über die Gartenmauer der Villa hatte er sich eine Rippe angeknackst. Und sein verstauchter linker Knöchel schickte bei jeder noch so geringen Belastung stechende Schmerzen nach oben. Aber er hatte nicht einmal Zeit gehabt, zu einem Arzt zu gehen. Wenige Stunden nachdem er Ansaris Männern entkommen war, hatte er auf dem römischen Flughafen Leonardo da Vinci das nächste Flugzeug nach Washington bestiegen. Der Flug mit einer Militärmaschine von den US-Stützpunkten Livorno oder Vicenza aus hätte länger gedauert. Belknap hatte sich kaum die Zeit genommen zum Zähneputzen und einmal mit den Fingern durchs Haar zu fahren, bevor er auf dem kürzesten Weg in die Cons-Ops-Zentrale in der C Street gekommen war.


»Nerven haben Sie, das muss man Ihnen lassen.« Garrison kam zu seinem Stuhl zurück. »Wie Sie hier mit diesem besorgten Gesichtsausdruck aufkreuzen …«

»Ich bin nicht hier, um Tee und Plätzchen zu bekommen, okay?«, antwortete Belknap gereizt. »Reden Sie endlich vernünftig.« Obwohl Garrison und er dienstlich halbwegs miteinander auskamen, hatten sie nie ein persönliches Verhältnis entwickelt.

Garrisons Stuhl knarrte, als er sich zurücklehnte. »Vorschriften  – die müssen Ihnen gewaltig auf den Keks gehen. Sie kommen sich wie Gulliver vor, und die kleinen Leute fesseln Sie mit Zahnseide, stimmt’s?«

»Verdammt noch mal, Will …«

»Aus Ihrer Sicht wird die Firma bestimmt mit jedem Jahr kleinlicher und spießiger«, fuhr der ältere Geheimdienstler fort. »Dabei wollten Sie nur der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen, nicht wahr? Aber eben sofort … wie der sofort lösliche Pulverkaffee, den Sie trinken.«

Belknap beugte sich nach vorn. Er konnte den herben Mentholduft der Barbasol-Rasiercreme riechen, die Garrison benützte. »Ich hab zugesehen, dass ich meinen Arsch möglichst schnell hier rüberkriege, weil ich dachte, ich würde ein paar Antworten bekommen. Was gestern passiert ist, hat in keinem gottverdammten Drehbuch gestanden, das ich kenne. Das lässt vermuten, dass irgendwelche anderen Faktoren mitspielen. Vielleicht wissen Sie etwas, das man mir mitzuteilen vergessen hat.«

»Sie sind gut«, sagte Garrison. »Wir könnten Sie an einen Lügendetektor anschließen, um zu sehen, wie gut Sie wirklich sind.«

»Was soll der Quatsch, Will?« Belknap spürte, wie seine Magennerven sich verkrampften.

Geheuchelte Fürsorge reichte kaum aus, um ein Grinsen zu tarnen, als Garrison fortfuhr: »Sie müssen daran denken, wer Sie wirklich sind. Wir anderen wissen das längst. Die Zeiten ändern sich. Manchmal ist’s verdammt anstrengend, Schritt zu halten.
Denken Sie, dass ich das nicht weiß? Heutzutage würde James Bond persönlich an die Anonymen Alkoholiker verwiesen, müsste wahrscheinlich auch eine Therapie wegen Sexbesessenheit machen. Ich bin schon länger dabei als Sie, deshalb weiß ich das noch. Früher war das Spionagespiel wie der Wilde Westen. Jetzt ist’s wie der Mittlere Westen. Früher war’s ein Sport für Dschungelkatzen. Jetzt schmeißt der gestiefelte Kater den gottverdammten Laden – hab ich recht?«

»Wovon reden Sie eigentlich?« Die Richtung, die dieses Gespräch nahm, jagte Belknap kalte Schauer über den Rücken.

»Ich sage nur, dass ich weiß, wo Sie herkommen. Nach allem, was passiert ist, hätten viele Leute durchgedreht. Sogar manche ohne Ihre Vorgeschichte.«

»Meine Vorgeschichte ist genau das … Geschichte.«

»Im amerikanischen Leben gibt’s bekanntlich keine zweite Akte. Keine zweite Akte – und auch keine Pausen.« Garrison hob einen dicken Ordner hoch und ließ ihn mit dramatischer Geste aus fast einem halben Meter Höhe auf den Schreibtisch fallen. Die Personalakte machte ein dumpf klatschendes Geräusch. »Muss ich genaue Einzelheiten zitieren? Früher hätte man gesagt, dass Sie ein hitziges Temperament haben. Heute spricht man von Problemen mit dem Zornmanagement.«

»Sie reden bloß von ein paar Episoden.«

»Yeah, und John Wilkes Booth hat nur einmal einen Mann erschossen. Aber der hat sich richtig gelohnt.« Wieder ein teefarbenes Lächeln. »Erinnern Sie sich an einen bulgarischen Scheißer namens Drakulic? Der kann noch immer nicht richtig sitzen.«

»Acht Mädchen unter zwölf Jahren sind im Auflieger seines Sattelschleppers erstickt, weil ihre Familien das Geld, für das er sie in den Westen schmuggeln wollte, nicht ganz hatten aufbringen können. Ich habe ihre Leichen gesehen. Ich habe die blutigen Kratzspuren der Mädchen an den Innenwänden des Aufliegers
gesehen. Die Tatsache, dass Drakulic überhaupt noch sitzen kann, beweist fast übermenschliche Selbstbeherrschung.«

»Sie sind ausgerastet. Sie sollten Informationen über die Methoden der Schleuser sammeln, nicht den Racheengel spielen. Erinnern Sie sich an einen kolumbianischen Gentleman namens Juan Calderon? Wir schon.«

»Er hat fünf unserer Informanten zu Tode gefoltert, Garrison. Hat ihnen mit einem gottverdammten Schweißbrenner die Gesichter weggebrannt. Eigenhändig!«

»Wir hätten ihn unter Druck setzen können. Vielleicht wäre er zu einem Deal bereit gewesen und hätte brauchbare Informationen preisgegeben.«

»Verlassen Sie sich auf mich.« Ein flüchtiges, frostiges Grinsen. »Er hatte keine.«

»Das hatten nicht Sie zu entscheiden.«

Der Agent zuckte gelassen mit den Schultern. »Sie wissen nicht wirklich, was Calderon zugestoßen ist. Sie sind auf bloße Vermutungen angewiesen.«

»Wir hätten die Todesursache gerichtlich feststellen und interne Ermittlungen anstellen können. Aber ich habe entschieden, schlafende Hunde … sterben zu lassen.«

Wieder ein Schulterzucken. »Ich habe meine Entscheidung getroffen. Sie haben Ihre getroffen. Was gibt’s da noch zu reden?«

»Damit will ich sagen, dass es hier ein Verhaltensmuster gibt. Ich habe Sie mehrmals straffrei davonkommen lassen. Das haben wir alle getan. Wir haben ein Auge zugedrückt, weil Sie Fähigkeiten besitzen, die wir zu schätzen wissen. Wie Ihr Kumpel Jared immer sagt, sind Sie der Spürhund. Aber jetzt glaube ich, dass es ein Fehler war, Sie aus dem Zwinger zu lassen. Was in Rom passiert ist, mag Ihnen richtig vorgekommen sein, aber es war falsch, total falsch.«

Belknap starrte nur das zerfurchte Gesicht seines Vorgesetzten an. Im grellen Halogenlicht der Schreibtischlampe erinnerten
Garrisons Wangen an einen Quilt. »Reden Sie endlich vernünftig, Will. Worauf wollen Sie hinaus?«

»Sie haben zum allerletzten Mal über die Vorlage hinausgemalt«, sagte der ältere Manager mit einer Stimme wie fernes Donnergrollen, »als Sie Chalil Ansari liquidiert haben.«

 



Horace Linville beobachtete Andrea aufmerksam, während sie die Schriftstücke durchlas; immer wenn sie von einer Seite aufsah, schien sie seinem Blick zu begegnen. Ganze Absätze dienten dazu, Begriffe zu definieren und für Eventualfälle vorzusorgen. Das Fazit war jedoch, dass im Stiftungsrat laut Satzung eine bestimmte Anzahl von Bancrofts sitzen musste, sodass es Andrea zufiel, die plötzlich entstandene Lücke zu schließen. Das Vermächtnis war an die Bedingung geknüpft, dass sie diese Aufgabe übernahm. Für die Tätigkeit als Treuhänderin der Familienstiftung würde sie ein von Jahr zu Jahr steigendes zusätzliches Honorar erhalten.

»Bisher hat die Stiftung eine sehr eindrucksvolle Bilanz aufzuweisen«, sagte Linville nach einiger Zeit. »Als Treuhänderin sind Sie mit dafür verantwortlich, dass das auch in Zukunft so bleibt. Und ich glaube, Sie sind gut darauf vorbereitet.«

»Wie bereitet man sich auf eine Aufgabe dieser Art vor?«

»Eine Bancroft zu sein ist ein guter Anfang.« Linville betrachtete sie über seine halbe Lesebrille hinweg und lächelte mit schmalen Lippen.

»Eine Bancroft«, wiederholte sie.

Er hielt ihr seinen Füller hin. Er war nicht nur gekommen, um Erklärungen abzugeben; er wollte ihre Unterschrift. In dreifacher Ausführung. Sagen Sie Ja.

Nachdem er gegangen war, die unterzeichneten Dokumente sorgfältig in seinem Aktenkoffer verstaut, tigerte Andrea in ihrem Wohnzimmer auf und ab: ausgelassen und ängstlich zugleich. Sie hatte unverhofft das große Los gezogen – und fühlte
sich auf unerklärliche Weise beraubt. Doch diese Unlogik war irgendwie logisch: Ihr ganzes Leben – das Leben, das sie gekannt, das sie zu gestalten versucht hatte – würde sich bis zu Unkenntlichkeit verändern, und das war natürlich auch ein Verlust.

Ihr Blick glitt wieder durchs Wohnzimmer. Sie hatte das Ikea-Sofa mit einem schönen Berberteppich als Überwurf aufgemotzt. Er wirkte luxuriös, obwohl sie ihn für lächerlich wenig Geld auf einem Flohmarkt gekauft hatte. Der Couchtisch von Pier 1 sah mindestens doppelt so teuer aus, als er tatsächlich gewesen war. Und die Korbmöbel – nun, solche Möbel standen auch in teuren Villen auf Nantucket Island, oder?

Unwichtig, wie Horace Linville alles gesehen hatte. Wie sah sie ihre Einrichtung jetzt? Andrea hatte sich eingeredet, sie ziele auf schäbigen Chic ab. Aber bei nüchterner Betrachtung sahen ihre Möbel vielleicht einfach nur schäbig aus. Zwölf Millionen Dollar. Heute Morgen hatte sie dreitausend Dollar auf ihrem Sparbuch gehabt. Aus der Sicht eines Finanzprofis – als Kauforder eines Fonds, als Gesamtsumme einer geplanten Transaktion, als Tranche von Wandelschuldverschreibungen – waren zwölf Millionen nicht viel. Aber als tatsächliches Guthaben auf dem eigenen Bankkonto? Das überstieg beinahe ihr Fassungsvermögen. Andrea konnte den Betrag nicht einmal laut aussprechen. Sie hatte es im Gespräch mit Horace Linville, Esq., versucht, begann aber zu kichern und täuschte rasch einen Hustenanfall vor. Zwölf Millionen Dollar. Diese drei Wörter gingen ihr immer wieder durch den Kopf wie die einprägsame Melodie eines Werbespots.

Noch vor wenigen Stunden war es ein Grund zur Befriedigung gewesen, dass sie achtzigtausend Dollar im Jahr verdiente  – und hoffen durfte, bald ein sechsstelliges Gehalt zu bekommen. Und jetzt? Sie hatte keine rechte Vorstellung von dieser Summe, die nicht in die private kleine Welt von Andrea Bancroft passte. Ihr fiel etwas Verrücktes ein: Schottland hatte ungefähr
fünf Millionen Einwohner. Also hätte sie – eine der albernen Ideen, die wie Fliegen durch ihr Bewusstsein schwirrten – jedem einzelnen Schotten ein paar Beutel Kartoffelchips schenken können.

Sie erinnerte sich daran, wie sie erstarrt war, als Linville ihr seinen Füller in die Hand gedrückt hatte. An die langen Augenblicke, die verstrichen waren, bevor sie ihren Namen unter die Schriftstücke gesetzt hatte. Wieso war ihr das so schwergefallen?

Andrea lief weiter auf und ab: wie betäubt, fröhlich gestimmt und zugleich eigenartig erregt. Wieso war es ihr so schwergefallen, Ja zu sagen? Sie erinnerte sich an Linvilles Worte: Eine Bancroft …

Genau das, was sie sich praktisch ihr Leben lang nicht zu sein bemüht hatte. Was nicht hieß, dass das viel Anstrengung erfordert hätte. Ihre Mutter hatte sich nach sieben Ehejahren von Reynold Bancroft scheiden lassen. Plötzlich war sie nicht nur die alleinerziehende Mutter eines kleinen Mädchens, sondern eine Außenseiterin gewesen. Aber sie war gewarnt worden, nicht wahr? Der Ehevertrag – auf dem die Anwälte der Familie bestanden hatten, den sie aufgesetzt hatten – bestimmte eindeutig, dass sie alle Ansprüche verlor, wenn sie die Scheidung einreichte. Diese Vereinbarung würde aus Prinzip durchgesetzt werden – vielleicht auch, wie ihre Mutter einmal düster vermutet hatte, als abschreckendes Beispiel für andere. An das Wohl von Mutter und Kind verschwendete der Clan keinen einzigen Gedanken. Trotzdem hatte die Geschiedene ihren Entschluss nie bereut.

Ihre Ehe mit Reynold Bancroft war nicht nur unglücklich, sondern viel schlimmer gewesen: Sie führte zu Verbitterung. Laura Parry war ein Kleinstadtmädchen, das wie eine Großstadtschönheit aussah, aber ihre Schönheit hatte ihr nie das erhoffte Glück gebracht. Der reiche junge Mann, der sie feurig umworben hatte, wurde in der Ehe mürrisch, fühlte sich gefangen, sogar hereingelegt, als sei ihre Schwangerschaft eine Art Falle gewesen. Er
wurde reizbar, kalt und dann seelisch grausam. Ihre kleine Tochter betrachtete er als kaum mehr als eine lärmende Unbequemlichkeit. Er trank viel. Ihre Mutter begann ebenfalls zu trinken: erst aus dem vergeblichen Bemühen, mit ihm Schritt zu halten, später aus dem genauso vergeblichen Wunsch, sich abzuschotten. Manche Früchte reifen am Stamm, Schätzchen, hatte sie Andrea oft erklärt. Andere verschrumpeln einfach.

Im Allgemeinen vermied sie es jedoch, über dieses Thema zu sprechen. So dauerte es nicht lange, bis Andrea sich nur noch schemenhaft an ihren Vater erinnern konnte. Vielleicht war Reynold, ein Neffe des Familienpatriarchen, nur eine unrühmliche Ausnahme gewesen, aber als der Clan sich gegen sie zusammenschloss, lernte Laura die Bancrofts insgesamt hassen.

Es war stets eine Frage der Loyalität ihrer Mutter gegenüber gewesen, eine Bancroft zu sein, die keine war. Schon in der High School in Hartford und später häufiger im College war es immer wieder mal vorgekommen, dass jemand bei der Erwähnung von Andreas Familiennamen die Augenbrauen hochgezogen und sie gefragt hatte, ob sie »eine dieser Bancrofts« sei. Das hatte sie stets geleugnet. »Aus einer anderen Linie«, hatte sie behauptet. »Aus einer ganz anderen.« Das kam ihr sogar wahr vor, und jetzt erschien es ihr wie Verrat, den Reichtum zu akzeptieren, den ihre Mutter abgelehnt hatte. »Goldene Ketten«, hatte ihre Mutter immer gesagt und damit das Geld der Bancrofts gemeint. Nachdem sie Reynold verlassen hatte, musste sie ihren luxuriösen Lebensstil mit allen Genüssen aufgeben. Was hätte sie zu Andreas Entscheidung gesagt? Zu der dreifach geleisteten Unterschrift? Zu diesem Ja?

Andrea schüttelte den Kopf, tadelte sich selbst. Die Entscheidungen waren nicht vergleichbar. Ihre Mutter hatte aus einer schlimmen Ehe ausbrechen müssen, sonst hätte sie ihre Seele verloren. Vielleicht versuchte das Schicksal jetzt eine Art Wiedergutmachung, indem es einer Generation zurückgab, was es einer
anderen genommen hatte. Vielleicht würde ihr das helfen, ihre Seele zu finden.

Außerdem stand eines fest: Reynold Bancroft war vielleicht ein Hundesohn gewesen, trotzdem war die Bancroft-Stiftung zweifellos eine sehr gute Sache. Und was war mit dem hinter ihr stehenden Patriarchen, ihrem Vorsitzenden und Chefplaner: War er etwa kein Bancroft? Auch sein Bestreben, möglichst im Hintergrund zu bleiben, änderte nichts an den Tatsachen. Paul Bancroft war nicht nur ein großer Philanthrop, sondern gehörte zu den größten Denkern, die Amerika nach dem Zweiten Weltkrieg hervorgebracht hatte – ein ehemaliges akademisches Wunderkind, ein wichtiger Moraltheoretiker und ein Mann, der seine Prinzipien in die Tat umsetzte. Ein Clan, der Paul Bancroft zu den Seinen zählen konnte, hatte allen Grund, darauf stolz zu sein. War das die rechte Art, ein oder eine Bancroft zu sein, konnte sie sich nur anstrengen, sich ihrer würdig zu erweisen.

Andreas Gedanken – und ihre Stimmung – fuhren Achterbahn mit ihr. Im Vorbeigehen erhaschte sie einen Blick auf ihr Spiegelbild und hatte plötzlich das schmale, verhärmte Gesicht ihrer Mutter vor Augen. So hatte Andrea sie vor ihrem Verkehrsunfall zuletzt gesehen.

Vielleicht war dies keine gute Zeit, allein zu sein. Sie litt noch unter ihrer Trennung von Brent Farley, die noch nicht lange zurücklag. Sie hätte feiern sollen, statt schmerzlichen Erinnerungen nachzuhängen. Freunde zum Abendessen einladen – das erforderte der Anlass. Ihre Freunde und sie redeten immer davon, man müsse Dinge spontan tun; weshalb sollte sie’s nicht mal damit versuchen? Sie führte ein paar Telefongespräche, fuhr kurz zum Einkaufen, deckte den Esstisch für vier Personen. Très intime. Trotzdem bestimmt ausreichend, um die Gespenster zu vertreiben. Es war ganz natürlich, dass es ihr schwerfiel, sich an ihre neuen Umstände zu gewöhnen. Aber – Jesus! – was hätte man sonst feiern sollen, wenn das kein Grund zum Feiern war?


 



Todd Belknap sprang von seinem Stuhl auf. »Wollen Sie mich verarschen?«

»Bitte«, sagte Garrison gedehnt. »Wie praktisch, dass der Kerl gestorben ist, kurz bevor Ihre Überwachungsgeräte online gehen konnten. So gibt’s keine Aufzeichnungen, keine Beweise für das, was wirklich abgelaufen ist.«

»Warum zum Teufel hätte ich ihn liquidieren sollen?« Belknap war steif vor Empörung. »Ich war im Arbeitszimmer dieses Scheißkerls. Ich war dabei, Wanzen anzubringen, damit wir alles mithören konnten. Sie können wohl nicht mehr klar denken?«

»Nein, Sie haben nicht klar gedacht. Sie waren blind vor Wut.«

»Ach, wirklich? Und wieso war ich das?«

»Unsere Laster sind stets die Kehrseite unserer Tugenden. Der Gegenpol zu Liebe und Loyalität ist blinde, zerstörerische Wut.« Garrisons kalter, grauer Blick bohrte sich in Belknap wie eine Sonde, die seine Eingeweide erforschte. »Ich weiß nicht, woher Sie’s erfahren haben oder wer’s Ihnen verraten hat, aber Sie haben rausgekriegt, was Jared zugestoßen ist. Sie haben sich ausgerechnet, dass Ansari dafür verantwortlich gewesen sein muss. Und Sie sind ausgerastet.«

Belknap reagierte, als habe er einen Schlag ins Gesicht bekommen. »Was ist Jared zugestoßen?«

»Als ob Sie das nicht wüssten!« Garrisons Stimme war voller Verachtung. »Ihr sauberer Kumpel ist kurz zuvor in Beirut entführt worden. Also haben Sie den Kerl umgelegt, der Ihrer Meinung nach dafür verantwortlich war. Eine unbeherrschte Reaktion. Nebenbei haben Sie damit unser ganzes Unternehmen ruiniert. Auch das sieht Ihnen wieder ähnlich.«

»Jared ist …?«

Graue Augen über schweren Tränensäcken blitzten Belknap an. »Wollen Sie so tun, als hätten Sie das nicht gewusst? Ihr beide hattet immer wie durch eine unsichtbare Verbindung Kontakt
miteinander. Zwei durch eine gespannte Schnur verbundene Konservendosen, wo auch immer ihr euch auf der Welt aufgehalten habt. Castor und Pollux – kein Wunder, dass die Operationsabteilung euch diese Decknamen gegeben hat. Die Zwillingshelden der griechischen Sage.«

Belknap war sprachlos, wie gelähmt, in Eis gepackt. Er hatte Mühe, daran zu denken, dass er weiteratmen musste.

»Wenn ich mich recht erinnerte, war allerdings nur Pollux unsterblich«, fuhr der stämmige Manager fort. »Das sollten Sie bedenken.« Er kniff die Augen zusammen. »Und hier ist noch etwas, das Sie bedenken sollten: Wir wissen nicht, ob Ansari etwas mit Jareds Entführung zu tun hatte. Dafür kann irgendeine von über einem Dutzend militanter Organisationen im Bekaa-Tal verantwortlich gewesen sein. Jede davon kann ihn tatsächlich für den Mann gehalten haben, als der er sich ausgegeben hat. Aber im Zorn denkt man nicht klar, stimmt’s? Sie haben impulsiv gehandelt und damit Tausende von operativen Mannstunden wertlos gemacht.«

Belknap hatte große Mühe, sich zu beherrschen. »Jared war dabei, die Geldgeber des Terrorismus aufzuspüren. Er war auf der Verkäuferseite tätig.«

»Und Sie auf der Käuferseite. Bis Sie das Unternehmen gegen die Wand gefahren haben.« Das runzlige Gesicht des Veteranen verzog sich zu einem höhnischen Grinsen.

»Sind Sie nicht nur blöd, sondern auch taub?«, knurrte Belknap. »Ich habe gesagt, dass er kurz vor dem Erfolg stand, als er entführt worden ist. Das bedeutet etwas. Wollen Sie behaupten, dass Sie an Zufälle glauben? Ich kenne keinen Spion, der das tut.« Er machte kopfschüttelnd eine Pause. »Reden wir nicht mehr von mir. Wir müssen über Jared sprechen. Darüber, wie wir ihn dort rausholen. Meinetwegen können Sie Ermittlungen veranlassen und Beurteilungen schreiben, so viel Sie wollen. Ich verlange nur, dass Sie damit noch eine Woche warten.«


»Um Ihnen Gelegenheit zu geben, noch mehr Schaden anzurichten? Irrtum, mein Lieber! Sie sind genau das, was diese Organisation sich nicht länger leisten kann. Sie muss sich um ihre Arbeit kümmern, nicht um Sie, aber Sie inszenieren ständig Ihre eigenen Dramen, nicht wahr?«

Eine Woge von Empörung. »Hören Sie sich bloß reden, verdammt noch mal …«

»Nein, Sie hören mir jetzt zu. Wir befinden uns wie gesagt in einer ganz neuen Ära, weil die Kirk-Kommission uns genau unter die Lupe nehmen will. Die Kosten-Nutzen-Rechnung fällt nicht mehr zu unseren Gunsten aus. Ich möchte gar nicht an die Schäden denken, die Sie durch Ihr dämliches römisches Rachedrama verursacht haben. Also, der Deal sieht folgendermaßen aus: Sie sind ab sofort vom Dienst suspendiert. Wir leiten eine interne Untersuchung ein, die sich streng an den Dienstvorschriften orientiert. Ich rate Ihnen dringend, rückhaltlos mit den Ermittlern zusammenzuarbeiten. Sind Sie kooperativ, winkt Ihnen sogar eine Abfindung. Werfen Sie uns Knüppel zwischen die Beine, sorge ich persönlich dafür, dass Sie bekommen, was Sie verdienen: ein Verfahren, das mit einer Geld- oder Haftstrafe endet. Alles wird streng nach Vorschrift gehandhabt.«

»Nach welcher Vorschrift? Kafkas Der Prozess?«

»Sie sind draußen, Geronimo. Diesmal endgültig. Improvisation, Instinkt, Ihre legendäre Spürnase, all dieser gute Scheiß – damit haben Sie Karriere gemacht. Aber die Welt hat sich verändert, und Sie haben diesen Wechsel verpasst. Wir sind auf der Suche nach einer silbernen Kugel, nicht nach einer gottverdammten Abrissbirne. Niemand hier kann sich noch auf Ihr Urteil verlassen. Das bedeutet, dass wir uns nicht auf Sie verlassen können.«

»Aber Sie müssen mich einsetzen. Schicken Sie mich los, verdammt noch mal! Ich werde dort gebraucht.«

»Irrtum, Kumpel.«


»Sie müssen sofort alle verfügbaren Kräfte einsetzen. Schicken Sie jeden los, der nicht hier festgenagelt ist. Die Sucharbeit geht schnell, wenn man viele Spürhunde hat.« Er machte eine Pause. »Sie haben das Bekaa-Tal erwähnt. Tippen Sie auf eine von Farads paramilitärischen Gruppen?«

»Schon möglich«, antwortete der Führungsoffizier fast verdrießlich. »Wir schließen nichts aus.«

Belknap lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Farad al-Hasanis Leute waren für ihre außergewöhnliche Grausamkeit berüchtigt. Er erinnerte sich an die Fotos des letzten Amerikaners, den sie entführt hatten – ein Manager einer internationalen Hotelkette. Diese Bilder hatten sich in sein Gedächtnis eingebrannt.

»Sie erinnern sich, was Waldo Ellison zugestoßen ist?«, fragte Belknap halblaut. »Sie kennen die Aufnahmen so gut wie ich. Über ein Drittel seines Körpers war mit einem Lötkolben verbrannt. Seine Hoden sind halb verdaut im Magen aufgefunden worden – er hatte sie schlucken müssen. Sie haben ihm sogar Ohren und Nase mit einem Teppichmesser abgeschnitten. Und sie haben sich dabei Zeit gelassen, Will, viel Zeit. Genau das droht auch Jared Rinehart. Wir dürfen keine Sekunde verlieren! Ist Ihnen das nicht klar? Wissen Sie denn nicht, welches Schicksal ihm droht?«

Garrison war blass geworden, aber er blieb unbeirrbar. »Natürlich weiß ich das.« Nach längerer Pause fügte er eisig hinzu: »Nur schade, dass es nicht Sie erwischt hat.«

»Hören Sie, verdammt noch mal, Sie haben ein Problem.«

»Ich weiß. Es sitzt vor mir.« Garrison schüttelte langsam den Kopf. »Packen Sie Ihren Scheiß in Kartons, sonst bringe ich Sie in eine Kiste. Kartons oder Kiste – Sie haben die Wahl. Hier haben Sie nichts mehr zu suchen.«

»Das können Sie nicht machen, Will! Wir müssen darüber beraten, wie wir Jared rausholen wollen. Die Chancen stehen gut,
dass bald eine Lösegeldforderung gestellt wird, vielleicht schon heute.«

»Tut mir leid, aber so läuft’s diesmal nicht«, sagte der Manager tonlos. »Die Entscheidung lautet, dass wir abwarten und nichts unternehmen.«

Belknap beugte sich nach vorn. Er konnte wieder Garrisons Rasierseife riechen. »Soll das ein Witz sein?«

Garrison reckte sein Kinn wie eine Waffe vor. »Jetzt hören Sie mir mal zu, Sie Arschloch. Jared verbrachte den größten Teil eines Jahres damit, sich in diesen Ross McKibbin zu verwandeln. Er verwandte dazu einige seiner besten Ideen. Und zu seiner Unterstützung sind Tausende von Mannstunden aufgebracht worden. Überlegen Sie mal realistisch: Für Ross McKibbins angebliche Auftraggeber wäre es absolut untypisch, die von Ihnen vorgeschlagenen Maßnahmen zu ergreifen. Drogenhändler zahlen kein Lösegeld. Das steht schon mal fest. Und sie schicken keine hundert Männer los, um das Bekaa-Tal nach einem verschwundenen Beauftragten absuchen zu lassen. Tun wir so etwas in dieser Art, geben wir öffentlich bekannt, dass Ross McKibbin ein US-Geheimagent ist. Was nicht nur Jared Rinehart, sondern auch alle einheimischen Helfer gefährdet, die eingesetzt wurden, um seine Legende hieb- und stichfest zu machen.

Drucker und ich haben uns dieselben Tatsachen angesehen, sind zu denselben Schlussfolgerungen gelangt. Wird Ross McKibbin enttarnt, sind Dutzende von Agenten und Helfern gefährdet. Von einem operativen Budget von über drei Millionen Dollar ganz zu schweigen. Ein weiser Mann hat einmal gesagt: ›Tut nicht irgendwas, steht einfach da.‹ Man muss die Situation analysieren, bevor man irgendwo reinplatzt. Das ist etwas, das Sie nie richtig kapiert haben. In diesem Fall besteht die richtige Methode nicht aus einer beschissenen Rumballerei, die Ihnen vielleicht vorschwebt.«


Belknap bemühte sich, den Zorn zu dämpfen, der in ihm zu brodeln begann. »Ihr Schlachtplan besteht also darin, keinen Schlachtplan zu haben?«

Garrison hielt seinem Blick stand. »Sie waren anscheinend zu lange im aktiven Dienst. Ich habe in den frühen Siebzigerjahren die Anhörungen vor dem Church-Komitee miterlebt. Nach allem, was man hört, wird die Kirk-Kommission noch erheblich schärfer vorgehen. Die ganze Geheimdienstbranche geht im Augenblick nur noch auf Zehenspitzen.«

»Ich kann nicht glauben, dass Sie unter diesen Umständen Washingtoner Büroklatsch verbreiten!«

»Ihr Leute im Außendienst kapiert nie etwas. Der Dienst ist nur ein weiteres Schlachtfeld, genauso wie der Capitol Hill eines ist. Auch hier werden Schlachten gewonnen und verloren. Werden beantragte Haushaltsmittel gestrichen, ist damit ein Unternehmen gestrichen. Was wir überhaupt nicht brauchen können, sind Berichte über operative Unregelmäßigkeiten, die die Runde machen. Wen wir überhaupt nicht brauchen können, sind Sie.«

Belknap wurde fast schlecht bei all diesen logisch klingenden Ausflüchten. Operative Mannstunden, Zuweisungen von Haushaltsmitteln  – das steckte hinter der »klugen Zurückhaltung«, für die der Führungsoffizier plädierte. Seine angebliche Sorge um Sicherheit und Geheimhaltung war eine künstliche Nebelwand, sonst nichts. Garrison war schon so lange Manager, dass er nicht mehr zwischen Menschenleben und Haushaltspositionen unterschied. »Wenn ich Sie so höre, schäme ich mich, denselben Beruf wie Sie zu haben.«

»Verdammt noch mal, wir können einfach nichts tun, ohne alles noch schlimmer zu machen!« Garrisons blitzende Augen schienen Funken zu sprühen. »Können Sie nicht mal einen einzigen gottverdammten Augenblick über Ihren Schatten springen? Glauben Sie, dass Drucker die Idee gefällt, untätig zu bleiben?
Glauben Sie, dass ich hier sitzen und Daumen drehen will? Das will hier niemand. Niemand hat diese Entscheidung leichtsinnig getroffen. Trotzdem ist die Führung sich in diesem Punkt einig.« Er richtete seinen Blick in mittlere Entfernung. »Ich erwarte nicht, dass Sie die großen Zusammenhänge sehen, aber wir können’s uns nicht leisten, etwas zu tun. Zumindest nicht jetzt.«

Blinder Zorn fegte durch Todd Belknaps ganzes Wesen wie ein Wirbelsturm, der über eine kahle Steppe heult. Wer sich mit Pollux anlegt, hat Castor auf dem Hals.

Mit einer jähen Armbewegung wischte Belknap die Lampe und das Telefon von Garrisons Schreibtisch. »Glauben Sie Ihre gottverdammten Ausreden? Jared hat Besseres von uns verdient. Und er soll es bekommen!«

»Es ist vorbei«, sagte Garrison ruhig.

Der Zorn verlieh Belknap wie immer neue Kräfte, und er würde alle Kräfte brauchen, die er mobilisieren konnte. Jared Rinehart war der beste Mann, den er je gekannt hatte – ein Mann, der ihm mehr als einmal das Leben gerettet hatte. Nun war die Zeit gekommen, sich dafür zu revanchieren. Belknap wusste, dass Jared vermutlich in diesem Augenblick gefoltert wurde, dass seine Überlebenschancen mit jedem ungenützten Tag, mit jeder ungenützten Stunde schwanden. Seine ganze Muskulatur versteifte sich – ein Widerstand der Seele, der zu einem Widerstand des Körpers geworden war –, als er aus dem Gebäude stürmte. Ein Wirbel aus Emotionen füllte die Leere in seinem Inneren aus: Zorn, Entschlossenheit und etwas, das Blutgier unangenehm nahekam. Es ist vorbei, hatte Garrison behauptet. Es ist vorbei, hatte Drucker behauptet. Belknap wusste, wie sehr seine Vorgesetzten sich täuschten.

Es hatte eben erst angefangen.


Kapitel drei




ROM

Es gab Verfahren, die eingehalten werden mussten, und Jussuf Ali – weiter für die Sicherheit des Unternehmens in der Via Angelo Masina verantwortlich – befolgte sie. Regelmäßig erschien er in der beengten Nachrichtenzentrale in einer rückwärtigen Ecke des ersten Stocks der Villa. Dort erhielt er eine Reihe von Nachrichten in verschiedenen Sprachen und mit unterschiedlicher Dringlichkeit. Trotzdem war das Wesentliche klar: Ihr ehemaliger Boss hatte seinerseits Bosse gehabt, die bisher nur nicht in Erscheinung getreten waren. Das Unternehmen gehörte jetzt ihnen. Die Sicherheitslücke musste geschlossen, die schwachen Glieder mussten ersetzt werden. Versagen – und es hatte Versagen gegeben – musste bestraft werden.

Für die Durchführung würde Jussuf Ali zuständig sein. Sie setzten hohe Erwartungen in ihn; er würde achtgeben müssen, damit er sie nicht enttäuschte. Er versicherte ihnen, sie könnten beruhigt sein. Sein bisheriges Leben war nicht das eines Mannes gewesen, der Gefahren scheute, aber er ging auch keine törichte Risiken ein.

Jussuf Ali war in einem tunesischen Fischerdorf aufgewachsen, das nur hundertfünfzig Kilometer von der Küste Siziliens entfernt lag. Je nach Strömung konnten Fischerboote die Überfahrt von Kap Bon nach Agrigento oder Trapani an einem Vormittag schaffen. In den Küstendörfern östlich von Tunis waren italienische Lire ein ebenso häufiges Zahlungsmittel wie Dinare. Jussuf, der die Fänge seines Vaters an sizilianische Fischhändler verkaufte, sprach schon als Kind so gut Italienisch wie Arabisch. Als Teenager entdeckte er, dass es für jemanden, auf dessen Verschwiegenheit
man zählen konnte, noch weit lukrativere Export-und Importgeschäfte gab. Italien mit seiner hoch entwickelten Kleinwaffenindustrie gehörte zu den weltweit größten Exporteuren von Pistolen, Gewehren und Munition; in Tunesien gab es willige und geschickte Mittelsmänner, die solche Waffen dorthin verschifften, wo erhöhte Nachfrage bestand – heuer vielleicht nach Sierra Leone, im nächsten Jahr in den Kongo oder nach Mauretanien. Der Schmuggel machte Ausfuhrbescheinigungen und ähnliche hilflose bürokratische Versuche, den Waffenhandel einzudämmen, wirkungsvoll überflüssig. Solche Bestimmungen konnten Waffentransporte nicht mehr aufhalten als das Gradnetz einer Seekarte die Meeresströmungen. Hier ging es darum, eine Verbindung zwischen Angebot und Nachfrage herzustellen  – und die seit Jahrhunderten darauf spezialisierten nordafrikanischen Händler hatten dafür schon immer tunesische Häfen benützt, gleichgültig, ob die Handelsware Salz, Seide oder Schießpulver gewesen war.

Jussuf Ali hatte selbst etwas von einem wertvollen Exportgut an sich. Erstmals zeichnete er sich bei der Abwehr eines halben Dutzends Banditen aus. Sie hatten es auf eine Ladung Beretta-Pistolen abgesehen, die er auf dem Landweg in ein Lager nach Béja bringen sollte. Er gehörte zu dem Team aus vier jungen Männern, dem die Ladung anvertraut war. Jussuf merkte rasch, dass mindestens zwei seiner Kameraden mit den Banditen unter einer Decke steckten: Sie hatten ihnen Informationen geliefert, zweifellos gegen Bezahlung, und leisteten jetzt nur scheinbar Widerstand, als die Banditen mit gezogenen Waffen auftauchten. Jussuf spielte seinerseits den Gefügigen, öffnete eifrig den Laderaum und zeigte ihnen sogar den Inhalt einer Kiste, bevor er sich plötzlich mit seiner Pistole in der Hand herumwarf. Sie fielen wie die kleinen braunen Vögel, die Pieper und Würger, die Jussuf an langen Nachmittagen in staubigen Landschaften als Ziele gedient hatten.


Nachdem Jussuf die Banditen niedergeschossen hatte, richtete er seine Pistole auf die Abtrünnigen und konnte ihren Verrat auf ihren ängstlichen Gesichtern lesen. Dann erschoss er auch sie.

Die Auslieferung erfolgte ohne weitere Zwischenfälle. Und Jussuf Ali merkte, dass er sich einen Namen gemacht hatte. Mit Anfang zwanzig fand er neue Arbeitgeber, die wie so viele kleine Waffenhändler in aller Welt einem größeren, straff organisierten Netzwerk angehörten. Ihm beizutreten bedeutete Wohlstand; ihm zu widerstehen brachte Vernichtung. Den kleinen Waffenhändlern, die Pragmatiker durch und durch waren, fiel die Entscheidung nicht schwer. Ihre Vorgesetzten benützten ihren privilegierten Status dazu, von ihnen die Abstellung von Personen zu fordern, deren besondere Talente sie nutzen wollten. Jussuf Ali kam aus einem Stammesverband, in dem solche Feudalsitten üblich waren: Er akzeptierte die Ausbildung, die er erhielt, mit Dankbarkeit; er akzeptierte die größere Verantwortung, die ihm übertragen wurde, mit nüchternem Ernst. Außerdem hatte sein Arbeitgeber eine Vorliebe für straffe Disziplin, die er mit grausamsten Mitteln durchzusetzen wusste. Seit Jussuf eine Position in Ansaris eigenem Haushalt bekleidete, hatte er oft genug erlebt, welche Strafen andere ereilten, die ihre Pflichten vergessen hatten. Manchmal hatte er an diesen Bestrafungen mitgewirkt.

Das tat er jetzt wieder. Der junge Wachmann, der betäubt und in eine Besenkammer gesperrt worden war … Die dadurch demonstrierte fehlende Wachsamkeit ließ sich nur als Versagen einstufen. Jusuff hatte ihn wieder und wieder aufgefordert, genau zu schildern, wie er überwältigt worden war. Aber der gedemütigte Wachmann hatte standhaft geleugnet, etwas falsch gemacht zu haben. An ihm musste ein Exempel statuiert werden.

Jetzt beobachtete Jusuff den jungen Mann, dessen Hände eng auf dem Rücken gefesselt und mit einem Seil um seinen Hals verbunden waren, das über den Eisenträger unter der Decke des
Vernehmungsraums geschlungen war. Er baumelte wenige Handbreit über dem Fußboden. Lieber du als ich, sagte der Tunesier sich sarkastisch. Der junge Wachmann wurde sehr langsam erdrosselt; sein Gesicht war dunkel scharlachrot, aus seinem Mund kam ein leises Gurgeln, ein schwacher Luftstrom pfiff durch zusammengepresstes Fleisch und sich ansammelnden Speichel. Jussuf stellte angewidert fest, dass die Hose des Mannes im Schritt dunkel verfärbt war. Obwohl sein Genick gebrochen war, würde der Tod nicht so bald eintreten. Er hatte noch mindestens zwei Stunden bei Bewusstsein zu leben. Reichlich Zeit, um über seine Taten und Untaten nachzudenken. Reichlich Zeit, um über seine Pflichtvergessenheit nachzudenken.

Morgen würden andere die Leiche abholen, das wusste Jussuf, um sie zu beseitigen. Und sie würden sehen. Sie würden sehen, dass Jussuf kein Versagen duldete. Sie würden sehen, dass Jussuf entschlossen war, höchste Standards durchzusetzen. Exempel würden statuiert werden. Schwachstellen würden ausgemerzt werden.

Dafür würde Jussuf Ali sorgen.

 



Andrea schenkte sich ein Glas Wein ein und ging nach oben, um sich umzuziehen. Sie wollte sich einfach nur normal fühlen. Aber »normal« erwies sich als schwer definierbar. Sie fühlte sich wie … wie Alice im Wunderland, die ein Mittel getrunken hatte, das sie riesenhaft wachsen ließ. Ihr Cape-Cod-Haus, dessen Zimmer um sie herum geschrumpft waren, erschien ihr jetzt wie ein Puppenhaus. Auf dem Flur vor ihrem Schlafzimmer stolperte sie über einen Sportschuh, der zu einem Paar gehörte, das ein Mann mit offenen Schuhbändern achtlos liegen gelassen hatte. Zum Teufel mit Brent Farley, dachte sie einige Sekunden lang verärgert. Gut, dass du den los bist!Noch befriedigender wäre dieser Gedanke gewesen, wenn sie ihre Beziehung beendet hätte, aber das hatte sich nicht so ergeben.


Brent war ein paar Jahre älter als sie: ein Betriebswirt, der bei Greenwich Karriere gemacht hatte und jetzt als Vizepräsident bei einem spezialisierten Rückversicherer für das Neukundengeschäft zuständig war. Er war redegewandt, hatte eine tiefe Stimme, war ehrgeizig – ein Mann, der sich gut kleidete, Squash spielte, als ginge es dabei um sein Leben, seine persönlichen Portfolios mehrmals täglich kontrollierte und selbst bei Verabredungen, die romantisch hätten sein sollen, immer wieder auf sein BlackBerry sah. Darüber hatten sie sich vor gut einer Woche heftig gestritten. »Ich glaube, du würdest mich eher beachten, wenn du jetzt eine E-Mail von mir bekämst«, hatte sie sich in einem Restaurant beschwert. Damit wollte sie eine Entschuldigung provozieren, die sie jedoch nie bekam. Stattdessen eskalierte die Auseinandersetzung, als Brent ihre »kleinkarierte« Mentalität kritisierte; sie »ziehe einen herunter«, behauptete er. Er hatte systematisch seine Sachen in ihrem Haus zusammengesucht, hatte sie in seinem schwarzen Audi TT verstaut und war davongefahren. Kein Türenknallen, keine durch die Gegend fliegenden Sachen, keine quietschenden Reifen in der Einfahrt. Er war nicht einmal richtig wütend – und das hatte Andrea am tiefsten getroffen. Er sprach abschätzig und verächtlich, ja, aber er war nicht richtig wütend. Sie war’s anscheinend nicht wert, dass man ihretwegen in Wut geriet. Offenbar zu kleinkariert.

Sie öffnete ihren Kleiderschrank. Hatte Brent etwas darin zurückgelassen? Anscheinend nicht. Ihr Blick glitt über ihre eigene Kleidung hinweg, und sie fühlte eine gewisse Wehmut, fast einen kleinen Stich ins Herz. Auf gepolsterten Bügeln hingen dort ihre Bürokostüme, ein paar Sachen zum Ausgehen und Freizeitkleidung in allen nur denkbaren Blau-, Pfirsich- und Beigetönen.

Auf ihre Garderobe – nicht groß, aber mit Geschmack ausgesucht  – war sie immer ein bisschen stolz gewesen. Sie war Stammkundin in Discountläden wie Filenes Basement und entdeckte hochwertige Kleidungsstücke, die echte Schnäppchen waren, auf
einen Blick wie ein Reiher einen Fisch. Es gab oft Gelegenheitskäufe, wie sie ihren Freundinnen predigte, wenn man in Bezug auf Marken kein Snob war. Viele dieser kleineren Labels wie Evan Picone und Bandolino produzierten sehr hübsche Sachen, die von den Originalen, die sie kopierten, fast nicht zu unterscheiden waren. Rate mal, was ich dafür gezahlt habe – das war ein Spiel, das ihre Freundinnen und sie oft spielten, wenn sie nicht über die Arbeit oder Männer klagten, und Andrea verstand sich meisterhaft darauf. Die cremeweiße Seidenbluse, die sie für dreißig Dollar bekommen hatte? Suzanne Muldower war perplex gewesen; sie hatte eine praktisch identische Bluse bei Talbot’s für hundertzehn gesehen. Jetzt befingerte Andrea die Stoffe wehmütig, wie sie manchmal in ihrem High-School-Jahrbuch blätterte: amüsiert und ein wenig verlegen darüber, wer sie einst gewesen war: die Anmaßung, die Unschuld, die Sommersprossen.

Suzanne Muldower – seit ihrem elften Lebensjahr ihre älteste Freundin – traf als Erste ein. Die Einladung war sehr spät gekommen, aber Suzanne hatte nicht viel absagen müssen: nur ein Date mit ihrer Mikrowelle und ihrem DVD-Player, wie sie ehrlich zugab. Melissa Pratt – eine gertenschlanke Blondine mit dem Zynismus einer Großstädterin, der Andrea nicht immer gefiel, und allmählich schwindenden Hoffnungen auf eine Bühnenkarriere  – traf wenige Minuten später mit ihrem Freund ein, mit dem sie seit acht Monaten zusammen war. Jeremy Lemuelson war ein rundlicher kleiner Bauingenieur aus Hartford, der zwei gut erhaltene Stratocaster besaß und sich für eine Art Künstler hielt, weil er in seiner Freizeit ein bisschen malte.

Sie hatte ihre Freunde gewarnt. Das Abendessen war nichts Besonderes: ein Topf Fettucine mit Pesto aus dem Laden, einige Beilagen, die sie im Carlyle Market fertig zubereitet gekauft hatte … und eine große Flasche Vouvray.

»Okay, wo brennt’s also?«, fragte Suzanne, nachdem sie die Pasta gekostet und in höchsten Tönen gelobt hatte. »Du hast gesagt,
dass du heute Abend was zu feiern hast.« Sie wandte sich an Melissa. »›Überlass das Urteil darüber mir‹, habe ich ihr geraten.«

»Brent hat dir einen Ring gekauft, stimmt’s?«, warf Melissa ein. Sie bedachte Suzanne im Voraus mit einem siegessicheren Ich-hab’s-dir-doch-gesagt-Blick.

»Brent? Bitte.« Andrea schüttelte mit zusammengekniffenen Augen lächelnd den Kopf. Melissa und sie hatten sich im Studentenwohnheim ein Zimmer geteilt, und Melissa hatte schon damals schwesterlichen Anteil an Andreas romantischen Erfolgen und Misserfolgen genommen.

»Du bist befördert worden?« Jetzt war wieder Suzanne an der Reihe.

»Bei dir ist was unterwegs?« Melissa machte ein besorgtes Gesicht.

»Nein, aber das Knoblauchbrot sollte fertig sein«, sagte Andrea. »Riecht gut, nicht wahr?« Sie hastete in die Küche hinaus und kam damit zurück – bereits etwas knuspriger als ideal.

»Ah, ich weiß! Du hast im Lotto gewonnen.« Das war Jeremys spöttischer Beitrag. Er hatte beide Backen voll wie ein Hamster.

»Fast getroffen«, erklärte Andrea ihm.

»Okay, altes Mädchen, raus damit!« Suzanne griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand und drückte sie kurz. »Spann uns nicht länger auf die Folter.«

»Ich kann’s kaum noch ertragen«, stimmte Melissa ein. »Los, raus damit!«

»Nun, die Sache ist …« Andrea betrachtete die drei erwartungsvollen Gesichter um sich herum. Die Sätze, die sie sich zurechtgelegt hatte, erschienen ihr auf einmal peinlich angeberisch. »Die Sache ist, dass die Bancroft-Stiftung beschlossen hat, mich … mich anzusprechen. Ich soll Mitglied des Stiftungsrats werden.«

»Klasse!«, rief Suzanne schrill.


»Kriegst du dafür Geld?«, fragte Jeremy und rieb sich eine Hornhaut am rechten Zeigefinger.

»Tatsächlich gibt’s welches«, sagte Andrea und dachte: zwölf Millionen Dollar!

»Und weiter?« Ein sanftes Anstupsen.

»Die Entlohnung ist sehr großzügig. Es gibt ein Honorar für die Teilnahme an den Sitzungen und …« Ihre Stimme wurde leiser und versagte, weil Andrea sich innerlich Vorwürfe machte: Wie unecht das alles klang! »Ach, Scheiße, ich will nicht lange drum herumreden. Ich bekomme …«

Die Worte wollten nicht heraus. Sie konnte sie nicht aussprechen. Sobald sie das tat, würde nichts mehr wie früher sein. Das hatte sie nicht bedacht. Aber jetzt nichts zu sagen – vor allem wenn ihre Freunde es später doch erfuhren –, hätte ihre Freundschaft zerstört. Nicht zum ersten Mal hatte Andrea das Gefühl, an der Zahl ersticken zu müssen. »Hört zu, sagen wir einfach, dass es verrückt viel Geld ist, okay?«

»Verrückt viel Geld«, wiederholte Suzanne ironisch. »Wäre das mehr, als in einen Brotkasten passt?«

»Ist das eine dieser ›Ich könnte’s dir sagen, aber dann müsste ich dich umbringen‹-Situationen?«, warf Melissa ein. Sie hatte einmal als Gast, also auf eine einzige Folge beschränkt, in einer TV-Seifenoper mit einem Handlungselement dieser Art mitgespielt.

»Du weißt, dass ich schlecht kopfrechnen kann. Ist ›verrückt‹ mehr oder weniger als ›wahnsinnig‹?«, fragte Jeremy leicht irritiert.

»He, du hast Anspruch auf dein Privatleben«, sagte Suzanne in einem Tonfall, der Milch hätte gerinnen lassen können. »Das müssen wir respektieren.«

»Zwölf«, sagte Andrea ruhig. »Millionen.«

Die anderen starrten sie wortlos verblüfft an, bis Jeremy an einem übergroßen Mundvoll Pasta halb erstickte. Er kippte ein
Glas Vouvray hinterher. »Du willst uns verarschen«, sagte er schließlich.

»Das soll ein Witz sein, stimmt’s?«, fragte Melissa. »Oder eine Art Improvisation?« Sie wandte sich an Suzanne. »Das erinnert mich an meine Zeit als Schauspielschülerin. Andrea hat mir geholfen, Improvisationen zu üben, und sich immer eingebildet, darin besser zu sein als ich.«

Andrea schüttelte den Kopf. »Ich kann’s kaum glauben«, sagte sie.

»Und so verwandelt die Raupe sich in den Schmetterling«, sagte Suzanne mit hektischen roten Flecken auf den Backenknochen.

»Zwölf Millionen Dollar«, sagte Melissa halblaut in dem Sing-sang, in dem sie sprach, wenn sie eine Rolle zu lernen versuchte. »Glückwunsch! Ich gönn dir das von ganzem Herzen! Das ist einfach un-glaub-lich.« Dieses letzte Wort klang wie drei Wörter.

»Darauf müssen wir trinken!«, rief Jeremy aus und schenkte sich nach.

Die Jubelstimmung war ausgelassen, fast albern, aber bis das Mahl mit Kaffee und Digestifs beschlossen wurde, war die Aufregung der anderen – oder bildete sie sich das nur ein? – irgendwie in Neid umgeschlagen. In ihrer Fantasie gaben Andreas Freunde ihr Geld für sie aus und ließen sich dabei Szenarios aus dem Leben der Reichen und Berühmten einfallen, die verrückt und banal zugleich waren. Jeremy erzählte mit leichtem Trotz in der Stimme von einem Multimillionär, den er kannte – als Jugendlicher hatte er bei ihm im Garten gearbeitet  – und der »genau wie der Kerl von nebenan war, ohne sich je für besser zu halten«. In seiner Erzählung schwang ein leichter Tadel mit, als sei wohl nicht zu erwarten, dass Andrea es mit diesem Pepsi-Abfüller aus Doylestown, Pennsylvania, aufnehmen könne.


Schließlich, nach der zehnten Erwähnung von Donald Trump und Fünfundzwanzigmeterjachten, fragte Andrea: »Können wir nicht über was anderes reden?«

Suzanne warf ihr einen Willst-du-uns-verarschen?-Blick zu. »Worüber sollten wir denn sonst reden?«

»Ganz im Ernst«, sagte Andrea. »Wie geht’s dir?«

»Sei nicht gönnerhaft, Schätzchen«, wehrte Suzanne ab und spielte die Gekränkte. Andrea merkte jedoch, dass das nicht ganz stimmte. Ihre alte Freundin tat nur so, als spiele sie die Gekränkte.

So wird’s also in Zukunft sein.

»Möchte jemand einen Kräutertee?«, fragte Andrea gekünstelt fröhlich. Sie merkte, dass sie Kopfschmerzen bekam.

Suzanne starrte sie an, ohne zu blinzeln. »Erinnerst du dich, wie du immer behauptet hast, nicht zu diesen Bancrofts zu gehören?« , fragte sie nicht unfreundlich. »Nun, weißt du was? Du bist gerade eine geworden.«

 



In dem abgedunkelten Raum, den nur das bläuliche Leuchten eines LCD-Flachbildschirms erhellte, huschten flinke Finger leicht über konkave Tasten; der Monitor füllte sich mit Wörtern und Zahlen, wurde wieder leer. Informationen wurden angefordert, Maßnahmen befohlen, Zahlungen veranlasst oder zurückgefordert. Belohnungen wurden ausgesprochen oder verweigert, Anreize und Sanktionen systematisch eingesetzt. Informationen gingen ein. Informationen gingen hinaus. Dieser mit unzähligen anderen in aller Welt vernetzte Computer empfing und sendete Impulse aus Binärzahlen, eine Flut von Nullen und Einsen; eine Kaskade von Steuerimpulsen, jeder einzelne so wenig substanziell wie die Atome, aus denen gewaltige Gebäude bestehen. Anweisungen wurden digital erteilt, abgeändert. Informationen wurden gesammelt, zusammengeführt und ausgewertet. Hohe Geldbeträge wanderten um die ganze Welt, wurden digital von
einer Bank zur anderen überwiesen und landeten auf Nummernkonten, die in anderen Nummernkonten versteckt waren. Weitere Anweisungen wurden erteilt; zusätzliche Agenten wurden über ein unentwirrbares Geflecht aus Strohmännern angeheuert.

In dem Raum erhellte nur der Widerschein des Monitors ein Gesicht. Aber den Empfängern aller Mitteilungen blieb dieser Blick verwehrt. Der führende Intellekt blieb ihnen verborgen, blieb unbestimmt wie der Morgennebel, fern wie die Sonne, die ihn wegbrennt. Ihm ging eine Zeile aus einem alten Spiritual durch den Kopf: He’s got the whole world in his hands.

Das Klappern der Tasten ging fast in Umgebungsgeräuschen unter, aber dies waren Geräusche, die von Wissen und Taten kündeten, von den Ressourcen, die nötig waren, um Ersteres in Letzteres zu verwandeln. Dies waren die Geräusche der Macht. In der linken unteren Ecke waren die Tasten COMMAND und CONTROL angeordnet. Das war nicht ironisch zu verstehen, sondern vielmehr angemessen – so empfand es auch die Person, die vor dem Computer saß. Das leise Klappern war in der Tat ein Geräusch, das von Befehlsgewalt und Kontrolle kündete.

Eine letzte verschlüsselte Nachricht ging hinaus. Sie endete mit einer Mahnung: Die Zeit drängt.

Die Zeit, der einzige Faktor, der sich nicht befehlen oder kontrollieren ließ, der anerkannt und respektiert werden musste.

Flinke Finger und sanftes Tastenklappern, als die Signatur getippt wurde.

GENESIS.

Für Hunderte von Menschen in aller Welt war dies ein Name, der ihre Fantasie anregte. Für viele bedeutete er Chancen und förderte ihre Geldgier. Für andere bedeutete er etwas völlig anderes, ließ ihnen das Blut in den Adern gefrieren und brachte ihnen Albträume. Genesis. Der Ursprung. Aber wovon?


Kapitel vier

Belknap schlief auf dem Flug nach Rom – er war schon immer stolz auf seine Fähigkeit gewesen, bei jeder sich bietenden Gelegenheit schlafen zu können, um Energie zu speichern –, aber sein Schlaf war unruhig, von Erinnerungen heimgesucht, sogar gequält. Endlich riss er sich wieder aus dem Schlaf. Die Erinnerungen umschwirrten ihn wie Fliegen einen Kadaver. Er hatte in seinem Leben so viel verloren; er weigerte sich, Rinehart gegenüber ein unseliges Schema einzugestehen: die Vernichtung derer, die er am meisten liebte. Manchmal hatte er das Gefühl, auf ihm laste wie auf Gestalten der griechischen Tragödie ein Fluch.

Einst hätte sein Leben eine andere Bahn nehmen sollen. Belknap, der in früher Jugend Vollwaise geworden war, hatte eine Familie gründen wollen. Schmerzliche Erinnerungen daran tauchten auf, verschwanden wieder im Dunkel, ließen sich nicht greifen und kamen dann zurückgekreiselt, um ihn zu verletzen.

Die Hochzeit fand in kleinem Kreis statt. Einige Freunde und Kollegen von Yvette kamen aus dem Bureau of Intelligence and Research des US-Außenministeriums, in dem sie als Übersetzerin arbeitete; ein paar Kollegen von Belknap, der seit vielen Jahren keine Eltern, auch keine näheren Verwandten mehr hatte. Jared Rinehart war natürlich der Brautführer, und seine unaufdringliche, freundschaftliche Präsenz erwies sich als wahrer Segen. Die erste Nacht ihrer Flitterwochen verbrachten sie in einer Hotelanlage bei Punta Gorda in Belize. Hinter ihnen lag ein wahrhaft zauberhafter Tag. Sie sahen Papageien und Tukane in Palmen sitzen, beobachteten Delfine und Seekühe im azurblauen Meer und staunten über den Ruf des Brüllaffen – der fast
wie das Donnern der Brandung klang –, bevor sie erfuhren, woher er kam.

Vor dem Mittagessen fuhren sie mit einem Boot zu dem kleinen Riff hinaus, das sich etwa einen Kilometer vor dem Strand als weiße Brandungslinie abzeichnete, und entdeckten dort als Taucher eine weitere Zauberwelt. Zu den lebhaften Farben des Korallenriffs kamen noch die Schwärme leuchtend bunter Fische in scheinbar endlosen Variationen hinzu. Yvette kannte ihre Namen, oft sogar in mehreren Sprachen – ein Vermächtnis ihres Diplomatenvaters, der in vielen europäischen Hauptstädten Dienst getan hatte. Sie hatte ihren Spaß daran, ihm die purpurroten Vasenschwämme, die ätherischen Kärpflinge, die Riffbarsche, die Papageienfische zu zeigen – lauter unwahrscheinliche Namen für unwahrscheinliche Lebewesen.

Er hatte sich etwas genähert, das wie ein japanischer Fächer mit zarten weißen und orangeroten Streifen aussah. Yvette berührte seine Hand, und sie tauchten auf. »Das war ein Rotfeuerfisch, Liebster«, sagte sie, während ihre braunen Augen mit dem Wasser um die Wette glitzerten. »Am besten aus der Ferne zu bewundern.« Sie erklärte ihm, dass die Stacheln des Fischs ein tödliches Gift enthielten. »Er sieht wie eine Unterwasserblume aus, nicht wahr? Aber wie Baudelaire so richtig gesagt hat: ›Là où il y a la beauté, on trouve la mort.‹Wo es Schönheit gibt, findet man den Tod.«

Belize war nicht das Paradies; sie wussten, dass um sie herum Armut und Gewalt existierten – beides nicht allzu weit entfernt. Aber hier gab es auch Schönheit, und diese Schönheit enthielt eine Art Wahrheit. Zumindest eine Wahrheit, die sie selbst betraf: ihre Fähigkeit, das Erhabene wahrzunehmen und sich von ihm verzaubern zu lassen. An diesem Riff erlebte er etwas, das er sich bewahren wollte. Dabei war ihm bewusst, dass seine eigene innere Wahrheit kaum eine Chance hatte, seinen Arbeitsalltag zu überleben – genau wie diese leuchtend bunten, vitalen Fische
grau und stumpf wirkten, wenn man sie an die Oberfläche brachte. Erkenne sie jetzt, ermahnte er sich.

Jener Abend, der mondbeschienene Strand: Die Erinnerung daran war bruchstückhaft, ein Haufen scharfkantiger Scherben. Er konnte sie nicht ins Gedächtnis zurückrufen, ohne sich daran zu verletzen. Fragmente. Yvette und er hatten im Sand getollt. Hatte er sich jemals so unbekümmert sorglos gefühlt? Nie zuvor, und bestimmt niemals wieder. Er glaubte zu sehen, wie Yvette an ihrem Privatstrand auf ihn zulief. Sie war nackt, und ihr Haar – trotz des silbernen Mondlichts goldblond leuchtend – fiel ihr bis auf die Schultern, und ihr glückliches Gesicht strahlte seinerseits. Im selben Augenblick fiel ihm der kleine Fischkutter auf, der in einiger Entfernung vor dem Strand ankerte. Dann zwei kurze Lichtimpulse an Bord des Fischerboots. Hatte er die Mündungsblitze gesehen, oder bildete er sich das nur ein, als er zu begreifen versuchte, was er wirklich sah: die Kugel, die ihre Kehle, ihren weichen, schlanken Hals zerfetzt hatte, und die Kugel, die ihren Oberkörper durchschlagen hatte? Zwei großkalibrige Geschosse, die gemeinsam augenblicklich tödlich gewesen waren. Aber er hatte auch die Geschosse nicht, sondern nur ihre Wirkung gesehen. Er wusste noch, dass Yvette nach vorn gefallen war, als wollte sie ihm um den Hals fallen, und wie sein zunächst gelähmter Verstand sekundenlang gebraucht hatte, um zu begreifen, was passiert war. Er hörte ein Brüllen – wie der ferne kehlige Schrei eines Brüllaffen, wie das Donnern der Brandung, aber noch viel lauter – und merkte nicht gleich, dass es von ihm kam.

Wo es Schönheit gibt, findet man den Tod.

Von der Beerdigung in Washington war ihm vor allem im Gedächtnis geblieben, dass es geregnet hatte. Ein Geistlicher sprach, aber der Lautstärkeregler in Belknaps Kopf schien ganz zurückgedreht zu sein: Er sah einen dunkel gekleideten Unbekannten mit professionell ernster Miene, dessen Lippen sich bewegten, als er zweifellos Gebete sprach und rituellen Trost spendete – aber
was hatte dieser Mann mit Yvette zu tun? Belknap spürte nur das Irreale dieser ganzen Szene. Er tauchte wieder und wieder in die Tiefen seines Verstandes hinab und bemühte sich, die leuchtende Wahrheit zurückzuholen, die er an jenem Tag draußen am Korallenriff erfahren hatte. Aber sie war unwiederbringlich verloren. Ihm blieb die Erinnerung an eine Erinnerung, aber die Erinnerung, auf die es ankam, hatte sich in Luft aufgelöst oder war jetzt in einer harten Schale verborgen, die sie für immer unzugänglich machte.

Es gab kein Belize, keinen Strand, keine Yvette, keine Schönheit, keine zeitlose Wahrheit mehr; es gab nur den Friedhof, eine ungefähr zwölf Hektar große, mit aggressivem Grün bedeckte Fläche mit Blick auf den Anacostia River. Hätte Jared Rinehart ihm nicht unerschütterlich Beistand geleistet, hätte Belknap die Beisetzung wahrscheinlich nicht durchgestanden.

Rinehart war ein Fels. Der einzig stabile Punkt in seinem Leben. Er hatte gemeinsam mit Belknap um Yvette, aber noch mehr um seinen Freund getrauert. Belknap konnte es jedoch nicht ertragen, bemitleidet zu werden, und Rinehart, der auch das gespürt hatte, hatte sein Mitgefühl durch eingestreute spöttische Bemerkungen abgemildert. »Wüsste ich’s nicht besser, Castor«, sagte Rinehart einmal, indem er seinem Freund einen Arm um die Schultern legte und ihn mit einer Wärme, die seine Worte Lügen strafte, an sich drückte, »würde ich sagen, dass du Unglück bringst.«

Trotz seiner tiefen Seelenschmerzen hatte Belknap es geschafft, zu lächeln und sogar kurz aufzulachen.

Dann suchte Rinehart seinen Blick. »Du weißt, dass ich immer für dich da sein werde«, sagte sein Freund ruhig. Er sprach einfach, direkt; ein Treueschwur, den ein Krieger einem anderen leistete.

»Ich weiß«, erwiderte Belknap, der Mühe hatte, die Worte herauszubringen. »Ich weiß.« Und er wusste es.


Ein unzerreißbares Band aus Ehre und Treue – auch das war eine tiefe Wahrheit. Dies war die Wahrheit, die ihn in Rom würde aufrechterhalten müssen. Wer Pollux ein Leid angetan hatte, würde niemals mehr vor Castor sicher sein. Diese Leute hatten ihr Recht auf Sicherheit verwirkt.

Sie hatten ihr Recht auf Leben verwirkt.

 



Die schwere Limousine, die vor Andreas Haus vorfuhr, passte auf absurde Weise nicht zu ihr: ein Mercedes 560 SEL – lang, elegant, schwarz. In ihrer bescheidenen Straße mit kleinen Häusern auf handtuchgroßen Grundstücken war der Wagen so fehl am Platz wie ein Lipizzanerhengst. Der Stiftungsrat trat an diesem Nachmittag zusammen, und wie Horace Linville ihr erklärt hatte, musste man auf der Fahrt zum Sitz der Stiftung im Westchester County mehrmals an Kreuzungen abbiegen, an denen keine Wegweiser standen. Nur so ließ sich sicherstellen, dass Andrea sich nicht verfuhr.

Gegen Ende der zweistündigen Fahrt benützte der Chauffeur eine schmale Straße nach der anderen – viele nur ehemalige Feldwege, die offenbar erst vor Kurzem asphaltiert worden waren. An den meisten standen keine Wegweiser. Andrea versuchte sich zu merken, wo man überall abbiegen musste, aber sie war sich nicht sicher, ob sie den Weg beim nächsten Mal allein finden würde.

Katonah, vierzig Meilen nördlich von Manhattan, zeichnete sich durch eine eigenartige Mischung aus Rustikalität und Wohlstand aus. Das eigentliche Dorf, Teil der Bedford Township, glich einer richtigen Bühnenkulisse mit viktorianischem Charme, aber der wahre Reichtum verbarg sich in seiner bewaldeten Umgebung. Dort besaß nicht nur die Familie Rockefeller einen größeren Landsitz, sondern auch der internationale Finanzier George Soros sowie Dutzende der Öffentlichkeit weitgehend unbekannte Milliardäre. Aus irgendeinem Grund fanden Leute, die in unvorstellbarem
Reichtum lebten, häufig Gefallen daran, sich als Bürger von Katonah zu sehen. Der Weiler trug den Namen des Indianerhäuptlings, dem er im 19. Jahrhundert abgekauft worden war, und trotz seiner ländlichen Reize hatte seine kommerzielle Einstellung – der Handel mit Waren, Immobilien, Wissen, Seelen – sich seither fast unverändert erhalten.

Die unebene Straße begann sich trotz der ausgezeichneten Federung des Mercedes bemerkbar zu machen. »Tut mir leid, aber das letzte Stück ist ein bisschen holperig«, sagte der verbindlich gleichmütige Chauffeur. Das niedrig bewaldete Gebiet, durch das sie fuhren, war aufgegebenes Farmland, das die Natur in den letzten Jahrzehnten zurückerobert hatte. Zuletzt kam ein attraktiver Klinkerbau in Sicht: ein roter Ziegelbau im georgianischen Stil mit Ecksteinen und Simsen aus Portland-Kalkstein. Mit seinen zwei Stockwerken unter einem mit Schiefer gedeckten Mansardendach war es imposant, ohne protzig zu wirken.

»Prachtvoll«, sagte Andrea leise.

»Das?« Der Chauffeur hüstelte, wie um ein kleines Lachen zu tarnen. »Das ist das Pförtnerhaus. Bis zur Stiftung ist’s noch eine halbe Meile.« Der Wagen rollte heran, und das Tor öffnete sich in dem hohen schmiedeeisernen Zaun mit scharfen Spitzen wie von Zauberhand. Sie rollten eine Lindenallee entlang.

»Großer Gott!«, sagte Andrea einige Minuten später. Was aus der Ferne wie ein Erdhaufen, wie ein kleiner Hügel ausgesehen hatte, erwies sich jetzt als weitläufiger, sanft geschwungener Bau aus Stein und Schindeln, der ebenso alt wie ungewöhnlich war. Dies war kein schlossartiges Gebäude im üblichen englischen Landhausstil – hier gab es keine gotischen Erker, keine Bleiglasfenster, keine Gebäudeflügel oder Innenhöfe. Stattdessen bestand das Anwesen aus schlichten Formen – Kegeln, Säulen, Rechtecken – und war aus Holz und einheimischem Sandstein erbaut. Seine Farbpalette aus Erdtönen – üppiges Rostrot, Sepia, Umbra – ließ es mit seiner Umgebung verschmelzen. So wirkte
es umso verblüffender, als Andrea nahe genug herankam, um es richtig wahrzunehmen – seine Größe, die Eleganz aller Details: die weiten ovalen Veranden, die mit überlappenden Schindeln verkleideten Außenwände, die kaum merklich asymmetrischen Formen. Es war gigantisch, aber dabei so unprätentiös, dass seine Riesenhaftigkeit durchaus natürlich wirkte.

Andrea verschlug es den Atem.

»Dieses Haus ist prachtvoll«, bestätigte der Chauffeur, als errate er ihre Gedanken. »Nicht dass Dr. Bancroft viel Verwendung dafür hat. Wenn’s nach ihm ginge, hätte er’s längst verkauft und wäre in ein Bed and Breakfast gezogen. Aber das lässt die Satzung angeblich nicht zu.«

»Zum Glück nicht.«

»Sie sind jetzt Mitbesitzerin, denke ich.« Die Limousine hielt auf der mit Kies bestreuten Parkfläche an einer Seite des weitläufigen Gebäudes. Andrea hatte weiche Knie, als sie die wenigen Stufen zu einer Veranda hinaufstieg und das hell beleuchtete Foyer betrat. Ein schwacher Duft nach Bohnerwachs und Möbelpolitur war noch wahrnehmbar. Eine sehr förmlich wirkende Frau begrüßte sie sofort mit strahlendem Lächeln und einem dicken schwarzen Ringbuch.

»Die Tagesordnung«, fügte die Frau – steifes kupferrotes Haar, Stupsnase – erklärend hinzu. »Wir sind entzückt, Sie an Bord zu haben.«

»Ein erstaunliches Haus«, sagte Andrea mit einer Handbewegung, die das Foyer umfasste.

In der von Haarspray steifen Frisur der Frau bewegte sich kein Haar, als sie nachdrücklich nickte. »Es ist 1915 nach Plänen von H.H. Richardson erbaut worden, die er zu seinen Lebzeiten nie verwirklichen konnte. Dreißig Jahre nach seinem Tod war ein Weltkrieg ausgebrochen, und sein Land machte sich bereit, in diesen Krieg einzutreten. Eine dunkle Zeit. Nicht jedoch für die Bancrofts.«


Das stimmt, sagte Andrea sich – hatte es nicht einen Bancroft gegeben, der im Ersten Weltkrieg mit Munition ein gewaltiges Vermögen verdient hatte? Ihr Interesse als Historikerin galt nie der Familie ihres Vaters, aber sie hatte die Grundzüge der Familiengeschichte mitbekommen.

Der Sitzungssaal lag im ersten Stock, und die hohen Doppelfenster führten auf einen in Terrassen angelegten Garten hinaus, dessen Blütenpracht in einer Vielzahl von Farben leuchtete. Andrea wurde zu ihrem Platz an der Längsseite eines langen Tisches geleitet, der sie an eine georgianische Festtafel erinnerte und an dem schon mindestens ein Dutzend Personen – Mitglieder des Stiftungsrats und Angestellte der Bancroft-Stiftung – saßen. In einer Ecke des Raums war eine elegante Tee- und Kaffeetafel aufgebaut. Die Männer und Frauen am Tisch unterhielten sich angeregt, und während Andrea demonstrativ ihr Ringbuch durchblätterte, wurden zahlreiche Dinge erwähnt, die ihr kein Begriff waren: Country Clubs, die sie nicht kannte; Markennamen, die ebenso gut eine Jacht wie eine Zigarre bezeichnen konnten; großartig klingende Internatsschulen, von denen sie noch nie gehört hatte. Dann traten aus einer Tür in der Rückwand des Saals mehrere Männer in dunklen Anzügen und ein weit jüngerer Assistent. Das Gemurmel der Unterhaltung am Tisch erstarb allmählich.

»Das sind die Projektleiter der Stiftung«, erklärte ihr der Mann rechts neben ihr. »Die erstatten jetzt Bericht und erzählen uns, wie’s weitergeht.« Andrea wandte sich ihrem Nachbarn zu: etwas dicklich, grau meliertes aschblondes Haar mit sichtbaren Kammfurchen, weil er zu viel Gel benützte. Sein sonnengebräuntes Gesicht passte nicht zu den weißen, unbehaarten Händen, und der Haaransatz über der Stirn hatte einen leicht orangeroten Farbton angenommen.

»Ich bin Andrea«, sagte sie.

»Simon Bancroft«, stellte er sich mit feuchter Heiserkeit in der Stimme vor. Seine bleigrauen Augen waren ausdruckslos. Und
sein Gesicht blieb eigenartig starr; nicht mal seine Augenbrauen bewegten sich, als er sprach. »Sie sind Reynolds Mädchen, nicht wahr?«

»Er war mein Vater«, antwortete sie mit einer Betonung, die ihm zweifellos entging. Sie war nicht Reynolds Mädchen; sie war allenfalls Lauras Mädchen.

Die Tochter der Verstoßenen.

Sie empfand einen Augenblick lang aufwallende Feindschaft für ihren Nachbarn, als wirke irgendeine alte Blutfehde in ihr nach, aber dieses Gefühl schwand rasch wieder. Wirklich Sorgen machte ihr, das erkannte sie jetzt, nicht das Gefühl, hier fehl am Platz zu sein, sondern das Wissen, dazuzugehören. Außenstehende, Insiderin – was war sie jetzt?

Was wäre, wenn sie darüber entscheiden musste?

 



Du musst den Hund abschütteln, dachte Todd Belknap sarkastisch. Den Höllenhund abschütteln.

Jeden Kanaldeckel in Rom zierte die Abkürzung SPQR: Senatus Populusque Romanus – Senat und Volk von Rom. Einst eine große politische Geste, überlegte er sich, jetzt kaum mehr als ein Logo wie so viele große politische Gesten. Mit seinem kleinen Brecheisen stemmte er den Deckel hoch und stieg die ins Mauerwerk eingelassenen Leitersprossen hinunter, bis er in dem übel riechenden Tunnel mit fünf Metern Höhe und eineinhalb Metern Breite auf einem wackelig aussehenden Holzsteg stand. Er stellte seine Stablampe auf mittlere Lichtstärke und bewegte ihren Strahl, um die Umgebung in Augenschein zu nehmen. Die Wände des betonierten Tunnels bedeckten feuchtes Kondenswasser. Kabel, die meisten gut bleistiftdick, überzogen die Wände mit bunten Längsstreifen in Schwarz, Orange, Rot, Gelb und Blau. Fünfzig Jahre alte Telefonkabel hingen neben Koaxialkabeln aus den Siebzigerjahren und modernen Glasfaserkabeln, die Telefongesellschaften wie Enel und ACEA verlegt hatten. Den
meisten Leuten, die einen Enel-Wagen fuhren und eine Enel-Uniform trugen, hätten ihre Farben etwas gesagt, vermutete Belknap. Er würde eine Ausnahme verkörpern müssen.

An der Decke sammelten sich Wassertropfen, wurden schwerer und fielen in unregelmäßigen Intervallen herab. Belknap sah auf einen kleinen Leuchtkompass. Die Villa lag ungefähr zweihundert Meter vor ihm. Er legte den größten Teil dieser Strecke mühelos im Tunnel für Versorgungsleitungen zurück, der parallel zur Straße verlief.

Ein guter Mann ist nicht aufzuhalten, überlegte er sich. Oder ein böser.

Will Garrisons Drohungen und Proteste ließen Belknap völlig kalt. War er in der Vergangenheit manchmal zu weit gegangen? Ohne Zweifel. Belknap war nicht der Typ, der an der Fußgängerampel auf WALK wartete, bevor er die Straße überquerte. Von Aktenkram verstand er nicht allzu viel. Der Bogen des Universums ist weit, aber in Richtung Gerechtigkeit gekrümmt, hatte ein Prophet einst gesagt, und Belknap hoffte, dass das stimmte. Dauerte das jedoch zu lange, war er gern bereit, ihn zu biegen.

Er war kein introspektiver Mensch, hegte aber auch keine Illusionen, was ihn selbst betraf. Kein Zweifel, er konnte reizbar, hitzköpfig, sogar brutal sein. Es gab – seltene – Augenblicke, in denen sein Zorn das Bewusstsein ausschaltete, und in solchen Momenten erlebte er das Gefühl von Besessenheit. Höher als jede andere Eigenschaft schätzte er Treue: Sie war die treibende Kraft in seinem Leben. Er konnte sich nichts Verächtlicheres als Untreue vorstellen – nur war das keine Frage der Vorstellung. Dieses Bewusstsein war ihm angeboren, steckte in jeder Faser seines ganzen Wesens.

An der Stelle, wo der Tunnel, der Straße folgend, eine Kurve beschrieb, klaffte in dem Holzsteg eine einen Meter breite Lücke. Belknap bemerkte sie eben noch rechtzeitig und überwand sie mit einem Sprung. Sein Werkzeug – Brecheisen und Wurfanker –
schlug schmerzhaft gegen seinen Oberschenkel. Obwohl das kompakte Abschussrohr für den Wurfanker aus leichten Polymeren bestand, war es sperrig, und der dreizinkige Wurfanker rutschte immer wieder aus den Klettbändern, die ihn halten sollten.

Obwohl Garrison scheinbar logische Argumente wie Nebelkerzen verschossen hatte, spürte Belknap instinktiv, dass es einen Zusammenhang zwischen Ansaris Ermordung und Jared Rineharts Verschwinden gab. Trotzdem war er nicht nur auf seine Instinkte angewiesen. Belknaps Freunde in Consular Operations  – seine wahren Freunde – würden ihn nicht im Stich lassen, nur weil Garrison ihm einen Anschiss verpasst hatte. Einen von ihnen bedrängte er und hatte von ein paar höchst aufschlussreichen Geheimmeldungen erfahren. Sie wurden »nicht näher bezeichneten Kanälen« zugeschrieben – streng geheimen Quellen  –, und der befreundete Analytiker hatte Belknap gewarnt, das Bild sei noch undeutlich wie ein erst halb entwickeltes Negativ. Erste Erkenntnisse ließen jedoch darauf schließen, dass Rineharts Entführer im Auftrag oder als Partner einer anderen, weit mächtigeren Organisation handelten. Hinter den Drahtziehern standen wiederum Drahtzieher. Auch die Ermordung Chalil Ansaris passte in dieses Schema: die unauffällige Übernahme eines Netzwerks durch ein anderes, noch mächtigeres.

Inzwischen musste er in der Nähe der Villa sein. Aber der Tunnel, dem er folgte, konnte ihn nicht hineinbringen; auf den letzten Metern waren die Kabel in einem PVC-Rohr mit nur wenigen Zentimetern Durchmesser verlegt. Auch die Wasser- und Abwasserrohre waren nicht viel dicker. Aber beim nochmaligen Studium der Umbaupläne und durch Vergleiche mit den Lageplänen römischer Bauten hatte Belknap erkannt, dass es einen weiteren Zugang gab. Die Instandhaltung der 370 Kilometer langen römischen Wasserleitungen – von denen nur fünfzig Kilometer oberirdisch verliefen – hatte eine Legion von Arbeitern erfordert, die der Curator Aquarum, der Hüter des Wassers, angeleitet
hatte. Und der Curator Aquarum hatte stets darauf bestanden, dass die Wasserleitungen so angelegt wurden, dass sie leicht inspiziert und repariert werden konnten: Damit Blockaden rasch beseitigt wurden, erhielten sie in regelmäßigen Abständen Öffnungen, die normalerweise abgedeckt waren. In dem von Tunneln und Gängen durchzogenen Erdreich unter den Straßen Roms durchschnitten moderne Versorgungstunnels regelmäßig die Röhren und Schächte alter Aquädukte, auch der unter Trajan erbauten Wasserleitungen.

Belknap sah wieder auf seinen Kompass und auf eine Art Schrittzähler, der seine horizontale Fortbewegung maß. Mithilfe dieser beiden Geräte bestimmte er seinen Standort. Er wurde jetzt von einem verschlossenen Gitter aufgehalten, dem er in den Paralleltunnel auswich, in dem Gas- und Wasserleitungen verliefen. Hier war die Luft abgestanden wie Spülwasser, dick von Moder und Schimmel und jahrhundertealtem langsamem Pilzwuchs. Während der Kabeltunnel in etwa gleich bleibender Tiefe unter der Straßendecke verlief, begann der Boden des höhlenartigen Raumes, den er jetzt betreten hatte, schon bald abzufallen, sodass jeder Schritt ihn tiefer unter die Erde führte. Auch die Luft schien dichter und schwefelhaltiger zu werden, je tiefer er kam.

Der höhlenartige Tunnel glich hier mit seiner bröckeligen Decke und dem mit Geröll bedeckten Boden nach so vielen Jahrhunderten mehr einer natürlichen geologischen Formation als einem Gebilde von Menschenhand. Die Engstellen wechselten sich mit weiten Passagen ab. Um sein Ziel zu erreichen, musste Belknap in diesem unterirdischen Labyrinth viele komplizierte Umwege machen und manchmal auch umkehren, wenn er in eine Sackgasse geriet. Einige dieser Gänge hatte vermutlich seit Jahrhunderten kein menschlicher Fuß mehr betreten.

Ein unwillkommener Gedanke drängte sich ihm auf: Falls er den Kompass oder seine Stablampe verlor, konnte er sich leicht hoffnungslos verirren und als vermoderndes Skelett enden, auf
das der nächste tollkühne Erforscher dieses Labyrinths in späteren Jahrhunderten stoßen würde.

Unter seinem Schutzhelm, wie ihn Bauarbeiter tragen, war sein Haar schweißnass; er musste haltmachen und sich sein Halstuch zusammengerollt um die Stirn binden, damit ihm der Schweiß nicht in die Augen lief. Endlich war er nach seinen Berechnungen fast genau unter der Villa angelangt – aber fünfzehn Meter tief darunter, was etwa der Tiefe eines Präriebrunnens entsprach.

Der Wasserablauf im Keller, den er auf den Umbauplänen für die Villa gesehen hatte, brachte ihn auf seine Idee. Solche Abläufe schienen in Villen, die über jetzt unbenutzten römischen Wasserleitungen erbaut waren, häufig zu sein. Tatsächlich boten sie die einfachste Möglichkeit, ein Überfluten von Kellern bei schweren Regenfällen zu verhindern. Zu diesem Zweck wurde ein senkrechter Schacht ins Erdreich getrieben, bis er auf ein Teilstück eines römischen Aquädukts traf.

Jetzt drückte Belknap den Schieberegler seiner Stablampe ganz nach vorn, um die höchste Lichtstärke einzustellen. Nach einigen Minuten Suche entdeckte er einen Erdhaufen auf dem Tunnelboden, der mit Flechten bewachsen war. Darüber – hoch darüber und nur durch sein kleines digitales Fernglas zu erkennen – ein eisernes Gitter. Er klappte die Zinken des ausgestoßenen Wurfankers zusammen, richtete das Abschussrohr senkrecht nach oben und betätigte den Abzug. Mit Pressluft und einem dumpfen Plop! schossen der Anker und die an ihm befestigte Strickleiter aus dünnen Kunststoffleinen in die Höhe. Ein metallisches Klirren signalisierte, dass der Anker gefasst hatte. Ein kräftiger Ruck an der Strickleiter, die sich dabei entfaltete, bestätigte ihm, dass der Anker hielt. Die Strickleiter sah dünn und nicht sehr belastbar aus, aber dieser Eindruck täuschte. Die dünnen Leinen waren aus Mikrofasern geflochten und trugen ein Mehrfaches seines Körpergewichts. Er begann hinaufzusteigen. Die waagrechten Seilsprossen hatten einen Abstand von dreißig Zentimetern, und als er das
erste Drittel hinter sich hatte, wäre jeder Ausrutscher bereits tödlich gewesen. Natürlich konnte alles vergebens sein, wenn jemand, der sich im Keller aufhielt, den Anker entdeckte. Aber das war doch sehr unwahrscheinlich. Ein Wachmann würde der Form halber einen Blick in den Keller werfen – tatsächlich vertraute Belknap darauf –, aber sich mit einer oder zwei flüchtigen Inspektionen pro Nacht begnügen.

Das Stahlgitter erwies es sich als recht massiv – bestimmt achtzig bis hundert Kilo schwer und durch sein Eigengewicht an seinem Platz gehalten –, und die Strickleiter bot ihm nicht so viel Halt, dass er es hochstemmen konnte. Belknap spürte, wie seine Magennerven sich verkrampften. So weit gekommen zu sein … nur noch eine Handbreitvom Ziel entfernt …

Belknap suchte verzweifelt die Auskleidung des Schachts ab, wo er in den Abfluss im Kellerboden überging. Die ersten Meter waren mit genieteten Ringen aus starkem Zinkblech verkleidet. Mit seinem Brecheisen stemmte er das Blech auf den gegenüberliegenden Seiten so heraus, dass zwei schmale Tritte entstanden. Jetzt konnte er mit gespreizten Beinen im Schacht stehen und versuchen, das Gitter hochzustemmen. Aber der Winkel war unnatürlich, in dem er seine Kraft einsetzte: Seine Ellbogen befanden sich über Schulterhöhe, als er zu drücken begann. Das massive Gitter bewegte sich nicht.

Sein Herz begann zu jagen – weniger vor Anstrengung, sondern aus Frustration, aus einem Gefühl der Enttäuschung, die er nicht unmerklich zu Verzweiflung werden lassen durfte. Er dachte an Jared Rinehart, der irgendwo von Handlangern des Ansari-Netzwerks gefangen gehalten wurde und ihrer Willkür hilflos ausgeliefert war. Man sucht sich einen Freund sorgfältig aus, hatte Jared einmal gesagt. Und dann lässt man ihn niemals im Stich. Jared hatte Wort gehalten. Würde sein Freund Todd das ebenfalls tun?

Belknap kannte viele, die ihr Leben daheim oder im Einsatz wegen Nichtigkeiten verloren hatten. Mac »the Mountain« Marin
überlebte Dutzende von höchst riskanten Unternehmen, nur um zu Hause an einem Aneurysma, einer winzigen Ader in seinem Gehirn zu sterben. Mickey Dummett – ein Mann, dessen Oberkörper von vier Einschusswunden entstellt gewesen war – gab den Geist auf einer Landstraße auf, weil ein Kombifahrer ihm trotz eines Stoppschilds die Vorfahrt genommen hatte. Alice Zahavi war bei einem Unternehmen erschossen worden, das von Anfang an so miserabel geplant gewesen war, dass es keinen taktischen oder operativen Wert gehabt hätte, selbst wenn alles geklappt hätte. Das waren gute Männer und Frauen, denen das Schicksal sinnlose, verächtliche Tode bestimmt hatte. Sie hatten einfach schlechte Karten gehabt. Belknap atmete tief durch. Sein Leben zu opfern, um einen Mann wie Jared Rinehart zu retten – das hätte Edelmut bewiesen. In einem Zeitalter, in dem Heldentum allmählich ausstarb, konnte er sich schlimmere Tode als diesen vorstellen  – und kaum bessere.

Jetzt stemmte Belknap sich mit allen Fasern seines Körpers nach oben und brachte dabei eine Kraft auf, die nicht aus ihm selbst kam, sondern ihm zuzufliegen schien.

Das Gitter bewegte sich.

Hoch, höher und weg. Er schob die massive Stahlscheibe zur Seite, eben weit genug, um eine Hand durch den Spalt zwängen zu können, und setzte dann beide Hände ein. Hartes Metall rutschte über glatten Beton: leiser, als er befürchtet hatte.

Und so gelangte er vierzig Minuten nachdem er den Enel-Servicewagen geparkt hatte, in genau das Haus, aus dem er in verzweifelter Angst geflüchtet war: in die Villa, die eigens nach dem luxuriösen – und gänzlich perversen – Geschmack des inzwischen verstorbenen Chalil Ansari umgebaut worden war.

Nun kam der Teil, der Belknap immer als der schwerste erschien.

Das Warten.





KATONAH, NEW YORK

Die Projektleiter begannen, ihre Tätigkeitsberichte zu erstatten. Andrea konzentrierte sich zunächst darauf, gelassen und selbstbewusst zu wirken. Aber schon nach kurzer Zeit war sie von den Präsentationen völlig gefesselt. Eigentlich hätten sie ermüdend langweilig sein sollen, aber Andrea kam nicht aus dem Staunen darüber heraus, wie weit gespannt die Aktivitäten der Stiftung waren. Trinkwasser- und Impfprogramme in der Dritten Welt, Kurse für Analphabeten in den Appalachen, Bekämpfung der Kinderlähmung in Asien und Afrika, Programme zur besseren Ernährung der Menschen in allen weniger entwickelten Weltregionen.

Jeder der Verantwortlichen berichtete ausführlich über die Projekte, die sie oder er beaufsichtigte: Kosten, Zahl der Betreuten, Perspektiven, Wirtschaftlichkeit. Ihre Sprache war nüchtern, schlicht, unaffektiert. Und trotzdem waren ihre Themen sehr bemerkenswert  – ein Projekt nach dem anderen, das das Leben von Zehntausenden verändern würde. In einem Fall ging es um den Bau von Bewässerungskanälen in verarmten Landstrichen, um wieder Ackerbau zu ermöglichen, wo nur ein Leben am Rande des Existenzminimums möglich war. Einige Fotos auf einem Wandmonitor bewiesen den Erfolg: Die Wüste wurde tatsächlich wieder zum Blühen gebracht.

Wie die Rockefeller-Stiftung unterhielt Bancroft in aller Welt Büros. Sie achtete dabei auf strikte Kostenkontrolle. Die Vortragenden sprachen wieder und wieder ganz geschäftsmäßig von »Renditen«, nach Andreas Meinung eine erfrischend klare Sichtweise für eine gemeinnützige Wohltätigkeitsorganisation – vor allem, weil »Rendite« in diesem Fall gelinderte Not und gerettete Leben bedeutete.

Vielleicht hätte sie das nicht überraschen sollen, sagte sie sich, wenn sie an den Mann dachte, der hinter der Stiftung stand.


Paul Bancroft. Das war ein Name, der Beklommenheit und Ehrfurcht weckte. Dr. Bancroft hatte die Öffentlichkeit immer gemieden: Galadiners im Smoking oder Schlagzeilen in den Gesellschaftsnachrichten blieben bei ihm aus. Nicht völlig unterdrücken ließ sich jedoch sein unglaublich vielseitiges Genie. Andrea erinnerte sich noch gut an das vorletzte Studienjahr, in dem sie einen Grundkurs Wirtschaft belegt hatte. Sie musste eine als Bancrofts Theorem bezeichnete Formel beherrschen – und sie stellte erstaunt fest, dass sein Erfinder tatsächlich ihr Cousin war. Dr. Paul Bancroft war noch keine dreißig gewesen, als er wichtige Beiträge zur Spieltheorie und ihre Anwendung auf die Moralphilosophie veröffentlichte. Die Stiftung jedoch verdankte ihre Entstehung praktischeren Fertigkeiten: einer Reihe von brillanten Investitionen und Spekulationen, die ein großes Familienvermögen zu einem riesigen Stiftungskapital anwachsen ließen und die bis dahin nur mittelgroße Stiftung in eine weltumspannende Wohltätigkeitsorganisation verwandelte.

Die Dreiuhrpräsentation kam von einem Mann namens Randall Heywood: ein rotes, lederhäutiges Gesicht, das auf zu viele Jahre unter der Tropensonne schließen ließ, dazu ein Rundschädel mit kurz geschnittenem dunklem Haarkranz. Sein Fachgebiet war die Tropenmedizin, und er leitete ein Projekt, das die Erforschung der Malaria und die Entwicklung von Malariamitteln förderte. Neunzig Millionen Dollar würden als Anschubfinanzierung an eine Forschergruppe im Howell Medical Institute gehen, weitere neunzig an eine Gruppe an der Johns Hopkins. Heywood sprach kurz über »Molekularziele«, Impfpläne, die besonderen Herausforderungen der Malariabekämpfung, die Unzulänglichkeit der gegenwärtig in Entwicklung befindlichen Malariamittel. Über die eine Million Toten, die Plasmodia falciparum, der aggressivste Malariaparasit, jährlich forderte.

Eine Million Tote. Eine statistische Zahl? Eine Abstraktion? Oder eine Tragödie.


Heywood sprach mit leise rumpelndem Bass. Er hatte etwas Bedecktes an sich. Eine Gewitterwolke im Morgengrauen, dachte Andrea. »Die bisherigen Ergebnisse … nun, wir sehen bisher keinen Durchbruch. Niemand will zu viel versprechen. Auf dem gesamten Gebiet hat’s immer wieder große Erwartungen und enttäuschte Hoffnungen gegeben. Aber daran wird sich so schnell nichts ändern.« Sein Blick glitt über den langen Tisch hinweg, forderte zu Fragen auf.

Andrea stellte ihre Teetasse leise klirrend ab – Spode auf Spode, höflicher als ein Räuspern, fand sie. »Entschuldigung – ich bin hier noch neu –, aber wir haben zuvor gehört, dass die Stiftung Bereiche sucht, die vom Markt vernachlässigt werden.« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause.

»Und Impfstoffe sind ein gutes Beispiel«, sagte Heywood weise nickend. »Der Wert einer Impfung ist größer als ihr Wert für einen einzelnen Menschen, denn meine Schutzimpfung nützt auch Ihnen. Ich kann keine Krankheitskeime weiterverbreiten, und die Gesellschaft muss natürlich nicht die Kosten meiner Krankheitstage, meines Fehlens in der Schule, meines Krankenhausaufenthalts tragen. Jeder Fachmann wird Ihnen bestätigen, dass ihr Wert für die Gemeinschaft bis zu zwanzigmal höher ist als das, was der Einzelne dafür zahlen müsste. Deshalb haben Staaten immer wieder direkt in Impfaktionen investiert, die letztlich ebenso zum Gemeinwohl beitragen wie Abwasserreinigung, sauberes Trinkwasser und was sonst noch alles. In diesem Fall ist die Krankheit jedoch in den ärmsten Staaten der Welt, wo die nötigen Ressourcen einfach fehlen, am weitesten verbreitet. Staaten wie Uganda, Botswana oder Sambia haben einen Gesundheitsetat, der ungefähr fünfzehn Dollar pro Kopf und Jahr entspricht. Hierzulande sind’s eher fünftausend Dollar.«

Andrea konzentrierte sich auf Heywood, während er sprach. Sein rötlicher Teint ließ seine blassen Augen umso stärker hervortreten. Er war kräftig gebaut und hatte große Hände mit hässlich
abgekauten Fingernägeln. Insgesamt ein Typ, den sie aus Erfahrung kannte: Mann ist Mann … mit nervösen Magenbeschwerden. Ein Schlägertyp mit Glaskinn.

»Das rückt die Dinge in die richtige Perspektive«, sagte Andrea.

»Hier geht’s darum, wie Forschungsgelder zugeteilt werden. Pharmafirmen sind großartige Entwickler, wenn ein realer Markt winkt. Aber ihnen fehlt der finanzielle Anreiz, Riesensummen für Medikamente für Leute auszugeben, die sie sich anschließend nicht leisten können.«

»Woraufhin die Bancroft-Stiftung eingreift.«

»Woraufhin wir eingreifen«, bestätigte Heywood ernsthaft nickend. Die Neue besaß eine rasche Auffassungsgabe. »Im Prinzip versuchen wir, Entwicklungen anzustoßen.«

Er fing an, seine Unterlagen zusammenzuschieben, aber Andrea war noch nicht fertig. »Entschuldigung«, sagte sie. »Ich komme aus dem Finanzsektor, deshalb drehe ich die Sache einmal um. Wäre es nicht besser, einen finanziellen Anreiz für jedes Forscherteam auszusetzen, das dieses Problem löst, statt zu versuchen, das siegreiche Team im Voraus auszugucken?«

»Wie bitte?« Heywood rieb sich den Nasensattel.

»Wir könnten am Ende des Regenbogens einen Topf Gold vergraben.« Ein leises Kichern lief um den Tisch, und Andrea merkte, dass sie errötete. Sie bedauerte, das Wort ergriffen zu haben. Aber ich habe recht, dachte sie. Oder etwa nicht? »Es ist schwierig, Erfindungen zu steuern. Und wenn ich richtig vermute, gibt es Hunderte von Laboratorien und Forschergruppen – an Universitäten, in gemeinnützigen Einrichtungen, auch in Biotechunternehmen  –, die etwas Brauchbares erfinden könnten, wenn sie sich Mühe gäben. Macht man’s für alle lohnend, an einem Wettbewerb teilzunehmen, kann man diese ganze Kreativität steuern. Sie haben gesagt, die Pharmafirmen seien großartige Entwickler. Wieso soll es nicht auch für sie Anreize geben?
Sagen Sie ihnen zu, eine Million Dosen eines wirksamen Impfstoffs zu einem fairen Preis zu kaufen. Damit bieten Sie auch jedem potenziellen Investor einen Anreiz – und vervielfachen so die von uns aufgewendeten Mittel.«

Auf dem roten Gesicht des Projektplaners zeichnete sich mühsam beherrschte Verärgerung ab. »Was wir zu tun versuchen, ist klar«, sagte er. »Wir sorgen dafür, dass die Leute vom Startblock springen.«

»Und Sie wählen die Kandidaten, die Ihrer Ansicht nach die besten Siegchancen haben.«

»Genau.«

»Also schließen Sie Wetten ab.«

Der Projektplaner schwieg einen Augenblick.

Von der anderen Tischseite aus suchte ein distinguiert aussehender Mann mit vollem grauem Lockenhaar Andreas Blick. »Und Ihr Modell wäre … was?«, fragte er. »Eine Art Autorenwettbewerb, nur eben für medizinische Forscher. ›Vielleicht haben Sie bereits gewonnen‹ – irgendetwas in dieser Art?« Seine Stimme klang sanft, fast honigsüß. Die Herausforderung lag in den Worten, nicht in seinem Tonfall.

Andrea Bancroft spürte Hitze in sich aufsteigen. Aber der Einwand war nicht stichhaltig. Ihr fiel etwas ein, das sie in einem ihrer Geschichtsbücher gelesen hatte. »Ist die Idee so neu? Im achtzehnten Jahrhundert hat das englische Parlament einen Preis für ein Verfahren zur genauen Längenbestimmung auf See ausgesetzt. Informieren Sie sich darüber, werden Sie feststellen, glaube ich, dass das Problem gelöst und das Preisgeld kassiert wurde.« Sie zwang sich dazu, noch einen Schluck Tee zu nehmen, und konnte nur hoffen, dass niemand merkte, wie ihre Hand zitterte.

Der grauhaarige Mann musterte sie lange prüfend. Seine Gesichtszüge waren scharf und symmetrisch und erhielten ihre Wärme durch braune Augen; seine Art, sich zu kleiden – anthrazitgraue Tweedjacke, darunter eine Stoffweste mit Hahnentrittmuster
 – war eindeutig professorenhaft. Ein Berater der Programmplaner?

Jetzt senkte sie plötzlich verlegen den Blick und starrte in ihre Teetasse. Klasse gemacht, Andrea, dachte sie. Machst dir gleich am ersten Tag hier Feinde.

Stärker als ihre Verlegenheit war jedoch ihre Aufregung: Dies waren Leute, die nicht nur davon sprachen, die Welt zu verändern, wie es eine Million Studienanfänger in endlosen Schlafsaalgesprächen taten – dies waren Leute, die das wirklich taten. Und sie fingen es clever an. Sehr clever. Sollte sie jemals Dr. Bancroft persönlich vorgestellt werden, würde sie sich beherrschen müssen, um seine Stiftung nicht überschwänglich zu loben.

Der Projektleiter sammelte seine Unterlagen ein. »Ihre Anmerkungen liefern uns bestimmt Stoff zum Nachdenken«, sagte er nüchtern. Aus seinem Tonfall sprach weder Zustimmung noch Ablehnung.

»Du liebe Güte«, sagte der braun gebrannte Mann links neben Andrea. Simon Bancroft, das wusste sie noch. Er bedachte sie mit einem flüchtigen Lächeln: vielleicht ein ironischer Glückwunsch, der jedoch mehrdeutig genug war, um später als aufrichtig hingestellt werden zu können.

Als Nächstes folgte eine halbstündige Pause. Die anderen Mitglieder des Stiftungsrats schlenderten in Grüppchen hinaus; manche gingen ins Erdgeschoss hinunter, wo Erfrischungen gereicht wurden, andere standen auf der Terrasse zusammen oder saßen unter Sonnenschirmen, während sie mit zusammengekniffenen Augen versuchten, Nachrichten auf den kleinen Displays ihrer BlackBerrys oder PDAs zu entziffern. Andrea irrte ziellos umher und fühlte sich plötzlich sehr allein: Sie war die Neue in der Klasse, die noch keinen Anschluss gefunden hatte. Bloß nicht zur falschen Gruppe in der Cafeteria setzen, dachte sie spöttisch. Dann riss ein angenehmer Bariton sie aus ihren trübseligen Gedanken.


»Miss Bancroft?«

Sie sah auf. Der Professorentyp in der Tweedjacke mit Weste. Sein offener Blick gefiel ihr. Er musste um die siebzig sein, aber in Ruhe war sein Gesicht bemerkenswert glatt, und aus seiner Art, sich zu bewegen, sprach eine gewisse Vitalität. »Würden Sie mir bei einem Spaziergang Gesellschaft leisten?«

So folgten sie einem mit Schieferplatten gepflasterten Weg hinter dem Haus, stiegen mehrere Gartenterrassen hinab, überquerten einen Bach auf einer Holzbrücke und gingen jetzt durch ein Labyrinth aus Ligusterhecken.

»Hier kommt man sich wie in einer anderen Welt vor«, sagte Andrea. »Einfach mitten in eine bestehende versetzt. Wie ein Restaurant auf dem Mond.«

»Oh, das meinen Sie. Ausgezeichnete Küche, aber keine Atmosphäre.«

Andrea kicherte. »Und wie lange sind Sie schon bei der Bancroft-Stiftung?«

»Ziemlich lange«, antwortete der Mann. Er stieg leicht über einige kleine Äste hinweg. Cordsamthose und feste Straßenschuhe, sah Andrea. Professorenhaft, aber elegant.

»Die Arbeit gefällt Ihnen wohl?«

»Sie hält mich davon ab, Dummheiten zu machen«, sagte der Mann.

Er schien es nicht eilig zu haben, ihre Meinungsverschiedenheit anzusprechen, aber Andrea fühlte sich bei dem Gedanken daran weiter unwohl. »Also«, sagte sie nach einer Pause, »habe ich mich lächerlich gemacht?«

»Sie haben Randall Heywood schlecht aussehen lassen, würde ich sagen.«

»Aber ich dachte …«

»Was haben Sie gedacht? Sie hatten absolut recht, Miss Bancroft. Ziehen, nicht schieben – so werden die Stiftungsgelder am wirkungsvollsten eingesetzt, wenn es um medizinische Forschung
geht. Mit Ihrer Analyse haben Sie die Sache auf den Punkt gebracht.«

Andrea lächelte. »Ich wollte, das würden Sie auch dem großen Boss erzählen.«

Ein fragender Blick des älteren Mannes.

»Ich meine, wann lerne ich Dr. Bancroft überhaupt einmal kennen?« Mit dem Aussprechen der Frage hatte sie bereits den Verdacht, einen Fauxpas begangen zu haben. »Okay, lassen Sie mich kurz zurückgehen – wer sind Sie gleich wieder?«

»Ich bin Paul.«

»Paul Bancroft.« Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag in die Magengrube.

»Ja, leider. Sicher eine gewisse Enttäuschung. Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Miss Bancroft.« Um seine Lippen spielte ein kleines Lächeln.

»Andrea«, korrigierte sie ihn. »Ich komme mir wie eine richtige Idiotin vor, das ist alles.«

»Falls Sie eine sind, Andrea, brauchen wir mehr Idioten. Mir sind Ihre Anmerkungen außergewöhnlich scharfsinnig vorgekommen. Sie haben sich sofort von den braven Wiederkäuern, den distinguierten Grüblern um Sie herum abgesetzt. Einige von ihnen waren beeindruckt, würde ich sagen. Sie haben sich sogar gegen mich behauptet.«

»Dann haben Sie also den Advokaten des Teufels gespielt?«

»So würde ich’s nicht ausdrücken.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Der Teufel braucht keinen Advokaten. Nicht auf dieser Welt, Miss Bancroft.«

 



Sicherheitschef Jussuf Ali bog um eine Ecke des unbeleuchteten Korridors und suchte mit dem starken Lichtstrahl seiner Stablampe jeden Winkel der Villa an der Via Angelo Masina ab. Auch jetzt würde es kein Nachlassen ihrer gewissenhaften Wachsamkeit geben. Vor allem jetzt nicht. Seit dem plötzlichen Ableben
ihres Herrn hatte es so viel Unsicherheit gegeben. Aber der neue Herr, das wusste er, war nicht weniger anspruchsvoll. Und die physische Sicherheit jeder Einrichtung war nicht höher als die Wachsamkeit, mit der sie inspiziert wurde.

In dem kleinen Kontrollraum im rückwärtigen Teil des Erdgeschosses prüfte der Tunesier jetzt auf einem Monitor den Status der Sensoren, mit denen das Villengrundstück überwacht wurde. Die elektronischen Sensoren meldeten, sie befänden sich im »Normalzustand«, aber Jussuf Ali wusste recht gut, dass menschliche Beobachtung sich durch elektronische Überwachungsmethoden lediglich ergänzen, nie jedoch ersetzen ließ. Sein abendlicher Kontrollgang war noch nicht beendet.

Unten im Keller entdeckte er dann etwas, das auf keinen Fall hätte sein dürfen. Die Tür der stanza per gli interrogatori stand einen Spalt weit offen. Licht fiel auf den Korridor, erhellte das Dunkel.

Diese Tür hätte nicht offen stehen dürfen. Mit schussbereiter Pistole in der Hand ging Jussuf Ali auf den Vernehmungsraum zu, zog die schwere Tür ganz auf – sie glitt langsam auf geräuschlos laufenden Rollen zurück – und betrat den Raum.

Im nächsten Augenblick erlosch das Licht. Ein kraftvoller Fausthieb schlug ihm die Pistole aus der rechten Hand, während ein Tritt in die Kniekehlen ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Wie viele Angreifer hatte er gegen sich? Die jähe Finsternis machte ihn so orientierungslos, dass er das nicht einschätzen konnte. Er wollte um sich schlagen, doch seine Hände waren bereits mit Handschellen gefesselt. Ein weiterer kräftiger Tritt, diesmal ins Kreuz, ließ den Wachmann endgültig zu Boden gehen.

Dann schloss sich die Tür des Vernehmungsraums geräuschlos hinter ihm.

 



»Okay, jetzt bin ich ernstlich verwirrt«, sagte Andrea Bancroft.

Ein elegantes Schulterzucken. »Ich wollte nur sehen, ob Sie
sich behaupten, wenn Sie recht haben.« Die Spätnachmittagssonne ließ das graue Haar des Mannes silbern aufleuchten.

»Ich kann’s nicht glauben … ich kann nicht glauben, dass ich hier mit dem Paul Bancroft spazieren gehe. Mit dem Menschen, der das Bayes’sche Netzwerk erfunden hat. Mit dem Bancroft, von dem Bancrofts Theorem stammt… o Gott, ich komme mir wieder wie eine kleine Studentin vor. Entschuldigen Sie bitte. Ich mache mich lächerlich. Ich bin ein Schulmädchen, das Elvis begegnet.« Andrea merkte, dass sie wieder rot wurde.

»Elvis lebt nicht mehr, fürchte ich.« Paul Bancroft lachte, ein leises, melodisches Lachen, und sie bogen auf dem Schieferplattenweg nach rechts ab.

Das Wäldchen ging in eine Wiese über, auf der Raigras und Schafgarbe und unbekannte Wildblumen aller Art, aber weder Disteln noch Kletten, weder Gifteiche noch Kreuzkraut wuchsen. Eine Wiese ohne Unkraut: Wie so vieles auf diesem Landsitz in Katonah wirkte sie mühelos natürlich, obwohl sie in Wirklichkeit das Ergebnis fleißiger, unsichtbarer Arbeit war. Perfektionierte Natur.

»Diese Dinge, die Sie erwähnt haben – die kommen mir heute so vor, als hätte ich in den frühen Sechzigerjahren ein paar ins Ohr gehende Popsongs komponiert«, sagte Paul Bancroft nach einer Weile. »Als älterer Mann stelle ich fest, dass die wahre Herausforderung darin besteht, Grundregeln in die Praxis umzusetzen. Den Verstand einzuspannen, damit er dem Herzen dient … Theorien anzuschirren, um sie nützliche Arbeit leisten zu lassen.«

»Damit sind Sie weit gekommen. Den Anfang haben Sie mit Ihrer utilitären Ethik gemacht. Mal sehen, ob ich sie richtig zusammenbringe: Handle so, dass du den größten Nutzen für die größte Anzahl von Menschen erzielst.«

Ein leises Lachen. »Ja, so hat Jeremy Bentham sie in den Achtzigerjahren zusammengefasst. Soviel ich weiß, stammt diese Idee ursprünglich aus den Schriften des Wissenschaftlers Joseph Priestley
und des Moralphilosophen Francis Hutcheson. Die Leute vergessen allzu leicht, dass die heutige Wirtschaft im Prinzip kein anderes Ziel hat als den größtmöglichen Nutzen – also Glück für alle. Auf die Idee, Marshalls und Pigous Wohlfahrtsfunktionen auf die Axiome des Neo-Utilitarismus anzuwenden, hätte eigentlich jeder kommen können.«

Andrea kämpfte darum, verschüttet Geglaubtes freizulegen: Wissen und Fähigkeiten, die man sich für Klausuren und Examen rasch aneignete, um sie ebenso rasch wieder zu vergessen. »Wenn ich mich recht erinnere, behauptet die Legende, Sie hätten das nach ihnen benannte Theorem als blutjunger Student formuliert. Eine Seminar- oder Semesterarbeit im zweiten Studienjahr, irgendwas in dieser Art. Stimmt das wirklich?«

»Nun ja«, antwortete der kräftige Grauhaarige, auf dessen glattem Gesicht jetzt ein dünner Schweißfilm glänzte. »Ich war ein Frischling und clever genug, um es auszuarbeiten, aber nicht clever genug, um zu erkennen, dass es noch nicht tausendmal gesagt worden war. Damals waren die Probleme noch einfacher. Es gab Lösungen für sie.«

»Und heute?«

»Heute scheinen sie nur weitere Probleme aufzuwerfen. Wie russische Matroschkas. Ich bin siebzig, und wenn ich zurückblicke, fällt es mir schwer, diese gewissermaßen technische Cleverness so hoch zu schätzen, wie das andere tun.«

»Aus Ihrem Mund klingt das fast wie ein Widerruf. Haben Sie dafür nicht die Fields Medal bekommen?« Die Fields Medal ist die höchste Auszeichnung für Mathematiker, gewissermaßen der Nobelpreis ihrer Disziplin. »Für frühe Beiträge zur Zahlentheorie, wenn ich mich recht erinnere. Sie waren damals noch am Institute for Advanced Study.«

»Jetzt haben Sie wirklich erreicht, dass ich mein Alter spüre«, sagte ihr Begleiter grinsend. »Die Medaille habe ich irgendwo in einem Schuhkarton liegen. Ihre Inschrift stammt von dem römischen
Dichter Manilius: ›Die Grenzen des Geistes überwinden und sich zum Herrn des Universums aufschwingen.‹ Beklemmend.«

»Und demütig machend«, fügte sie hinzu.

Der Wind raschelte in den hohen Wiesengräsern, und Andrea lief ein kleiner Schauder über den Rücken. Die beiden gingen auf eine bemooste Steinmauer zu. Sie sah uralt aus – wie die Feldbegrenzungen, von denen die englischen Cotswolds kreuz und quer durchzogen waren.

»Jetzt können Sie all diese Ideen von größtem Nutzen für die größte Anzahl von Menschen in die Praxis umsetzen«, fuhr sie fort. »Bei freier Verfügung über eine Stiftung muss das ziemlich einfach sein.«

»Glauben Sie das wirklich?« Wieder ein schwaches Lächeln. Ein weiterer Test.

Andrea machte eine Pause, dann gab sie eine ernste Antwort. »Nicht einfach, nein. Weil bei jedem Projekt die Kosten zu bedenken sind – was man mit den aufgewendeten Mitteln sonst hätte machen können. Und es stellt sich die Frage nach späteren Konsequenzen.«

»Ich habe gleich gewusst, dass Sie etwas Besonderes haben, Andrea. Mehr als nur einen klugen Kopf. Wahre geistige Unabhängigkeit. Die Fähigkeit, Probleme selbstständig durchzudenken. Aber was Sie eben gesagt haben … damit haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Spätere Konsequenzen. Ungewollte Nebenwirkungen. Die lauern in allen ehrgeizigen philanthropischen Projekten. Tatsächlich ist das unser schwerwiegendstes Problem.«

Andrea nickte nachdrücklich. »Niemand will der Kinderarzt sein, der dem kleinen Adolf Hitler das Leben gerettet hat.«

»Genau«, antwortete Paul Bancroft. »Und das Bemühen, Armut zu lindern, kann manchmal neue Armut schaffen. Man pumpt kostenloses Getreide in ein Gebiet – und verdrängt die einheimischen
Bauern vom Markt. Im Jahr darauf bleibt die westliche Hilfe aus, und die Bauern, die von ihrem Saatgut leben mussten, sind auch nicht mehr da. Solche Fälle haben wir in den vergangenen Jahrzehnten immer wieder erlebt.« Sein hellwacher Blick blieb auf sie konzentriert.

»Und bei Krankheiten?«

»Manchmal gibt es Therapien, die letztlich zur schnelleren Verbreitung von Infektionskrankheiten beitragen, indem sie lediglich ihre Symptome kurieren.«

»Man will nicht der Arzt sein, der Typhus-Mary zwei Aspirin gibt, damit sie wieder in der Küche arbeiten kann«, sagte Andrea.

»Mein Gott, Andrea, Sie sind für diese Aufgabe geboren.« Die Lachfältchen um seine Augen wurden tiefer, als Bancroft lächelte.

Sie merkte, dass sie wieder errötete. Ein wiedergewonnenes Geburtsrecht – steckte das dahinter? »Ach, kommen Sie«, sagte sie rasch.

»Ich meine nur, dass Sie ein besonderes Talent dafür haben, über solche Dinge nachzudenken. Ungewollte Konsequenzen treten in allen möglichen Formen und Größen auf. Daher muss die Bancroft-Stiftung immer fünf Züge vorausdenken. Weil jede Tätigkeit eine Wirkung hat, ja – und diese Wirkungen erzeugen Wirkungen. Die dann ihrerseits weitere Wirkungen auslösen.«

Andrea spürte die Kraft eines gewaltigen Intellekts, der mit einem schweren Problem rang, und war entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen.

»Das ist bestimmt schlimm genug, um einen zu lähmen. Man fängt an, über diese Folgewirkungen nachzudenken, und fragt sich, ob man überhaupt noch etwas tun soll.«

»Nur leider …« Paul Bancroft sprach mit bewundernswerter intellektueller Flüssigkeit und Eleganz, als er jetzt diesen Dialog mit ihr führte. »… gibt es keinen Ausweg aus dieser Zwickmühle.«


»Weil Untätigkeit ebenfalls Konsequenzen hat«, warf Andrea ein. »Auch Nichtstun hat später Folgen.«

»Was bedeutet, dass man nie beschließen kann, sich nicht zu entschließen.«

Das war kein Sparring; es war mehr ein Tanz, dieses Vor und Zurück, dieses Hin und Her. Andrea war begeistert. Sie sprach mit einem der großen Denker der Nachkriegszeit über drängende Gegenwartsfragen und konnte sich durchaus behaupten. Oder schmeichelte sie ihm? Eine getigerte Katze, die mit einem Löwen tanzte?

Der Weg führte sie über einen kleinen Hügel, eine mit Glocken- und Butterblumen farbig getüpfelte sanfte Erhebung, und sie schwiegen eine Zeit lang. Andrea fühlte sich von einer Art Lähmung befallen. War sie jemals einem so außergewöhnlichen Menschen begegnet? Paul Bancroft war unvorstellbar reich; trotzdem machte er sich nichts aus Geld. Ihn interessierte nur, was sich mit Geld, das sehr sorgfältig eingesetzt wurde, erreichen ließ. Während ihres Studiums hatte Andrea genügend Akademiker kennengelernt, die nur danach gierten, ihre Arbeiten im richtigen Journal unterzubringen und bei den richtigen Kongressen aufs richtige Podium zu kommen – Leute, die voll hungriger Gier Jagd auf noch so welke Lorbeeren machten. Und auf der anderen Seite stand Paul Bancroft, der schon als Student bahnbrechende Arbeiten veröffentlichte. Mit Mitte zwanzig erhielt er den Ruf ans Institute of Advanced Study – einst Heimstatt von Einstein, Gödel und von Neumann und die angesehenste Forschungseinrichtung Amerikas – und ging nach einigen Jahren von dort weg, um seine ganze Arbeitskraft der Stiftung und ihrer Erweiterung zu widmen. Dieser Mann war nüchtern und großherzig zugleich: eine wirklich seltene Kombination – und deshalb umso spannender.

In seiner Gegenwart erschienen ihr alle ihre früheren Ambitionen so unbedeutend.


»Wer Gutes tun will, muss also als Erstes vermeiden, Böses zu tun«, meinte Andrea zuletzt nachdenklich. Der Weg führte wieder leicht bergab. Sie hörte ein lautes Flattern, hob den Kopf und sah einen Schwarm Wildenten unmittelbar vor ihnen auffliegen. Tatsächlich lag hinter dem Hügel ein klarer Teich mit ungefähr zweitausend Quadratmetern Fläche. In Ufernähe war das Wasser mit Seerosen bedeckt. Die Enten hielten es offenbar für besser, unter den Bäumen zu warten, bis die Menschen weitergegangen waren.

»Gott, sind sie schön«, sagte Andrea.

»Das sind sie. Und trotzdem gibt’s Männer, die sie nicht sehen können, ohne dass ihnen die Finger nach einer Schrotflinte jucken.« Paul Bancroft trat ans Ufer, hob einen flachen Kieselstein auf und ließ ihn mit jungenhafter Geschicklichkeit über die Wasseroberfläche hüpfen. Der Stein machte zwei weite Sprünge, bevor er versank. »Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen.« Er wandte sich Andrea zu. »Haben Sie schon mal von Inver Brass gehört?«

»Inver Brass? Klingt wie ein See in Schottland.«

»So ist es. Allerdings finden Sie ihn auf keiner Karte. Aber das ist auch der Name einer Gruppe von Männern – anfangs waren es wirklich nur Männer – aus aller Welt, die dort im Jahr 1929 zusammenkamen. Der Organisator des Treffens war ein Schotte mit sehr viel Geld und Ehrgeiz, und die Eingeladenen waren Männer gleichen Kalibers. Die Gruppe war klein. Sechs Männer: alle einflussreich, alle reich, alle idealistisch, alle entschlossen, die Welt zu verbessern.«

»Oh, war das alles?«

»Das kommt Ihnen wohl zu bescheiden vor?«, fragte er im Scherz. »Aber genau dazu ist Inver Brass gegründet worden. Und von Zeit zu Zeit brachte die Gruppe hohe Geldbeträge für Not leidende Regionen auf, um das dortige Leid zu lindern und vor allem die aus Entbehrungen entstehende Gewalt einzudämmen.«

»Lange her. Eine andere Welt.« Irgendwo unter dem Laubdach
jenseits des Teichs war das leise Keckern eines Eichhörnchens zu hören.

»Tatsächlich reichte der Ehrgeiz des Gründers von Inver Brass jedoch über sein eigenes Leben hinaus. In den darauffolgenden Jahrzehnten konstituierte die Gruppe sich regelmäßig wieder neu. Nur eines blieb immer gleich: Ihr Führer, wer immer er sein mochte, trug stets den Decknamen ›Genesis‹ – wie schon der ursprüngliche Gründer.«

»Ein interessantes Leitbild«, meinte Andrea. Sie fand einen weiteren flachen Kiesel und versuchte, ihn wie Bancroft hüpfen zu lassen. Aber der Winkel stimmte nicht. Ihr Stein versank beim ersten Aufprall.

»Vielleicht eher eine Geschichte, die zur Warnung dienen soll«, widersprach Bancroft. »Diese Leute waren keineswegs unfehlbar. Durchaus nicht! Tatsächlich haben sie durch wirtschaftliche Lenkungsmaßnahmen unabsichtlich den Aufstieg Hitlerdeutschlands ermöglicht.«

Sie wandte sich ihm zu. »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte sie ruhig.

»Was praktisch alles Gute, das sie bewirkt hatten, annulliert hat. Sie haben über Ursache und Wirkung nachgedacht … und vergessen, dass Wirkungen auch Ursachen sind.«

Rasch ziehende Wolken verdeckten die Sonne und ließen sie gleich wieder hervorkommen. Andrea sagte kein Wort.

»Sie sehen aus, als …«

»Ich bin wie betäubt«, sagte Andrea. Und das war sie tatsächlich: eine ausgebildete Historikerin, wie betäubt von der Geschichte von Inver Brass, wie betäubt von der Beiläufigkeit, mit der Dr. Bancroft sie erzählt hatte. »Die Vorstellung, dass eine Geheimgesellschaft dieser Art den Lauf der Geschichte beeinflusst haben könnte …« Sie verstummte wieder.

»Es gibt sehr viel, was nie in den Geschichtsbüchern auftaucht, Andrea.«


»Entschuldigung«, sagte sie. »Inver Brass. Von einem See in Schottland zum Aufstieg des Dritten Reichs. Daran muss man sich erst mal gewöhnen.«

»Ich kenne niemanden, der rascher lernt als Sie«, murmelte der alternde Gelehrte in fast intimem Tonfall. »Sie verstehen, was manche Leute nie begreifen: Das Rechte zu tun ist nicht immer leicht.« Er blickte über die Grünfläche jenseits der langen, niedrigen Steinmauer hinaus, die kunstvoll aus Schieferplatten aufgestapelt war.

»Die Geschichte von Inver Brass muss Sie verfolgen.«

»Und sie ist eine Warnung«, fügte er mit bedeutungsvollem Blick hinzu. »Der Imperativ lautet wie gesagt: stets vorausdenken! Ich bilde mir gern ein, dass die Bancroft-Stiftung einen Begriff von den Grundlagen historischer Kausalitäten hat. Wir haben gelernt, dass ein gerader Schuss oft weniger wirksam ist als ein Abpraller.« Er ließ noch einen Kiesel übers Wasser hüpfen. Dieser versank erst nach dem dritten Mal. »Kommt alles aus dem Handgelenk«, erklärte er ihr mit einem Blinzeln. Er war siebzig, und er war sieben. Er hatte sich die schwersten Lasten der Welt aufgeladen und trotzdem etwas an sich, das leichter als Luft zu sein schien. »Sie erinnern sich an Voltaires Aufruf: Écrasez l’infâme! – Zermalmt das Gemeine! Das ist auch mein Motto. Aber die schwierige Frage war schon immer: Wie? Es ist wie gesagt nicht immer leicht, das Rechte zu tun.«

Andrea atmete tief durch. Wolken zogen über den Himmel und fingen jetzt an, sich grau zusammenzuballen. »Das ist alles ein bisschen viel auf einmal«, sagte sie schließlich.

»Deshalb möchte ich, dass Sie heute Abend mit uns essen – en famille.« Bancroft deutete auf ein größtenteils von Bäumen verdecktes Haus einige hundert Meter jenseits der Steinmauer. Er lebte also auf dem Nachbargrundstück in einem Haus, von dem aus die Stiftung in zwanzig Minuten zu Fuß erreichbar war.


»Sie wohnen anscheinend über dem Laden«, sagte Andrea unbekümmert kichernd. »Oder zumindest gleich daneben.«

»Besser, als jeden Tag zu pendeln«, sagte er. »Und wenn ich’s mal eilig habe, gibt’s einen Reitweg. Ist das ein Ja?«

»Ein etwas langatmiges. Vielen Dank. Ich komme gern.«

»Ich glaube, dass mein Sohn sich freuen wird, Sie kennenzulernen. Er heißt Brandon und ist dreizehn. Ein schreckliches Alter, das sagen alle, aber er kommt gut damit zurecht. Ich sage Nuala, dass Sie mitessen. Sie ist … nun, sie kümmert sich um uns. Unter anderem könnte man sie wohl als Gouvernante bezeichnen. Aber das klingt so viktorianisch.«

»Und Sie sind eher jemand aus dem Zeitalter der Aufklärung.«

Darüber musste er laut lachen.

Ihr gelang es, den großen Mann zum Lachen zu bringen, und Andrea fühlte sich plötzlich wie von einer Woge unerwarteten Glücks getragen. Hier ging vieles über ihren Horizont, sie kam sich manchmal deplatziert vor … und hatte sich trotzdem nirgends so daheim gefühlt.

Sie sind für diese Aufgabe geboren, hatte ihr Cousin gesagt, und als sie jetzt an ihre Mutter dachte, empfand sie kurzes Unbehagen. Aber was war, wenn er recht hatte?

 



Todd Belknap fesselte Arme und Beine des Wachmanns mit Handschellen, schnitt ihm mit seinem Messer rasch die Kleidung vom Leib und kettete den Nackten an den schweren gusseisernen Stuhl. Erst dann machte er wieder Licht. Einen solchen Mann zu überwältigen, erforderte Geschwindigkeit und Lautlosigkeit, und diese Vorteile verflüchtigten sich rasch. Die Stahlfesseln waren nötig, um sie dauerhaft werden zu lassen.

Im grellen Licht der Leuchtstoffröhren der Deckenbeleuchtung wirkte der dunkle Teint des Sitzenden aschfahl. Belknap trat vor ihn hin und beobachtete, wie seine Augen sich erst weiteten, bevor sie sich verengten, als er ihn wiedererkannte und daraus
seine Schlüsse zog. Der Mann, der sich Jussuf genannt hatte, war verwirrt und verzweifelt zugleich. Derselbe Eindringling, den er hier unten hatte foltern wollen, hatte die Folterkammer übernommen.

Belknap seinerseits begutachtete die Gerätschaften an den Wänden des Verlieses. Manche dieser Apparate blieben rätselhaft; seine Fantasie reichte nicht aus, um sich vorzustellen, wie sie benützt werden könnten. Den Zweck anderer erkannte er, weil er einmal das Pusterla-Museum in Mailand mit seiner grausigen Sammlung mittelalterlicher Folterinstrumente besucht hatte.

»Ihr Boss war anscheinend ein großer Sammler«, sagte Belknap.

Auf dem Stuhl verzog der Tunesier sein hageres Gesicht zu einer trotzigen Grimasse. Belknap würde ihm unmissverständlich klarmachen müssen, wie weit er notfalls gehen würde. Die eigene Nacktheit, das wusste er, würde dem Gefangenen die Verwundbarkeit des Fleisches und so weiter vor Augen führen.

»Wie ich sehe, haben Sie hier sogar eine Eiserne Jungfrau«, fuhr der Agent fort. »Eindrucksvoll.« Er trat an den sargähnlichen Behälter, der innen mit langen Stacheln besetzt war, die das Opfer langsam durchbohrten, wenn der Deckel geschlossen wurde. »Die Inquisition lebt. Aber Ihr ehemaliger Boss hat diese Geräte bestimmt nicht nur zusammengetragen, weil er vom Mittelalter fasziniert war. Überlegen Sie mal! Die Inquisition hat Jahrhunderte überdauert – und die Folter auch. Das bedeutet, dass ihre Methoden von Jahrzehnt zu Jahrzehnt verfeinert wurden. Die Folterknechte haben aus Erfahrung gelernt, auf den Schmerznerven eines Mannes wie auf einer gottverdammten Fiedel zuspielen. Ihre gesammelte Erfahrung war unglaublich. Mit dem, was wir heute wissen, gar nicht zu vergleichen. Diese Kunst ist teilweise verloren gegangen, fürchte ich. Aber nicht vollständig.«


Der Sitzende spuckte vor ihm aus. »Von mir erfahren Sie nichts«, sagte er in seinem akzentgefärbten Englisch.

»Aber Sie wissen noch gar nicht, was ich fragen werde«, antwortete Belknap. »Ich will Sie nur auffordern, eine Wahl zu treffen, sonst nichts. Eine ganz einfache Wahl. Ist das zu viel verlangt?«

Der Wachmann funkelte ihn an, schwieg diesmal jedoch.

Belknap zog die Schublade eines Mahagonischränkchens auf, nahm ein Gerät heraus und erkannte einen turcas, mit dem sich Fingernägel herausreißen ließen. Er legte es auf ein mit Leder bezogenes großes Tablett im Blickfeld des Gefangenen. Daneben reihte er eine Stahlpinzette, Daumenschrauben und ein keilförmiges Gerät auf, das dafür bestimmt war, Fingernägel von der Wurzel her abzustreifen. Eine während der Inquisition häufig angewandte Folter hatte daraus bestanden, die Finger- und Zehennägel so langsam wie möglich herauszureißen.

Er präsentierte dem Gefangenen das Tablett mit den glänzenden Instrumenten und sagte nur zwei Wörter: »Wählen Sie!«

Ein Schweißtropfen lief langsam über die Stirn des Mannes.

»Dann treffe ich die Wahl für Sie. Ich denke, wir sollten klein anfangen.« Seine Stimme klang fast schmeichelnd, als er sich wieder auf den Regalen umsah. »Ah, ich weiß schon etwas – wie wär’s mit der Birne?«, fragte Belknap, als sein Blick auf ein eiförmiges, glattes Objekt fiel, aus dem an einem Ende wie ein Stiel eine lange Schraube ragte. Er hielt es seinem hartnäckig weiterschweigenden Gefangenen unter die Nase. La pera, eines der übelsten mittelalterlichen Folterwerkzeuge, war dafür bestimmt, in die Scheide oder den After eingeführt zu werden. Dann wurde die Schraube gedreht, worauf die Birne sich vergrößerte, während aus kleinen Löchern Stacheln austraten und die Leibeshöhle des Opfers langsam und schmerzhaft von innen durchlöcherten.

»Haben Sie Lust auf einen Bissen Birne? Ich glaube, diese hätte Lust, Sie zu beißen.« Belknap betätigte einen Hebel im Rahmen
des schweren Eisenstuhls, und eine Klappe in der Sitzfläche sprang auf. »Sie werden sehen, ich nehme meine Arbeit ernst. Ich bin keiner, der dabei auf die Uhr sieht. Verlassen Sie sich darauf: Was getan werden muss, wird getan, so lange es nötig ist. Wenn Sie dann morgen früh aufgefunden werden …«

»Nein!«, jaulte der Wachmann auf, und sein schweißnasser Körper begann scharfen Angstgeruch zu verströmen. Belknaps Rechnung schien aufzugehen: Die bevorstehende Erniedrigung durch das gewaltsame Eindringen in seinen Körper erschreckte den Gefangenen offenbar nicht weniger als die blutige Agonie, die folgen würde.

»Keine Sorge, Sie können sich ruhig gehen lassen«, fuhr Belknap unerbittlich fort. »Das Wundervolle an diesem Raum ist, dass Sie hier so laut und so lange schreien können, wie Sie wollen. Trotzdem hört kein Mensch etwas. Wenn Sie dann wie gesagt morgen früh aufgefunden werden …«

»Ich sage Ihnen, was Sie wissen wollen«, stieß der Wachmann mit Tränen in der Stimme hervor. »Ich sag’s Ihnen!«

»Das Dienstmädchen«, blaffte Belknap. »Wer ist sie? Wo ist sie?«

Der Gefangene blinzelte. »Sie ist verschwunden. Wir dachten … wir dachten, Sie hätten sie beseitigt.«

Belknap zog die Augenbrauen hoch. »Wann ist sie eingestellt worden? Wer ist sie?«

»Vor ungefähr acht Monaten. Sie ist genau überprüft worden. Dafür habe ich gesorgt. Achtzehn Jahre alt. Lucia Zingaretti. Wohnt bei ihren Eltern drüben in Trastevere. Eine alte Familie. Ärmlich, aber angesehen. Und sehr fromm, wie man hört.«

»Also Leute, die es gewöhnt sind, einer höheren Macht bedingungslos zu gehorchen«, stellte Belknap fest. »Wo?«

»Sie haben eine Erdgeschosswohnung in der Via Clarice Marescotti. Chalil Ansari war sehr misstrauisch in Bezug auf Leute, die seine Häuser betreten durften. Das musste er auch sein.«


»Sie ist seit der Nacht verschwunden, in der Ansari ermordet wurde?«

Jussuf Ali nickte. »Wir haben sie nie wieder gesehen.«

»Und Sie … wie lange waren Sie bei Ansari?«

»Neun Jahre.«

»Sie müssen viel über ihn erfahren haben.«

»Viel und doch wieder wenig. Nur genug, um ihm gut dienen zu können. Aber nicht mehr.«

»Es hat einen Amerikaner gegeben. Er ist in Beirut entführt worden. In der Nacht, in der Ansari ermordet wurde.« Während Belknap sprach, behielt er den Tunesier scharf im Auge. »Hat Ansari das arrangiert?«

»Das weiß ich nicht.« Die Antwort klang gleichmütig, ausdruckslos. Nicht sorgfältig ausgedacht. »Darüber sind wir nicht informiert worden.«

Belknap starrte den Tunesier erneut prüfend an und kam zu dem Schluss, er sage die Wahrheit. Hier würde es keine Abkürzungen geben, aber er hatte eigentlich auch keine erwartet.

In den folgenden zwanzig Minuten schürfte er tiefer und gewann endlich eine vage Vorstellung von Ansaris Etablissement in der Via Angelo Masina. Das Bild blieb jedoch ein aus großen Fliesen zusammengesetztes grobes Mosaik. Jussuf Ali war lediglich darüber informiert worden, die Geschäfte seines ehemaligen Bosses würden unter neuer Leitung weitergeführt. Das Management würde größtenteils übernommen werden. Der Sicherheitsverstoß war analysiert und abgestellt worden. Das Sicherheitspersonal sollte wachsam bleiben, bis weitere Anweisungen kamen. Von den Ereignissen in Beirut oder dem Bekaa-Tal hatte der Gefangene keine direkte Kenntnis. Natürlich hatte Ansari Verbindungen dorthin; das wusste jeder. Aber Jussuf Ali war nie damit befasst gewesen. Man stellte keine unnötigen Fragen, wenn man in Chalil Ansaris Diensten bleiben wollte.


Aber Jussuf Ali war der Sicherheitschef der Villa in der Via Angelo Masina. Also blieb nur noch das Dienstmädchen übrig. Belknaps einzige Fährte. Er brauchte den Tunesier nicht weiter zu bedrängen, damit er ihm die genaue Adresse ihrer Eltern nannte.

Die Luft in der Kammer war schwül, abgestanden. Schließlich sah Belknap erneut auf seine Uhr. Er hatte vielleicht nicht alles, aber doch alles, was er diesmal herausbekommen würde. Ihm wurde bewusst, dass er weiter la pera in der Hand hielt, sie während der gesamten Vernehmung umklammert hatte. Jetzt legte er sie weg und trat an die Tür des schalldichten Verlieses. »Morgen werden Sie hier aufgefunden«, erklärte er Jussuf Ali.

»Warten Sie!«, sagte der Gefangene leise, aber drängend. »Ich habe getan, was Sie wollten. Sie dürfen mich nicht hier zurücklassen.«

»Sie werden bald gefunden.«

»Sie wollen mir die Fesseln nicht abnehmen?«

»Das kann ich unmöglich riskieren. Nicht, solange ich hier rauszukommen versuche. Das wissen Sie.«

Jussuf Ali riss erschrocken die Augen auf. »Aber Sie müssen mich freilassen!«

»Aber ich tu’s nicht.«

Nach einigen langen Sekunden verschleierte Resignation, sogar Verzweiflung den Blick des Mannes. »Dann müssen Sie mir einen Gefallen tun.« Der Gefesselte wies mit dem Kopf auf seine noch auf dem Fußboden liegende Pistole. »Erschießen Sie mich!«

»Ich habe gesagt, dass ich alles tue, was nötig ist. Aber das gehört nicht dazu.«

»Sie müssen meine Lage verstehen. Ich war ein loyaler Diener Chalil Ansaris, ein guter und treuer Soldat.« Der Tunesier starrte bedrückt zu Boden. »Werde ich hier aufgefunden«, fuhr er mit gepresster Stimme fort, »bin ich entehrt … dann wird an mir ein Exempel statuiert.«


»Sie werden zu Tode gefoltert, meinen Sie. Wie Sie andere zu Tode gefoltert haben.« Wo bist du, Jared? Was tun sie dir an? Die Dringlichkeit von Belknaps Auftrag schien von innen gegen seinen Brustkorb zu hämmern.

Jussuf Ali erhob keine Einwände. Wie qualvoll und demütigend solch ein Tod sein konnte, wusste er sehr genau, denn er hatte oft genug mitgeholfen, ihn anderen zuzufügen. Ein langsamer und entsetzlicher Tod, der jemandem, dem Ehre und Stolz mehr als alles andere bedeuteten, das letzte Atom Ehre und Stolz rauben würde.

»Das habe ich nicht verdient«, rief er mit rauer, trotziger Stimme aus. »Ich habe Besseres verdient!«

Belknap drehte eine Art Tresorrad, das eine ganze Reihe von Schließbolzen zurückzog. Die massive Tür glitt auf und ließ kühle Luft ein.

»Bitte«, sagte der Mann heiser. »Erschießen Sie mich. Das wäre eine Gnade.«

»Richtig«, bestätigte Belknap gleichmütig. »Deshalb tue ich’s nicht.«


Kapitel fünf

Andrea Bancroft war auf dem Pfad unter den Bäumen zu Paul Bancrofts Haus unterwegs. Ihr Verstand füllte sich mit treibenden Knäueln halb ausgebildeter Gedanken. Die Abendluft duftete nach den wie zufällig verteilten Klumpen von Lavendel, wildem Thymian und Vetiver-Gras auf dem sanften Höhenzug, der die beiden Grundstücke kaum merklich voneinander trennte. Bancrofts Haus schien aus derselben Periode wie das Hauptgebäude zu stammen, denn es wirkte ebenso harmonisch. Wie bei der Zentrale der Stiftung verschmolz seine Fassade aus altem Klinker und rotem Sandstein so mit der Landschaft, dass es umso imposanter wirkte, wenn seine Umrisse endlich klar hervortraten, weil man nun erkannte, wie viel schon immer zu sehen gewesen war.

An der Tür wurde Andrea von einer wie eine Haushälterin gekleideten Frau um die fünfzig empfangen; ihr rotes Haar war grau meliert, ihr breites Gesicht sommersprossig. »Sie sind wohl Miss Bancroft«, fragte sie mit dem nicht sehr ausgeprägten Akzent einer Irin, die den größten Teil ihres Erwachsenenlebens in Amerika verbracht hat. Wahrscheinlich Nuala. »Der Gentleman kommt gleich herunter.« Sie musterte Andrea mit prüfendem Blick, der rasch anerkennend wurde. »Also, was darf ich Ihnen zu trinken bringen? Vielleicht eine kleine Stärkung?«

»Danke, ich brauche keine«, antwortete Andrea zögernd.

»Das freut mich. Wie wär’s dann mit einem leichten Sherry? Der Gentleman mag ihn ziemlich trocken, wenn Ihnen das zusagt. Nicht das klebrig-süße Zeug, mit dem ich aufgewachsen bin, das kann ich Ihnen sagen!«


»Klingt perfekt«, sagte Andrea. Das Hauspersonal eines Milliardärs sollte doch in höchstem Maße förmlich und steif sein, oder etwa nicht? Aber diese Irin war geradezu schwatzhaft, und das warf ein gutes Licht auf ihren Arbeitgeber. Paul Bancroft legte anscheinend keinen Wert auf steife Förmlichkeit. Er bestand nicht darauf, dass sein Personal auf Zehenspitzen ging. Es musste nicht darauf gefasst sein, streng zurechtgewiesen zu werden.

»Also ein Fino, kommt sofort«, sagte die Rothaarige. »Ich bin übrigens Nuala.«

Andrea schüttelte ihr lächelnd die Hand und fühlte sich bereits in diesem Haus willkommen.

Mit dem Sherryglas in der Hand sah sie sich die Drucke und Zeichnungen an, die in der dunkel getäfelten Diele und dem anschließenden Wohnzimmer hingen. Einige der Bilder und einige der Künstler kannte sie; andere, die ebenso gut waren, waren ihr unbekannt. Besonders faszinierte sie eine Federzeichnung, die einen angelandeten Riesenfisch zeigte. Im Vergleich zu ihm waren die Fischer, die ihn mit Leitern und Messern umgaben, winzig. Aus seinem Maul quollen mindestens ein Dutzend kleinerer Fische. Wo ein Fischer dem Leviathan den Bauch aufgeschlitzt hatte, war ein weiterer Schwarm kleiner Fische herausgefallen.

»Faszinierend, nicht wahr?« Paul Bancrofts Stimme. Andrea hatte die Zeichnung so konzentriert betrachtet, dass sie ihn nicht hereinkommen gehört hatte.

»Vom wem ist sie?«, fragte Andrea, als sie sich nach ihm umdrehte.

»Das ist eine Federzeichnung von Pieter Brueghel dem Älteren aus dem Jahr 1556. Er hat sie Großer Fisch frisst kleinen Fisch genannt. Brueghel war kein Mann für dekorative Belanglosigkeiten. Diese Zeichnung hat früher in der Graphischen Sammlung Albertina in Wien gehangen. Aber wie du habe ich mich sofort zu ihr hingezogen gefühlt.«

»Und du hast sie im Ganzen geschluckt.«


Paul Bancroft lachte wieder: herzhaft, mit dem gesamten Körper. »Du hast hoffentlich nichts dagegen, wenn wir verhältnismäßig früh essen«, sagte er. »Der Junge ist noch in einem Alter, in dem man zu einer bestimmten Zeit ins Bett gehört.«

Andrea spürte, dass ihr Gastgeber unbedingt wollte, dass sie seinen Sohn kennenlernte, aber deswegen auch etwas besorgt war. Das erinnerte sie an eine Freundin, die ein Kind mit dem Down-Syndrom hatte – ein sanftes, sonniges, lächelndes Kind, das von seiner Mutter mit Liebe und Stolz betrachtet wurde – aber auf einer unbewussten dunklen Ebene auch mit gewissem Schamgefühl … mit einer Scham, die ihrerseits Schamgefühle auslöste.

»Brandon, nicht wahr?«

»Brandon, ja. Der Liebling seines Vaters. Er ist … nun, etwas Besonderes, könnte man sagen. Ein bisschen ungewöhnlich. Auf gute Weise, bilde ich mir gern ein. Wahrscheinlich sitzt er oben am Computer und chattet mit unpassenden Leuten.«

Paul Bancroft, der ebenfalls ein kleines Sherryglas in der Hand hielt, hatte seine Tweedjacke abgelegt, aber die Weste mit Hahnentrittmuster ließ ihn unverändert professorenhaft wirken. »Willkommen«, sagte er und hob zur Begrüßung sein Glas. Die beiden nahmen in englischen Ledersesseln vor dem Kamin Platz, in dem an diesem Abend kein Feuer brannte. Die Wandtäfelung aus Nussbaumholz, die abgetretenen alten Orientteppiche, der schlichte, im Lauf der Jahre dunkel gewordene Hartholzboden: Alles wirkte zeitlos, friedlich, wie eine Art Luxus, die ohne großen Luxus auskam.

»Andrea Bancroft«, sagte er, als koste er die Silben einzeln aus. »Ich habe unterdessen ein paar Auskünfte über dich eingeholt. Graduiertenstudium der Wirtschaftsgeschichte, habe ich recht?«

»Zwei Jahre lang in Yale. Zweieinhalb. Meine Dissertation ist nie fertig geworden.« Der Fino war blass strohgelb. Ein kleiner Schluck erfüllte ihren Mund, ihre Nase mit seinem Geschmack.
Er duftete zart nach Karamell, schmeckte köstlich nach Nüssen und Melonen.

»Kein Wunder, wenn man an deine geistige Unabhängigkeit denkt. Aber das ist keine Eigenschaft, die hier geschätzt wird. Zu viel Unabhängigkeit erzeugt Unbehagen, vor allem bei Möchtegern-Gurus, die selbst nicht ganz glauben, was sie sagen.«

»Vermutlich könnte ich behaupten, mir sei es darum gegangen, mehr in der realen Welt verankert zu sein. Aber die beschämende Wahrheit ist, dass ich mein Studium abgebrochen habe, weil ich mehr Geld verdienen wollte.« Sie verstummte, weil sie darüber erschrocken war, dass sie das tatsächlich laut ausgesprochen hatte. Klasse gemacht, Andrea. Jetzt erzähl ihm noch, dass du am Wochenende zwei Stunden weit gefahren bist, um zu einem Ausverkauf in einem Factory-Outlet zu kommen.

»Ah, aber unsere Mittel prägen unsere Vorlieben«, meinte Bancroft leichthin. »Du siehst die Dinge nicht nur klar, sondern bist auch ehrlich. Zwei Eigenschaften, die nicht immer gemeinsam auftreten.« Er sah kurz zu Boden. »Vermutlich wäre es unloyal, wenn ich meinen verstorbenen Cousin Reynold scharf kritisieren würde. Andererseits hat der Utilitarist William Godwin Ende des 18. Jahrhunderte geschrieben: ›Welcher Zauber wohnt dem Pronomen »mein« inne, dass es Entscheidungen von ewiger Wahrheit umstoßen kann?‹ Auch von den Lebensumständen, in denen deine Mutter zurückgelassen wurde, habe ich erst in letzter Zeit mit größtem Bedauern erfahren. Jedoch …« Er schüttelte den Kopf. »Ein Thema für eine andere Gelegenheit.«

»Danke«, sagte Andrea, die sich plötzlich verlegen fühlte und gern das Thema wechseln wollte. Sie musste unwillkürlich an ihren Kleiderschrank voller nachgemachter Designerklamotten, an ihre Sehnsüchte, an den Stolz denken, mit dem sie jeden Monat die Salden ihrer Kundenkarten erstellte. Das alles erschien ihr jetzt so absurd. Hätte sie den schützenden akademischen Bereich verlassen, wenn sie nicht mehr Geld hätte verdienen wollen?
Alle ihre Professoren hatten sie ermutigt; sie hatten erwartet, Andrea werde sich für eine akademische Laufbahn entscheiden und die Kompromisse schließen, die sie bereits geschlossen hatten. Unterdessen wurde ihr Studiendarlehen immer beschwerlicher; sie hatte das Gefühl, unter Rechnungen, die sie kaum bezahlen konnte, und Kreditkartenabrechnungen, die sie mit Mindestzahlungen von Monat zu Monat prolongierte, ersticken zu müssen. Vielleicht sehnte sie sich auf einer kaum bewussten Ebene auch nach einem Leben, in dem sie Speisekarten endlich nicht mehr von rechts nach links würde lesen müssen – nach dem Leben, das beinahe ihres gewesen war.

Einen Augenblick lang war sie seltsam durcheinander, als sie an all die »zweckmäßigen« Entscheidungen und weltlichen Zugeständnisse dachte, auf die sie sich eingelassen hatte – und wofür? Ihr Gehalt als Wertpapieranalystin war weit höher als das einer jungen Dozentin; trotzdem war es, das erkannte sie jetzt, eine Bagatelle. Durch ihre Gier nach herabgesetzter Ware hatte sie sich selbst herabgesetzt.

Als sie wieder aufsah, merkte sie, dass Paul Bancroft etwas gesagt haben musste.

»… deshalb weiß ich, wie es ist, jemanden zu verlieren. Für meinen Sohn und mich war der Tod meiner Frau ein schwerer Schlag. Eine schwierige Zeit.«

»Kann ich mir vorstellen«, murmelte Andrea.

»Vor allem war Alice zwanzig Jahre jünger als ich. Sie hätte mir einmal nachfolgen sollen. Auf meiner Beerdigung Schwarz tragen. Aber irgendwie hat sie bei einer teuflischen genetischen Lotterie das kürzere Hölzchen gezogen. Da wird einem klar, wie zerbrechlich das Leben ist. Unglaublich belastbar. Unglaublich zerbrechlich.«

»›Es kommt die Nacht, da niemand wirken kann‹, richtig?«

»Früher, als wir ahnen«, sagte er sanft. »Und die Arbeit ist nie abgeschlossen, nicht wahr?« Er nahm noch einen Schluck von
dem blass strohgelben Fino. »Entschuldige bitte, dass ich die Stimmung so runtergezogen habe. Diese Woche jährt sich ihr Todestag zum fünften Mal. Mein einziger Trost ist, dass sie mir etwas hinterlassen hat, das mir kostbarer ist als alles andere auf der Welt.«

Draußen polterten jugendliche Schritte die Treppe hinunter. Jemand nahm immer zwei Stufen auf einmal und die letzten drei im Sprung.

»Weil wir gerade von ihm reden …«, sagte Paul Bancroft. Er wandte sich dem Neuankömmling zu, der in dem bogenförmigen Durchgang zum Wohnzimmer stand. »Brandon, ich möchte dich Andrea Bancroft vorstellen.«

Ein blonder Lockenschopf war das Erste, was sie von ihm wahrnahm, dann die Apfelbäckchen des Jungen. Seine Augen leuchteten in einem klaren Blau, und er besaß die feinen, symmetrischen Gesichtszüge seines Vaters. Sie stellte fest, dass er ein ungewöhnlich gut aussehender, sogar schöner Junge war.

Er wandte sich ihr zu und lächelte strahlend. »Brandon«, sagte er, indem er ihr die Hand hinstreckte. »Freut mich, dich kennenzulernen.« Seine Stimme klang noch nicht erwachsen, trotzdem war sie tiefer als die eines Kindes. Ein bartloser Jüngling, wie die Alten gesagt hätten – aber mit deutlichem Flaum auf der Oberlippe. Noch kein Mann, jedoch kein Kind mehr.

Sein Händedruck war fest und trocken; er war ein bisschen schüchtern, aber nicht verlegen. Er lümmelte sich in den nächsten Sessel, ohne Andrea aus den Augen zu lassen. Dabei ließ er nichts von dem Unwillen erkennen, den Kinder in seinem Alter oft zeigten, wenn sie Gästen »vorgeführt« wurden. Stattdessen schien er ehrlich neugierig zu sein.

Sie war neugierig. Brandon trug ein blaues Plaidhemd, nicht in die Hose gesteckt, und graue Cargo Pants mit vielen Taschen und Reißverschlüssen. Ziemlich die Standardaufmachung für seine Altersklasse.


»Dein Vater hat vermutet, dass du mit unpassenden Leuten chattest«, sagte Andrea leichthin.

»Solomon Agronski hat mir den Arsch versohlt«, antwortete Brandon unbekümmert. »Wir haben DAGs ausgetauscht, und ich war völlig daneben. Bin mit keinem Bein auf die Erde gekommen.«

»Ist das eine Art Spiel?«

»Schön wär’s«, sagte Brandon. »DAGs, das sind Directed Acrylic Graphs. Ich weiß … todlangweilig, stimmt’s?«

»Und dieser Solomon Agronski …«, fragte Andrea, die noch immer nichts verstand.

»Hat mir den Arsch versohlt«, wiederholte Brandon.

Paul Bancroft wirkte belustigt, als er jetzt die Beine übereinanderschlug. »Er ist einer größten Mathematiker und Logiker, die wir gegenwärtig haben. Leitet das Zentrum für Logik und Computerwesen in Stanford. Die beiden korrespondieren ziemlich viel, wenn das das richtige Wort ist.«

Andrea bemühte sich, ihr Erstaunen zu verbergen. Dies war meilenweit von einem Down-Syndrom entfernt.

Der Junge roch den Sherry in ihrem Glas und verzog das Gesicht. »Igitt«, sagte er. »Magst du nicht lieber ein Sprite? Ich trinke nachher eins.«

»Oh, der schmeckt mir ganz gut«, versicherte Andrea ihm lachend.

»Wie du meinst.« Dann schnalzte er mit den Fingern. »He, ich weiß, was wir tun könnten! Wie wär’s mit etwas Basketball?«

Bancroft wechselte einen Blick mit Andrea. »Er verwechselt dich mit einer Spielgefährtin, fürchte ich.«

»Nö, das ist mein Ernst«, beteuerte der Junge. »Kommst du mit raus? Solange es noch hell ist?«

Paul Bancroft schüttelte den Kopf. »Brandon«, erklärte er seinem Sohn, »sie ist gerade erst angekommen – und vor allem nicht für den Spielplatz angezogen, stimmt’s?«


»Wenn ich die richtigen Schuhe hätte …«, sagte Andrea entschuldigend.

Der Junge war plötzlich geschäftsmäßig nüchtern. »Größe?«

»Siebeneinhalb.«

»Was bei Männern Größe sieben wäre. Jede Größe bedeutet eine Zunahme um einen Drittelzoll, wobei mit drei Zoll und elf Zwölfteln angefangen wird. Hast du das gewusst?«

»Brandon weiß alle möglichen verrückten Dinge«, scherzte sein Vater. Aber sein liebevoller Blick war unverkennbar.

»Manche stimmen sogar«, tschilpte der Junge. »Einfall!«, verkündete er und sprang aus dem Sessel auf. »Nuala trägt Größe acht! Der kleine Unterschied spielt keine Rolle, oder?« Er rannte aus dem Zimmer, und sie konnten ihn auf dem Weg in die Küche rufen hören: »Nuala, kann Andrea sich ein Paar Sneaker von dir ausleihen? Wenn ich bitte-bitte sage? Bitte, bitte, bitte!«

Paul Bancroft lächelte ihr zu. »Erfinderisch, was?«

»Ein … ein bemerkenswerter Junge«, sagte Andrea mit höflichem Understatement.

»Er bereits Großmeister im Schach. Ich bin’s erst mit zweiundzwanzig geworden. Viele Leute sagten damals, ich sei frühreif, aber mit Brandon hätte ich mich nie vergleichen können.«

»Schachgroßmeister? Die meisten Jungen in seinem Alter verbringen ihre Zeit damit, auf ihren PlayStations Autodiebstahl zu spielen.«

»Keine Angst, das tut Brandon auch. Er spielt dauernd Sin City. Man darf nie vergessen, dass er noch ein kleiner Junge ist. Er ist intellektuell imstande, auf Dutzenden von Gebieten Bedeutendes zu leisten, aber … nun, du wirst schon sehen. Er ist auch ein kleiner Junge. Liebt Videospiele und hasst es, sein Zimmer aufzuräumen. Ein ganz normaler amerikanischer Dreizehnjähriger. Gott sei Dank!«

»Musstest du ihm je erzählen, wo die Babys herkommen?«


»Nein, aber er hat ein paar ziemlich pointierte Fragen zu den molekularen Grundlagen der Embryologie gestellt.« Der Gelehrte machte ein zufriedenes Gesicht. »Er ist eine Laune der Natur, wie man so schön sagt.«

»Klingt jedenfalls gut gelaunt.«

»Und von Natur aus gut.«

Brandon kam ins Wohnzimmer stolziert und hielt triumphierend ein paar Sneaker in einer Hand und eine grüne Laufhose in der anderen Hand hoch.

Sein Vater verdrehte die Augen. »Du kannst Nein sagen, weißt du«, erklärte er ihr.

Andrea zog sich auf der Toilette neben der Haustür um. »Ich gebe dir genau fünf Minuten«, sagte sie zu Brandon, als sie herauskam. »Zeit genug, mir vorzuführen, was du kannst.«

»Klasse. Willst du meine Moves sehen?«

»Zeig, was du draufhast, Kid«, sagte sie mit ausdrucksloser Miene, wie die Parodie eines Menschen, der genau weiß, wo’s langgeht. »Du musst repräsentieren.«

Das Spielfeld – schlichter Beton mit aufgemalten Linien – lag hinter einer hohen Ligusterhecke an der Längsseite des Hauses.

»Zeigst du mir deine alten Moves aus der Schulzeit?« Er warf den Basketball von der Drei-Punkte-Linie. Der Ball traf den Rand, ging aber nicht in den Korb. Andrea schnappte sich den Rebound und erzielte mit einem Sprungwurf zwei Punkte. Sie hatte in der High School in der Schulmannschaft gespielt und offenbar nicht viel verlernt.

»Nur damit du weißt, wo’s langgeht«, sagte sie dabei. Diesmal sicherte Brandon sich den Ball; er war ungeübt und unerfahren, besaß aber für einen Jungen in seinem Alter erstaunlich gute Körperbeherrschung. Er schien ihre Haltung zu studieren, wenn sie Körbe warf, und imitierte ihre Bewegungen. Mit jedem Wurf kam er etwas näher. Als sie ins Haus zurückgingen – Andrea bestand auf den vereinbarten fünf Minuten –, hatten sie beide
Farbe im Gesicht. Andrea zog sich wieder um und kehrte ins Wohnzimmer mit den Ledermöbeln zurück.

Das Abendessen war einfach, aber köstlich zubereitet – Sauerampfersuppe, gegrillte Scholle mit pikantem Wildreis, Feldsalat. Paul Bancroft brachte das Gespräch wieder auf die zuvor angesprochenen Themen, ohne den Eindruck zu erwecken, als doziere er.

»Du bist eine vielseitig begabte Frau«, sagte er augenzwinkernd. »Du hast … wie sagt man gleich wieder? ›Ballkontrolle‹  – genau die hast du, würde ich behaupten. Etwas, das bei Diskussionen so wichtig ist wie im Profisport.«

»Es kommt nur darauf an, den Ball im Auge zu behalten«, sagte Andrea. »Man muss sehen, was man vor Augen hat.«

Paul Bancroft legte den Kopf schief. »War es Huxley, der gesagt hat, gesunder Menschenverstand bestehe lediglich darin, das zu sehen, was man vor Augen hat. Aber das stimmt nicht ganz, oder? Geisteskranke sehen, was sie vor Augen zu haben glauben. Gesunder Menschenverstand ist die Gabe, das zu sehen, was anderen vor Augen steht. So gelangt man zu einem gemeinsamen Nenner. Und genau deshalb ist diese Gabe so ungewöhnlich.« Sein Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. »Denkt man über die Geschichte unserer Spezies nach, staunt man darüber, dass schlimme Einrichtungen und Gebräuche, die wir alle als unerträglich erkennen, über Jahrhunderte hinweg geduldet worden sind. Sklaverei. Die Unterdrückung der Frau. Harte Strafen für einvernehmliche Aktivitäten, bei denen es keine Opfer gibt. Insgesamt kein sehr erhebendes Schauspiel. Dabei hat Jeremy Bentham schon vor zweihundert Jahren den Nagel auf den Kopf getroffen. Er war einer der wenigen Männer seiner Generation, die wirklich unserer moralischen Moderne angehören. Tatsächlich war er sogar ihr Begründer. Und alles hat mit einer schlichten utilitären Einsicht begonnen: Minimiere menschliches Leid – und vergiss nie, dass jeder Mensch als Einzelperson zählt.«


»Dads Vorstellung von Wohltätigkeit«, warf Brandon ein. »Aber was ist mit der Vorstellung, wir sollten Mitmenschen als Zweck, niemals als Mittelbetrachten?«

Paul blinzelte Andrea zu. »Er hat Kant gelesen. Deutscher Mystizismus, wenn man’s recht betrachtet. Führt zu Gehirnerweichung, das kannst du mir glauben. Schlimmer als jedes Computerspiel. Wir mussten uns darauf einigen, uneinig zu bleiben.«

»Du hast also auch Probleme mit der Jugendrebellion, was?«, fragte Andrea lächelnd.

Brandon sah von seinem Teller auf und erwiderte ihr Lächeln. »Wie kommst du darauf, dass das ein ›Problem‹ ist?«

Plötzlich war draußen der ferne Ruf einer Eule zu hören. Paul Bancroft sah aus dem Fenster, wo die hohen Bäume sich schwarz vor dem Abendhimmel abzeichneten. »Die Eule Minervas, hat Hegel einmal gesagt, fliegt nur in der Abenddämmerung.«

»Dann kommt die Weisheit zu spät«, stellte Brandon fest. »Ich weiß sowieso nicht, wie die Eule in den Ruf besonderer Weisheit gekommen ist. Im Prinzip ist sie nur eine effiziente Tötungsmaschine. Darauf versteht sie sich wirklich. Sie fliegt fast lautlos. Ihr Gehör ersetzt fast ein Radar. Habt ihr schon mal eine fliegen gesehen? Man sieht, wie ihre großen Schwingen sich auf und ab bewegen, und hat den Eindruck, jemand habe den Ton abgestellt. Das kommt daher, dass die Schwungfedern ausgefranst sind, um das Geräusch der vorbeiströmenden Luft zu minimieren.«

Andrea legte den Kopf schief. »Man hört sie also erst, wenn’s zu spät ist.«

»So ungefähr. Und dann wird an ihren Krallenspitzen ein Druck von zweihundert Kilogramm ausgeübt, der einem den Garaus macht.«

Sie nahm einen Schluck von dem unprätentiösen und erfrischenden Riesling, den Nuala kredenzt hatte. »Also gar nicht weise. Nur tödlich.«


»Höchst effizient, wenn’s um Zweck-Mittel-Rationalität geht«, warf Paul Bancroft ein. »Manche würden behaupten, darin liege eine Art Weisheit.«

»Gehörst du dazu?«

»Nein, aber Effizienz hat ihren Platz. Über solche Dinge zu reden gilt oft als herzlos, selbst wenn es aus reiner Herzensgüte geschieht. Du hast vorhin von perversen Folgen gesprochen, Andrea. Das ist in der Tat ein kompliziertes Thema. Akzeptiert man nämlich die Logik der Folgerichtigkeit – die Idee, dass Handlungen nach ihren Folgen beurteilt werden müssen –, erkennt man bald, dass die Rätsel sich nicht auf gute Taten beschränken, die schlimme Folgen haben. Wir müssen uns auch mit dem Paradoxon auseinandersetzen, dass böse Taten gute Folgen haben können.«

»Schon möglich«, bestätigte Andrea nachdenklich. »Aber es gibt Taten, die für sich allein abscheulich sind. Ich meine, es ist unmöglich, sich beispielsweise vorzustellen, aus der Ermordung von Martin Luther King jr. könnte irgendetwas Gutes erwachsen.«

Paul Bancroft zog die Augenbrauen hoch. »Ist das eine Herausforderung?«

»Das ist nur meine Meinung.«

Der Gelehrte trank einen kleinen Schluck Wein. »Also, ich bin Dr. King früher mehrmals begegnet. Die Stiftung griff ihm in einigen kritischen Situationen finanziell unter die Arme. Er war ein wahrhaft bemerkenswerter Mann. Sogar ein großer Mann, meine ich. Aber nicht ohne gewisse persönliche Fehler. Kleine Fehler, unbedeutende Macken, aber doch Dinge, die seine Feinde hätten gegen ihn verwerten können. Das FBI war stets bereit, herabsetzende Berichte über persönliche Indiskretionen zu lancieren. In seinen letzten Jahren hat er vor schrumpfendem Publikum gepredigt, war in eine Abwärtsspirale geraten. Durch seinen Tod ist er zu einem mächtigen Symbol geworden. Hätte er noch länger
gelebt, wären sein Einfluss und seine Bedeutung weiter geschwunden. Seine Ermordung hat die Menschen wach gerüttelt. Sie hat als Katalysator für die juristische Vollendung der Bürgerrechtsrevolution gewirkt. Entscheidend wichtige Gesetze zur Beendigung der Diskriminierung auf dem Wohnungsmarkt sind erst im Anschluss an dieses tragische Ereignis verabschiedet worden. Viele Amerikaner waren damals zutiefst erschüttert, und Amerika hat sich in der Folge zum Besseren verändert. Würdest du sagen, der Tod dieses Mannes sei eine Tragödie gewesen, würde ich dir zustimmen. Aber dieser eine Tod hat weit mehr bewirkt als viele Leben.« Der alte Philosoph sprach hypnotisierend eindringlich. »Haben seine positiven Konsequenzen ihn denn nicht mehr als gerechtfertigt?«

Andrea legte ihre Gabel weg. »Vielleicht bei kalter Berechnung …«

»Wieso kalt? Ich werde nie begreifen, weshalb die Leute die Berechnung möglicher Folgen als ›kalt‹ einstufen. Auch wenn die Verbesserung der Lebensumstände der Menschheit abstrakt klingt, betrifft sie doch Verbesserungen für einzelne Männer, Frauen und Kinder – jeder mit einer Geschichte, die einem das Herz zerreißen und in der Seele wehtun könnte.« Das leichte Zittern in seiner Stimme kündete von Entschlossenheit und Überzeugung, nicht von Zweifeln oder Zaghaftigkeit. »Denk daran, dass auf diesem kleinen Planeten sieben Milliarden Menschen leben. Und zwei Komma acht Milliarden von ihnen sind unter vierundzwanzig. Es ist ihreWelt, die wir erhalten und verbessern müssen.« Der Gelehrte sah zu seinem Sohn hinüber, der seinen Teller mit dem Heißhunger eines Heranwachsenden bereits leer gegessen hatte. »Und das ist eine moralische Verpflichtung, wie man sie sich schwerer kaum vorstellen kann.«

Andrea konnte den Blick nicht von ihm wenden. Der Mann sprach mit durchdringender Logik, und sein Blick war so klar wie seine Argumentation. Die Gewalt seiner Überzeugungen
und die geschmeidige Kraft seines Verstands hatten etwas Magisches an sich. Die Gestalt des Zauberers Merlin in der Artussage musste ein ähnliches Vorbild gehabt haben.

»Dad wirft gern mit Zahlen um sich«, sagte Brandon, dem die eindringliche Art seines Vaters vielleicht etwas peinlich war.

»Das nüchterne Licht der Vernunft sagt uns, dass der Tod eines Propheten oft ein Segen für die Menschheit sein kann. Rottet man andererseits zum Beispiel die Sandflöhe auf Mauritius aus, entdeckt man unter Umständen schlimme Spätfolgen. In beiden Fällen ist der Unterschied, den wir zwischen ermorden und sterben lassen machen, eine Art Aberglaube, findest du nicht?« Paul Bancroft wartete ihre Antwort nicht ab. »Ob unser Tun oder Unterlassen den Tod verursacht, ist aus der Sicht des oder der Betroffenen egal. Stell dir eine Straßenbahn vor, die ungebremst eine Gefällestrecke hinunterrast. Bleibt sie auf dem jetzigen Gleis, wird sie fünf Menschen überrollen und töten. Stellst du dagegen eine Weiche um, tötet sie nur einen Menschen. Was würdest du tun?«

»Die Weiche umstellen«, sagte Andrea.

»Und fünf Menschenleben retten. Trotzdem hast du dann bewusst und vorsätzlich eine Straßenbahn so umgelenkt, dass sie einen Menschen überrollen und töten muss. In gewisser Weise hast du einen Mord verübt. Hättest du dagegen nichts getan, wärst du an keinem der fünf Tode mitschuldig. Deine Hände wären sauber.« Er sah auf. »Nuala, Sie haben sich wieder einmal selbst übertroffen«, sagte er, als die rotwangige Irin eine weitere Schüssel Wildreis auftrug.

»Deiner Ansicht nach ist das eine Art Narzissmus«, sagte Andrea langsam. »Saubere Hände, vier Menschenleben unnütz geopfert  – ein schlechter Deal. Ja, ich verstehe, was du meinst.«

»Was wir empfinden, wird dadurch gesteuert, was wir denken. Leidenschaft muss sozusagen vernünftig bleiben. Manchmal ist die edelste Tat ausgerechnet die, die am meisten abstößt.«


»Ich fühle mich, als säße ich wieder als Studentin in einem Seminar.«

»Kommen diese Fragen dir rein akademisch vor? Lediglich theoretisch? Dann will ich sie für dich real machen.« Paul Bancroft wirkte gnomenhaft wie ein Mann, der eine Überraschung in der Tasche hat. »Was wäre, wenn du zwanzig Millionen Dollar zur Hebung des moralischen Niveaus unserer Spezies hättest?«

»Wieder nur eine Spekulation?« Andrea gestattete sich ein halbes Lächeln.

»Eigentlich nicht. Diesmal spreche ich nicht mehr hypothetisch. Ich möchte, dass du bis zur nächsten Sitzung des Stiftungsrats ein bestimmtes Anliegen oder Projekt benennst, Andrea, für das du zwanzig Millionen Dollar ausgeben möchtest. Arbeite einen Plan aus, wie und wofür das Geld verwendet werden soll, und wir geben es dafür aus. Direkt aus meinem Verfügungsfonds. Ohne Diskussion, ohne Verweisung an irgendeinen Ausschuss. Dieses Geld wird allein auf deinen Vorschlag hin ausgegeben.«

»Soll das ein Witz sein?«

Brandon musterte sie von der Seite aus. »Dad macht selten Witze«, erklärte er ihr. »Glaub mir, er ist kein Witzbold.«

»Zwanzig Millionen Dollar«, wiederholte Paul Bancroft.

»Wofür ich will?«, fragte Andrea ungläubig.

»Wofür du willst.« Das vom Alter gezeichnete Gesicht des Gelehrten war jetzt ernst. »Wähle klug«, riet er ihr. »Täglich, stündlich gerät irgendwo eine Straßenbahn außer Kontrolle. Aber du hast nicht nur die Wahl zwischen zwei Gleisen, sondern musst zwischen tausend oder zehntausend wählen – und wohin sie führen, ist keineswegs klar. Um unsere Wahl zu treffen, müssen wir unsere ganze Intelligenz, unser gesamtes Urteilsvermögen aufbieten. Und anschließend das Beste hoffen.«

»Aber es gibt so viel Unbekanntes!«


»Unbekanntes? Oder nur teilweise Bekanntes? Unvollständiges Wissen ist nicht das Gleiche wie Unwissenheit. Es ermöglicht immerhin Entscheidungen, die zum Teil auf Fakten basieren. Entscheidungen, die getroffen werden müssen.« Sein Blick ruhte stetig auf ihr. »Wähle also klug. Du wirst merken, dass es nicht immer leicht ist, das Rechte zu tun.«

Andrea Bancroft fühlte sich benommen, fast schwindlig, und das kam nicht vom Wein. Wie viele Menschen hatten jemals eine Chance bekommen, auf einen Schlag so viel zu bewirken? Sie brauchte nur mit den Fingern zu schnippen, um das Leben von Tausenden von Menschen zu verändern. Das kam ihr … fast gottähnlich vor.

Brandons Stimme riss sie aus ihrem Tagtraum. »Jo, Andrea, wie wär’s mit ’nem weiteren kurzen Spiel nach dem Essen?«




ROM

Mit seinem Labyrinth aus mittelalterlichen Straßen, die der Bauwut des 19. Jahrhunderts und der Umgestaltung des Stadtzentrums weitgehend entgangen waren, verkörperte Trastevere – das Viertel westlich des Flusses Tiber – für viele das wahre Rom. Schmutz plus Alter ist gleich Distinktion – war das die hier gültige Formel? Trotzdem gab es viele Winkel, in denen die steigende Flut neuen Geldes nur Treibgut angeschwemmt hatte. In einem dieser Winkel, in einer düsteren Seitenstraße, lag die Erdgeschosswohnung, in der die junge Lucia Zingaretti bei ihren Eltern gelebt hatte. In dem Sinn, dass sie ihre Vorfahren mehrere hundert Jahre weit zurückverfolgen konnten, waren die Zingarettis eine alte Familie. Aber diese Vorfahren waren stets nur Dienstboten und Untergebene gewesen. Das war Tradition ohne Großartigkeit, Abstammung ohne Geschichte.


Der Todd Belknap, der in der Via Clarice Marescotti 14 eintraf, hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem Mann, der erst vor wenigen Stunden in Ansaris Verlies gewesen war. Frisch rasiert, tadellos gekleidet und nach einem teuren Rasierwasser duftend, entsprach er ganz der italienischen Vorstellung von einem höheren Beamten. Das konnte nützlich sein. Sogar Belknaps amerikanischer Akzent würde eher nützen, als ihn zu behindern; Italiener begegneten ihren Landsleuten reflexartig misstrauisch – meistens aus gutem Grund.

Das Gespräch verlief nicht glatt.

Ma non capisco! – Aber ich verstehe nicht!, wiederholte die Mutter des Mädchens, ein schwarz gewandetes altes Weib, immer wieder. Sie wirkte älter, aber auch kräftiger als die meisten Frauen ihres Alters. Das war vermutlich berufsbedingt, weil sie als Putzfrau arbeitete.

Non c’è problema!, beteuerte der Vater, ein schmerbäuchiger Mann mit rauen, schwieligen Händen und dicken Fingernägeln. Es gibt kein Problem!

Aber es gab ein Problem, das verstand die Mutter sehr gut – oder zumindest besser, als sie vorgab. Sie saßen zu dritt in dem düsteren Wohnzimmer, in dem es nach angebrannter Suppe und Schimmel roch. Der kalte Fußboden war wie zur Vorbereitung auf Fliesen, die jedoch nie geliefert worden waren, mit einem rauen, gleichmäßig grauen Estrich bedeckt. Die Lampen mit den 40-Watt-Birnen hatten angesengte, ausgefranste Stoff- und Pergamentschirme. Das Sofa und die beiden Sessel passten nicht zusammen. Die Zingarettis mochten eine stolze Familie sein, aber sie setzten ihren Stolz nicht in behagliches Wohnambiente. Lucias Eltern waren sich ihrer Schönheit, deren Verletzlichkeitspotenzial sie erkannten, offenbar recht gut bewusst; sie schienen darin einen Quell für das Herzeleid für ihre Tochter und sich selbst zu sehen. Sie bedeutete frühe Schwangerschaft, Komplimente und dann die Nachstellungen skrupelloser Männer. Lucia hatte
ihnen jedoch versichert, der Araber – sie nannten ihren Arbeitgeber nur l’Arabo – sei strenggläubig und durch strikte Befolgung der Worte des Propheten diszipliniert.

Und wo war sie jetzt?

Bei dieser entscheidenden Frage schützten die Eltern des Mädchens Begriffsstutzigkeit, Verständnislosigkeit und Unwissenheit vor. Sie nahmen ihre Tochter in Schutz – weil sie wussten, was sie getan hatte? Oder aus einem anderen Grund? Belknap konnte ihren Widerstand nur überwinden, wenn er ihnen begreiflich machte, dass Lucia in Gefahr schwebte – und dass Freimütigkeit, nicht Ausflüchte, den besten Schutz für sie bedeutete.

Das war ein hartes Stück Arbeit. Um Informationen zu erhalten, musste er vorgeben, Informationen zu besitzen, die ihm fehlten. Wieder und wieder erklärte er ihnen: Ihre Tochter ist in Gefahr. La vostra figlia è in pericolo. Aber sie glaubten ihm nicht – was bedeutete, dass sie in Verbindung mit ihr standen, dass Lucia ihnen versichert hatte, ihr gehe es gut. Wäre sie wirklich unerwartet verschwunden, hätten die beiden ihre Besorgnis nicht tarnen können. Stattdessen gaben sie vor, über ihren Aufenthaltsort im Ungewissen zu sein, und wichen in Unbestimmtheit aus: Sie hatte gesagt, sie werde verreisen; das hatte sie nicht näher erklärt, aber vielleicht musste sie für ihren Arbeitgeber verreisen. Nein, sie wussten nicht, wann sie zurückkommen würde.

Lügen. Erfindungen, wie die Leichtigkeit bewies, mit der sie erzählt wurden. Unerfahrene glaubten, Lügner verrieten sich durch ihre Angespanntheit, ihre Nervosität; Belknap dagegen wusste, dass sie sich ebenso oft durch ihren Mangel an Nervosität verrieten. Das war der Fall bei Signor und Signora Zingaretti.

Belknap ließ einen langen Augenblick verstreichen, bevor er ihnen erneut zusetzte. »Sie hat sich bei Ihnen gemeldet«, sagte er. »Das wissen wir. Sie hat Ihnen versichert, alles sei in bester Ordnung. Sie glaubt, alles sei in bester Ordnung. Aber sie
täuscht sich. Sie ahnt nicht, dass sie in unmittelbarer Gefahr schwebt.« Er machte eine rasche Bewegung, als schneide er sich die Kehle durch. »Ihre Feinde sind erfinderisch, und sie lauern überall.«

Der wachsame Blick der Zingarettis zeigte ihm, dass sie diesen amerikanischen Eindringling als potenziellen Feind betrachteten. Er hatte ein leichtes Zögern bewirkt, eine gewisse Besorgnis erweckt, die zuvor nicht vorhanden gewesen war; trotzdem waren sie noch keineswegs überzeugt. Aber zumindest war im Steinwall ihrer angeblichen Ahnungslosigkeit ein erster kleiner Riss sichtbar.

»Lucia hat Ihnen gesagt, Sie sollen sich keine Sorgen machen«, begann er nochmals, indem er seine Worte ihren Mienen anpasste, »weil sie nicht weiß, dass sie Grund zu größter Sorge hat.«

»Und Sie wissen’s besser?«, fragte die Alte in Schwarz mit misstrauisch und zweifelnd geschürzten Lippen. Belknap hatte nicht ganz die Wahrheit erzählt, war aber so dicht bei der Wahrheit geblieben, wie er nur konnte. Er hatte ihnen gesagt, er komme von einer amerikanischen Dienststelle, sei im Rahmen internationaler Ermittlungen tätig. Diese Ermittlungen hatten Aufschluss über einige Aktivitäten von l’Arabo geliefert. Mehrere seiner persönlichen Mitarbeiter waren durch eine Vendetta, hinter der ein Konkurrent aus dem Nahen Osten stand, ernstlich gefährdet. Das Wort »Vendetta« ließ in den Augen des ältlichen Paars Verständnis aufleuchten, während die Alte es flüsternd wiederholte: Dies war ein Begriff, den sie verstanden und mit dem gebotenen Respekt behandelten.

»Erst gestern habe ich die Leiche einer jungen Frau gesehen, die …« Belknap brachte den Satz nicht zu Ende. Er sah, dass die Zingarettis große Augen machten, und schüttelte den Kopf. »Es war zu schrecklich. Wirklich sehr beunruhigend. Es gibt Bilder, die man sein Leben lang nicht mehr vergisst. Und wenn ich daran denke, was sie dieser jungen Frau – einer schönen jungen
Frau wie Ihre Tochter – angetan haben, überlaufen mich kalte Schauder.« Er stand auf. »Aber ich habe hier alles getan, was ich konnte. Daran muss ich denken. Daran müssen auch Sie denken. Ich lasse Sie jetzt in Ruhe. Mich sehen Sie nicht wieder. Ihre Tochter allerdings auch nicht, fürchte ich.«

Signora Zingaretti legte eine krallenförmige Hand auf die ihres Ehemanns. »Warten Sie«, sagte sie knapp. Ihr Mann warf ihr einen besorgten Blick zu, aber wer in diesem Haushalt die Hosen anhatte, war klar. Sie starrte Belknap an, wie um seinen Charakter, seine Redlichkeit erneut zu prüfen. Dann traf sie ihre Entscheidung. »Sie täuschen sich«, behauptete sie. »Lucia ist in Sicherheit. Wir telefonieren regelmäßig mit ihr. Wir haben erst gestern Abend mit ihr gesprochen.«

»Wo ist sie?«, fragte Belknap.

»Das wissen wir nicht. Das erzählt sie uns nicht.« Die senkrechten Falten auf ihrer Oberlippe glichen den Markierungen eines Lineals.

»Wieso nicht?«

»Sie erzählt uns, dass sie sehr gut untergebracht ist«, sagte der Mann mit dem Schmerbauch. »Aber der Ort muss geheim bleiben. Sie darf ihn nicht verraten. Wegen der … Einstellungsbedingungen.« Termini di occupazione. Er grinste unsicher – deshalb unsicher, weil er nicht wusste, ob seine Worte die von dem Amerikaner geäußerten Bedenken ausgeräumt oder im Gegenteil bekräftigt hatten.

»Lucia ist ein kluges Mädchen«, sagte ihre Mutter. Ihr Gesicht war vor Angst schmal und hager; sie sprach, als hätte sie Asche im Mund. »Sie kann gut auf sich selbst aufpassen.« Damit versuchte sie, sich zu beruhigen.

»Sie haben gestern Abend mit ihr gesprochen«, wiederholte Belknap.

»Bei ihr war alles bestens.« Die breiten Hände des Alten zitterten, als er sie auf den Knien faltete.


»Sie kann gut auch sich aufpassen.« Die Worte seiner Frau waren eine trotzige Beteuerung, aber vielleicht drückten sie auch nur eine Hoffnung aus.

 



Sobald Belknap wieder auf dem Kopfsteinpflaster der Seitenstraße stand, telefonierte er mit Gianni Mattucci, seinem alten Verbindungsmann bei den Carabiniere. In Italien – und die hiesige Polizei bildete keine Ausnahme – setzte man auf Freunde, statt sich auf den Dienstweg zu verlassen. Er erklärte Mattucci rasch, was er brauchte. Vielleicht war Lucia wirklich so verschwiegen, wie ihre Eltern behaupteten, aber die Aufzeichnungen der Telefongesellschaft würden auskunftsfreudiger sein.

Mattuccis Stimme klang, als hebe er abwehrend die Hände. »Piu lento!Langsamer!« verlangte er. »Gib mir den Namen und die Adresse. Dann lasse ich die städtische Datenbank ihre INPS-Nummer heraussuchen.« Über diese Sozialversicherungsnummer ließ sich alles Mögliche herausbekommen. »Damit frage ich bei der Telefongesellschaft nach.«

»Sag mir, dass das nicht lange dauert, Gianni.«

»Ihr Amerikaner … immer habt ihr’s eilig. Ich tue mein Bestes, okay, mein Freund?«

»Dein Bestes ist meistens ziemlich gut«, gestand Belknap ein.

»Geh einen Espresso trinken«, sagte der italienische Polizeiinspektor beschwichtigend. »Ich rufe zurück.«

Belknap war erst wenige Blocks weit gegangen, als sein Handy klingelte. Der Anruf kam von Mattucci.

»Das war schnell!«, meinte Belknap anerkennend.

»Eben ist eine Meldung mit der von dir erwähnten Adresse eingegangen«, sagte Mattucci. Seine Stimme klang aufgeregt. »Ein Nachbar hat Schüsse gemeldet. Wir haben ein paar Streifenwagen hingeschickt. Was ist passiert?«

Belknap war wie vor den Kopf geschlagen. »Großer Gott!«, flüsterte er. »Da muss ich sofort hin!«


»Nein, das darfst du nicht«, widersprach Mattucci, aber der Amerikaner klappte sein Handy zu und war bereits wieder auf dem Weg zu der Wohnung, die er erst vor wenigen Minuten verlassen hatte. Er erreichte den Hauseingang und hörte Sirenengeheul und Reifenquietschen. Sein Herz begann zu jagen. Die Wohnungstür war offen geblieben, und er betrat einen von Kugeln durchsiebten und mit Blut bespritzten Raum. Jemand war ihm hierher gefolgt – das war die einzig mögliche Erklärung. Er hatte den Zingarettis Schutz versprochen, aber dem alten Ehepaar stattdessen den Tod gebracht.

Dann wieder quietschende Reifen, diesmal von einem scharf bremsenden Wagen, einem dunkelblauen Alfa mit weiß abgesetztem Dach. Auf dem Dach trug er eine große Nummer, um für Hubschrauber identifizierbar zu sein, und drei Blinkleuchten. Auf den Seiten stand unter einem roten Rallyestreifen in Weiß das Wort CARABINIERI. Das Fahrzeug war genauso echt wie die beiden Polizeibeamten, die aus dem Wagen sprangen und Belknap aufforderten, stehen zu bleiben und sich nicht zu bewegen.

Aus dem Augenwinkel heraus sah Belknap einen weiteren Streifenwagen herankommen. Er deutete verzweifelt in eine Seitenstraße, um zu signalisieren, die Täter seien dorthin geflüchtet.

Dann rannte er los.

Einer der Uniformierten nahm natürlich die Verfolgung auf; der andere musste dableiben, um den Tatort zu sichern. Belknap konnte nur hoffen, dass er genügend Verwirrung gestiftet hatte, um seinen Verfolger daran zu hindern, auf ihn zu schießen: Die Beamten mussten die Möglichkeit in Betracht ziehen, auch er verfolge die criminali. Belknap schlängelte sich zwischen Mülltonnen, Abfallbehältern und geparkten Autos hindurch, um außer Sichtweite des Verfolgers zu kommen. Aus seiner Blicklinie.

Aus der Schusslinie.


Er spürte, wie seine Muskeln brannten und sein keuchender Atem stoßweise kam, als er wild spurtend Haken schlug wie ein flüchtender Hase. Den Asphalt unter den Gummisohlen seiner Lederschuhe nahm er kaum wahr. Wenige Minuten später saß er jedoch in seinem Fahrzeug, einem geschlossenen weißen Kastenwagen mit dem Logo der italienischen Post: SERVIZIO POSTALE. Der Wagen gehörte zu den Fahrzeugen, über die Consular Operations verfügte. Obwohl Belknap keinen Einsatzbefehl vorweisen konnte, war ihm der Wagen ohne Weiteres überlassen worden. Solche Fahrzeuge erregten normalerweise kaum Aufmerksamkeit. Hoffentlich war das auch diesmal so.

Aber als er den Motor anließ und rasch davonfuhr, sah er im Rückspiegel ein weiteres Polizeifahrzeug: einen Geländewagen der Carabinieri mit kastenförmigem Aufbau für die Beförderung von Festgenommenen. Im selben Augenblick klingelte sein Handy erneut.

Wieder Mattuccis Stimme, diesmal noch aufgeregter als zuvor. »Ich muss wissen, was passiert ist!«, schrie er. »Wie gemeldet wird, ist dieses ältere Ehepaar massakriert, die Wohnung zerschossen worden. Verwendet worden sind anscheinend Geschosse der U.S. Special Forces mit Hohlspitze und Kupfermantel. Hast du verstanden? Ausgerechnet die Geschosse mit geriffeltem Kupfermantel, die du bevorzugst. Das ist nicht gut.«

Belknap riss das Lenkrad scharf nach rechts und bog im letzten Augenblick ab. Links neben sich hatte er eine grüne Straßenbahn mit vier Faltenbälgen, die halb bis zur nächsten Kreuzung reichte. Sie würde ihn vor jedem Polizeifahrzeug auf der Gegenfahrbahn tarnen. »Gianni, du kannst doch unmöglich glauben, dass ich …«

»Unsere Spurensicherer werden bald eintreffen. Finden sie deine Fingerabdrücke, kann ich dich nicht mehr beschützen.« Eine Pause. »Das kann ich schon jetzt nicht.« Diesmal legte Mattucci als Erster auf.


In Belknaps Rückspiegel tauchte ein weiteres Polizeifahrzeug auf. Vermutlich hatten sie beobachtet, wie er in den Kastenwagen gestiegen war, aber für einen Fahrzeugwechsel war es jetzt zu spät. Er gab stetig mehr Gas. Er schlängelte sich durch den Verkehr auf der Piazza San Calisto und anschließend auf der Viale de Trastevere in höherem Tempo in Richtung Tiber. Der Streifenwagen verfolgte ihn inzwischen mit Blinklicht und Sirene. Während Belknap die Via Indumo überquerte, nahm ein weiterer Streifenwagen die Verfolgung auf: ein viertüriger Citroën mit der Aufschrift POLIZIA in leicht rückwärts geneigten blau-weißen Großbuchstaben. Damit waren die letzten Zweifel beseitigt. Die Polizei machte Jagd auf ihn.

Etwas war gewaltig schiefgegangen.

Belknap trat das Gaspedal ganz durch, überholte langsamere Fahrzeuge – Taxis, gewöhnliche Pkw, einen Lieferwagen –, überfuhr wild hupend die rote Ampel an der Piazza Porta Portese und schlitterte dabei über zwei Fahrspuren hinweg. Immerhin gelang es ihm so, die Jeeps der Carabinieri abzuhängen. Die Gebäude aus Kalkstein auf beiden Straßenseiten verschwammen zu schmutzig grauen Silhouetten; der Asphalt vor ihm wurde alles: die ständig wechselnden Abstände zwischen den fahrenden Autos, die Lücken im Verkehr, die sich in rascher Folge öffneten und schlossen, die Überholmöglichkeiten, die sofort wieder verschwanden, wenn sie nicht genutzt wurden. Mit hoher Geschwindigkeit durch eine Stadt zu rasen war etwas ganz anderes, als gesetzestreu im Verkehr mitzuschwimmen, und Belknap konnte nur hoffen, dass die alten Reflexe einsetzen würden, wenn er sie brauchte. Es gab Hunderte von Chancen, dass etwas schiefging, und kaum Aussichten auf Erfolg. Der zweite Streifenwagen, der viertürige Citroën, hatte plötzlich eine freie Fahrspur vor sich, schoss vorwärts und überholte ihn rechts.

Das Karree begann sich zu schließen.


Wahrscheinlich tauchte bald ein dritter Streifenwagen auf. Belknaps Fluchtchancen würden dramatisch sinken. Er hatte gehofft, die Schnellstraße, die auf dem mit Bäumen bestandenen hohen Kai aus Mauerwerk und Stahlbeton am Fluss verlief, erreichen zu können. Aber das war jetzt zu riskant.

Er riss das Lenkrad abrupt nach rechts und bog mit quietschenden Reifen auf den Lungotevere Aventino ab: die Straße im Stadtteil Testaccio, die parallel zum Tiber verlief. Sein Oberkörper wurde nach links geworfen und nur durch den angelegten Schulter- und Beckengurt gehalten.

Jetzt bog er nochmals scharf auf die Via Rubattiono mit ihren vielen Straßencafés ab, atmete tief durch und lenkte den Kastenwagen auf die Via Vespucci zurück – diesmal jedoch entgegen der allgemeinen Fahrtrichtung. Zum Glück würde er nur wenige hundert Meter weit fahren müssen, bevor er auf die Schnellstraße am Fluss abbiegen konnte – immer unter der Voraussetzung, dass es ihm gelang, hier einen Zusammenstoß zu vermeiden.

Dutzende von Hupen trompeteten und plärrten. Die Autofahrer bemühten sich verzweifelt, dem weißen Postauto auszuweichen, das auf sie zuraste.

Belknap lenkte den Wagen mit schweißnassen Händen. Um die im Gegenverkehr entstehenden Lücken nutzen zu können, musste er die Ausweichbewegungen der anderen Fahrer vorausahnen. Eine einzige Fehleinschätzung musste zu einem Frontalzusammenstoß mit der gesamten Bewegungsenergie zweier sich begegnender Fahrzeuge führen.

Für ihn war die Welt jetzt auf ein Asphaltband und einen Schwarm entgegenkommender Fahrzeuge reduziert, von denen jedes eine potenziell tödliche Waffe war. Die tief herabgezogene Karosserie des Postautos scharrte Funken sprühend über eine Betonschwelle, als Belknap mit überhöhter Geschwindigkeit die Rampe nahm, die zur Schnellstraße hinunterführte. Er
schaffte es, den Tiber auf dem Ponte Palatino zu überqueren, und bog mit quietschenden Reifen schleudernd auf die Porta di Ripagrande ab.

Jetzt kannst du aufatmen, sagte er sich, als er auf der Geraden an imposanten anonymen Gebäuden vorbei beschleunigte. Aber ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihm ein halbes Dutzend Streifenwagen. Wo kamen die so schnell her? Dann fiel ihm das große Polizeirevier in der Nähe der Piazzale Portuense ein. Er wechselte auf den linken Fahrbahnrand, raste den Randstein entlang und bog plötzlich scharf auf den Clivio Portuense ab, der zu den schnelleren Straßen dieses Viertels gehörte. Auch diesmal verhinderte nur sein Sicherheitsgurt, dass Belknap quer durchs Fahrerhaus geschleudert wurde.

Die Streifenwagen rasten hinter ihm vorbei, weil sie viel zu schnell waren, um rechtzeitig abbiegen zu können. Belknap hatte sie abgeschüttelt – zumindest vorläufig. Er fuhr in flottem Tempo weiter und bog schließlich nach links auf die Via Parboni ab.

Aber was war das vor ihm? Beim Heulen der Sirenen, dem Röhren des Motors und dem Quietschen der Reifen war er kaum imstande, einen klaren Gedanken zu fassen.

Das war unmöglich! Vor sich an der Ecke der Via Bargoni sah er eine Straßensperre. Wie hatten sie die so schnell errichten können? Belknap kniff die Augen zusammen und stellte fest, dass sie aus zwei Streifenwagen und einem tragbaren rot-weißen Scherengitter bestand. Er konnte versuchen, sie einfach zu durchbrechen …

Aber im nächsten Moment tauchte scheinbar aus dem Nichts ein neutraler Wagen der Verkehrspolizei, eines Dezernats der Polizia Municipale, hinter ihm auf: ein speziell für Verfolgungsjagden ausgerüsteter Lancia mit Drei-Liter-Turbomotor.

Belknap trat das Gaspedal wieder ganz durch und beobachtete, wie die vier Carabinieri an der Straßensperre – große Männer
mit Sonnenbrillen und vor der Brust verschränkten Armen  – sich eilig in Sicherheit brachten. Dann nahm er den Gang heraus und zog die Handbremse, während er gleichzeitig das Lenkrad eine halbe Umdrehung weit nach links riss. So stand das weiße Postauto plötzlich quer auf der Straße, und die Reifen des Lancia quietschten laut, als sein Fahrer zum Straßenrand auswich, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Der schnelle Wagen kam mit dumpfem Aufprall an dem Hydranten zum Stehen, der seine gesamte Frontpartie eindrückte.

Jetzt ließ Belknap den Handbremshebel los, legte den ersten Gang ein, lenkte geradeaus und gab wieder Gas. Der Wagen erzitterte, und ein lautes Scheppern zeigte ihm, dass der Druck auf die Reifenflanken die Radkappen hatte wegfliegen lassen. Gleichzeitig hatte die Fliehkraft zusätzliches Öl in die Verbrennungsräume gedrückt, sodass er im Rückspiegel eine dichte schwarze Rauchwolke aus seinem Auspuff kommen sah. Jetzt war er in Gegenrichtung unterwegs, ohne zum Stehen gekommen zu sein.

Diesmal raste er entgegen der allgemeinen Fahrtrichtung die Via Bargoni entlang, die aber fast leer war. Mit ihrer Straßensperre hatte die Polizei ihm unabsichtlich einen Gefallen getan. Er bog links auf die Via Bezzi ab, ordnete sich in den Verkehr auf der Schnellstraße Viale de Trastevere ein, raste an der Autorità per la Informatica nella Pubblica Amministrazione vorbei … und hatte die Verfolger damit abgehängt.

Zehn Minuten später saß er in einem Café und bestellte endlich den Espresso, den Gianni Mattucci vorgeschlagen hatte. Er tarnte seine Erschöpfung als die Langeweile eines übersättigten Touristen und rief bei erster Gelegenheit seinen Verbindungsmann bei den Carabiniere an.

»Jetzt können wir reden«, sagte Belknap in ruhigem Gesprächston. Viele Flüchtlinge verrieten sich rasch durch ihre Aufgeregtheit; sie verhielten sich so hektisch, dass sie unweigerlich
auf sich aufmerksam machten. Diesen Fehler würde Belknap nicht machen.

»Ma che diavolo! Kannst du dir vorstellen, wie’s hier zugeht?« Mattuccis Stimme klang mehr als angespannt. »Du musst mir alles erzählen, was du weißt!«

»Nach dir«, sagte Belknap.


Kapitel sechs

»Das ist mein Ernst«, sagte Hank Sidgwick am Telefon, und Andrea Bancroft erkannte mit einem flauen Gefühl im Magen, dass er’s wirklich ernst meinte. »Ich sage dir, dieser Kerl könnte das Geld wirklich brauchen.«

Sie stellte ihn sich an seinem Schreibtisch vor. Auch mit Ende dreißig war Sidgwick noch der typische amerikanische Junge: blaue Augen, blondes Haar, dazu der Körperbau eines Mittelgewichtsringers. Seine von der Sonne geröteten Stirnfalten kündigten jedoch weniger schmeichelhafte mittlere Jahre an. Irgendwie schaffte er’s, stets nach frisch gewaschener Wäsche zu riechen. Er war ein alter Freund und Kollege bei der Coventry Equity Group. Er war mit einer ihrer Freundinnen im College ausgegangen.

»Du kennst die interessantesten Leute«, sagte sie vorsichtig. Hank war immer ein guter Gesellschafter, und sie hatte sich ursprünglich über seinen Anruf gefreut. Er war seinerseits von ihrem Bericht über die Sitzung des Stiftungsrats fasziniert gewesen. Jetzt fragte sie sich allerdings, ob es richtig war, ihm so viel zu erzählen. Hatte sie sich nicht eigentlich verpflichtet, »die Sitzungsinhalte vertraulich zu behandeln und darüber Stillschweigen zu bewahren«? Was sie wirklich enttäuschte, war Hanks unreife Reaktion auf den Test, dem Paul Bancroft sie unterziehen wollte. Hanks Frau hatte einen Freund, der ein unabhängiger Dokumentarfilmer war. »Er könnte zwanzig Millionen gut brauchen«, hatte Hank Andrea erklärt: seine erste Reaktion. Anscheinend arbeitete der Filmemacher an einem Dokumentarfilm über Performancekünstler in East Village, die auf bizarre Körperveränderungen
spezialisiert waren. Andrea sah zur Tür hinüber, signalisierte damit unbewusst ihre Ungeduld. Sie hatte davon gesprochen, Menschenleben zu retten, und Hank fiel nur dieser banale Schund ein?

»Bloß etwas, über das du mal nachdenken solltest«, sagte Sidgwick in gespielt lässigem Tonfall, bevor er das Gespräch beendete.

»Ja, natürlich«, sagte sie automatisch.

Kapierte niemand, was sie wirklich wollte? Trotzdem verbot sie sich, ihre Empörung zu äußern. Sie wollte auf keinen Fall als Snob erscheinen. Ihr war wichtig, dass alle sie weiter für die alte Andrea hielten, die der plötzliche Reichtum nicht verändert hatte.

Doch die bin ich nicht mehr, überlegte sie sich. Das ist die Wahrheit. Ich habe mich verändert.

Ja, es wurde Zeit, sich nichts mehr vorzumachen. Alles war jetzt anders.

Sie hatte kaum aufgelegt, als ihr Telefon schon wieder klingelte.

»Miss Bancroft?«, fragte der Anrufer mit leicht rauchig-heiserer Stimme.

»Ja«, sagte sie und empfand augenblicklich starkes Unbehagen.

»Ich rufe vom Sicherheitsdienst der Bancroft-Stiftung an. Wollte mich nur vergewissern, dass Sie sich über die Details des Verschwiegenheitsgebots im Klaren sind.«

»Ja, natürlich.« Ein alberner, paranoider Gedanke drängte sich ihr auf: als ob sie’s wüssten. Als hätten sie gehört, dass Andrea vertrauliche Dinge ausplauderte, und wollten sie zur Rechenschaft ziehen.

»Und es gibt weitere Sicherheits- und Geheimhaltungsbestimmungen, die Sie kennen müssen. Wir schicken gleich jemanden zu Ihnen hinüber, wenn’s recht ist.«


»Klar doch«, sagte Andrea leicht eingeschüchtert. Sie legte den Hörer auf und merkte, dass sie die Arme um ihren Oberkörper schlang, wie um sich zu wärmen.

Im Hinterkopf begann ein beunruhigender kleiner Verdacht zu keimen, deshalb zwang sie sich dazu, an andere Dinge zu denken. Sie ertappte sich dabei, dass sie wieder mal wie im Traum durch ihr kleines Haus ging – oder vielmehr schlurfte. Willkommen in deinem neuen Leben, sagte sie sich sarkastisch.

Aber sie würde nicht allein leben. Das war das Entscheidende. Sie würde Bestandteil eines unglaublichen Projekts sein, das wirklich groß, wirklich bedeutend sein würde. Merlin hatte es ihr versprochen: wofür du willst.

Welches Projekt verdiente Unterstützung? Es gab so viel zu tun. Wasser und Wasserreinigung waren für viele ebenso lebenswichtige Fragen wie Aids, Malaria oder Unterernährung für andere. Es gab die Probleme wie Klimaerwärmung und gefährdete Tierarten. Es gab so viele Herausforderungen, so viele Unbekannte, so viele nur teilweise bekannte Dinge. Wie ließ sich das Geld am wirksamsten einsetzen – mit dem größten Knalleffekt pro Dollar? Das war schwierig, ehrlich, verdammt schwierig. Weil man im Prinzip alles durchrechnen und fünf Züge vorausplanen musste, wie Paul Bancroft ihr erklärt hatte. Zwanzig Millionen waren für manche Projekte zu üppig, für andere nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Während sie nacheinander über verschiedene Szenarien nachdachte, merkte sie, dass ihre Hochachtung für das von Paul Bancroft Geleistete stetig wuchs.

Dann klingelte es an der Haustür, und ihre Gedanken lösten sich wie Rauchringe auf. Draußen stand ein Mann, den sie nicht kannte: ein Mann, dessen gut geschnittener Maßanzug nicht verdecken konnte, wie muskelbepackt er war. Andrea fand, er sehe wie eine Kreuzung aus einem Banker und … einem Rausschmeißer aus.

»Ich komme von der Brancroft-Stiftung«, sagte der Mann.


Das war keine Überraschung.

»Sie haben den Wunsch geäußert, verschiedene Unterlagen zu erhalten«, fuhr er fort.

Sie sah, dass er einen Aktenkoffer in der Hand hielt, und erinnerte sich an ihren Wunsch vom Vortag. Allerdings hätte sie eher einen Kurierdienst- oder UPS-Fahrer erwartet. »Oh, natürlich«, sagte sie. »Kommen Sie bitte herein.«

»Und es gibt verschiedene Sicherheitsaspekte zu besprechen. Ich hoffe, dass jemand angerufen hat, um Ihnen meinen Besuch anzukündigen.« Sein stahlgraues Haar war messerscharf gescheitelt. Das breite Gesicht darunter wies keine besonderen Kennzeichen auf. Er befand sich an einem unbestimmbaren Punkt in mittleren Jahren; sie hätte nicht einmal das Jahrzehnt sicher angeben können.

»Jemand hat angerufen, yeah«, bestätigte Andrea.

Er trat an ihr vorbei über die Schwelle. Dabei bewegte er sich wie eine Dschungelkatze; unter dem teuren Anzugstoff schienen Muskeln zu spielen. Er öffnete seinen Aktenkoffer und übergab ihr einen kleinen Stapel Klarsichtordner. »Haben Sie noch irgendwelche Fragen zu den bei der Stiftung eingeführten Verfahren? Sind sie Ihnen erläutert worden?«

»Danke, mir ist alles ausführlich erklärt worden.«

»Das hört man gern«, sagte er. »Haben Sie einen Shredder?«

»Für Gartenabfälle, meinen Sie?«

Der Mann lächelte nicht. »Wir können Ihnen einen Aktenvernichter mit Kreuzschnitt stellen, wie ihn das Verteidigungsministerium benützt. Andernfalls müssen wir darauf bestehen, dass diese Unterlagen und etwaige Fotokopien davon an das Büro der Stiftung zurückgegeben werden.«

»Okay.«

»Das ist eben Vorschrift. Sie sind noch neu, deshalb soll ich Sie an die Geheimhaltungsbestimmungen erinnern, denen auch Sie unterliegen.«


»Hören Sie, ich war in der Finanzbranche, ich kenne mich mit Vertraulichkeit aus.«

Sein Blick schien sie prüfend zu mustern. »Dann wissen Sie also, dass Sie Angelegenheiten der Stiftung auf keinen Fall mit Außenstehenden besprechen dürfen.«

»Richtig«, sagte Andrea nervös.

»Leicht zu vergessen.« Das sagte der Mann mit einem Blinzeln, aber ihr erschien es irgendwie nicht wie ein freundliches Blinzeln. »Wichtig, das nicht zu tun.« Er machte sich wieder auf den Weg zur Tür.

»Danke. Ich werd daran denken.« Andrea versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber ihr war der Besucher unheimlich. War es wirklich denkbar, dass die Stiftung sie überwachen ließ? Dass sie von ihrem Telefongespräch mit Hank wusste? War ihr Haus etwa voller Wanzen?

Unsinn. Alles Unsinn, versicherte sie sich selbst – paranoide Fantasien eines aus dem Gleichgewicht gebrachten Verstands. Doch die Art, wie der Mann sie betrachtete, bedeutete etwas: die Spur eines Lächelns, eine gewisse neugierige Vertraulichkeit? Nein, das waren wieder Wahnvorstellungen.

Andrea wollte ihn gerade fragen, ob sie sich schon einmal begegnet seien, als er ihr eine knappe Erklärung gab, während er auf die Veranda vor der Haustür trat. »Sie sehen Ihrer Mutter sehr ähnlich.«

Dieser Satz jagte ihr nochmals einen kalten Schauder über den Rücken. Sie dankte ihm höflich-formell für seinen Besuch. »Entschuldigung, aber ich habe Ihren Namen vergessen«, sagte sie, um ihm ein Stichwort zu geben.

»Den habe ich nicht gesagt«, antwortete er ausdruckslos. Er wandte sich ab und ging zu seiner Limousine, die mit laufendem Motor wartete.

Das Telefon klingelte erneut.

Cindy Lewalsky, Maklerin bei der Immobilienfirma Cooper
Brandt Group, erwiderte einen Anruf, den Andrea schon fast vergessen hatte.

»Sie interessieren sich also für den Kauf einer Wohnung in Manhattan?«, fragte die Frau. Sie hatte eine Whiskeystimme: geschäftsmäßig, aber freundlich.

»Richtig«, sagte Andrea. Sie hatte immer von einem Loft in New York geträumt, und jetzt konnte sie sich eines leisten, verdammt noch mal, weil zwölf Millionen Dollar zu zwei Prozent auf ihrem Sparkonto lagen. Sie wollte nicht vornehm tun, aber die Leute wussten ohnehin Bescheid, und sie hatte nicht die Absicht, sich zu kasteien, indem sie »bescheiden« blieb – das wäre die schlimmste Affektiertheit überhaupt gewesen. Sie konnte das Geld für ein Apartment in der großen Stadt bar auf den Tisch legen, sich etwas Hübsches leisten. Etwas sehr Hübsches.

Cindy Lewalski übernahm Andreas Grunddaten in ein neues Kundenkonto auf ihrem Bildschirm, ließ sich die anvisierte Preisspanne nennen und hielt fest, welche Voraussetzungen erfüllt sein mussten – Größe, Lage und so weiter. Dabei verifizierte sie auch die Schreibweise von Andreas Familiennamen. »Sie sind nicht zufällig eine dieser Bancrofts?«, fragte sie.

Andrea antwortete, ohne im Geringsten zu zögern. »Stimmt genau«, sagte sie.




WEST END, LONDON

Für die Welt war er Lukas. Diesen Einzelnamen hatte der in Edinburgh geborene Rockstar seit seiner ersten Zeit in der Band G7 benützt; auch das erste der vier Platin-Alben, die er seit Beginn seiner Solokarriere aufgenommen hatte, trug nur diesen Titel. Mit Beginn seiner großen Erfolge erhielten viele Babys den Namen Lukas. Wirkliche Fans wussten, dass er eigentlich Hugh Burney hieß, aber dieses Wissen war nie Allgemeingut geworden.
Lukas war die wahre Identität. Jedermann sah ihn nur noch als Lukas, sogar er selbst.

Das glänzende Tonstudio in einer ehemaligen Mädchenschule in der Gosfield Street war auf dem neuesten technischen Stand – ganz anders als die Bruchbuden, in denen er Songs aufgenommen hatte, bevor seine Karriere richtig in Gang gekommen war. Trotzdem blieben bestimmte Aspekte bei allen Aufnahmen gleich. Zum Beispiel begann der Kopfhörer zu jucken, oft nach etwa zwanzig Minuten. Er nahm ihn ab, setzte ihn wieder auf. Jack Rawls, sein Produzent, spielte ein paar weitere Bassnoten.

»Zu schwer, Mann«, sagte Lukas. »Noch immer zu schwer.«

»Du willst nicht, dass er wegfliegt«, protestierte Rawls mild. »Dieser Song, der ist wie ’ne Picknickdecke im Sturm. Die musst du mit irgendwas beschweren. Zum Beispiel mit ’nem Curlingstein.«

»Yeah, aber du hast einen Felsblock draufgewälzt. Das ist einfach zu viel. Kapiert?« Dies war nicht die glitzernde Seite des Geschäfts. Die Luft im Tonstudio war abgestanden – »muffig« hätte Rawls gesagt –, weil keine mechanische Lüftung geräuschlos arbeitete. Rawls saß vor einer Gruppe von Synthesizern. Heutzutage verschwamm die Grenze zwischen Produzenten und Instrumentalisten, und der ehemalige Keyboarder Rawls übernahm beide Rollen gleichzeitig. Lukas wollte einen atmosphärisch dichten Hintergrund erzielen – ein rhythmisches Grundmuster. Während ihres Studiums an der Ipswich Art School hatten Lukas und Rawls mit Tonbandgeräten als Instrumenten experimentiert. Allein das Rauschen eines unbespielten Bandes konnte ein starkes Geräuschelement sein. So etwas in dieser Art schwebte Lukas jetzt vor.

»Warum probieren wir nicht beides aus?«, schlug Rawls in dem liebenswürdigen Tonfall vor, der stets bedeutete, dass er entschlossen war, sich durchzusetzen.


»Warum nimmst du dich nicht ’nen Tick zurück?«, fragte Lukas und bedachte ihn mit seinem berühmten strahlenden Lächeln. Diesmal nicht, Jack.

Dies war sein erstes Album seit zwei Jahren, und Lukas achtete pingelig auf jede Kleinigkeit. Das war er den Leuten schuldig. Seinen Fans. Lukas hasste das Wort »Fans«, aber es existierte nun einmal. Wie sollte man die Leute, die nicht nur seine Alben, sondern auch die Singles kauften, sonst nennen? Die untereinander Tonbänder, sogenannte basement tapes, tauschten? Die seine Musik besser kannten, als Lukas sie kannte?

Vor der Glasscheibe führte seine Assistentin eine wilde Pantomime auf: Telefon!

Lukas machte eine wegwerfende Handbewegung. Er hatte ausdrücklich gesagt, er sei für niemanden zu erreichen. Er arbeitete. Seine Afrikatour würde in knapp zwei Wochen beginnen, daher blieb ihm nicht viel Zeit im Tonstudio. Er musste die geplanten Aufnahmetermine bestmöglich nutzen.

Jetzt kam die Assistentin mit dem Telefon in der Hand zurück, hielt es hoch und zeigte darauf. Wichtiger Anruf, sagte sie mit stummen Mundbewegungen

Lukas nahm seinen Kopfhörer ab, stand auf und ging über den Flur in das improvisierte Büro, das er sich eingerichtet hatte.

»Sie haben Ja gesagt!« Ari Sanders, sein Agent, krähte förmlich.

»Wovon redest du überhaupt?«

»Achtzig Prozent der Einnahmen. Madison Square Garden. Du fragst dich: Wie hat Ari Sanders das bloß geschafft? Ja, das tust du. Nun, vergiss es. Kein Magier verrät seine Tricks!«

»Ich bin ein Schotte, der langsam begreift, Ari. Mir muss man alles langsam und ausführlich erklären. Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

»Okay, okay, dir kann ich nichts abschlagen. Wir haben erfahren, dass der Garden die Hip-Hop-Gala wegen Versicherungsproblemen absagen musste. Kannst du dir das vorstellen? Plötzlich
gähnt in ihrem Terminplan ein riesiges Loch. Ein Freitagabend, an dem der Garden dunkel bleibt, kannst du dir das vorstellen? Das ist der Augenblick, in dem dein treuer Knappe einen bewaffneten Raubüberfall verübt. Am helllichten Tag. Ich erkläre dem Manager: Es gibt nur einen Kerl, mit dem das Haus in vier Tagen ausverkauft ist, und das ist mein Kerl. Hab ich recht? Man braucht nur im Radio mit ’nem Überraschungskonzert von Lukas zu werben. Also macht der Ganeff sich praktisch in die Hose. Er will dieses Konzert. Es wird Schlagzeilen machen, stimmt’s?«

»Bloß weiß ich nichts davon«, sagte Lukas warnend.

»Oh, aber ich musste ihm so zusetzen. Ich sage: Lukas ist sehr, sehr lange nicht mehr live in Amerika aufgetreten. Aber wenn sie ihn aus seiner gottverdammten selbst verordneten Abstinenz reißen wollen, müssen Sie ihm einen finanziellen Anreiz bieten. Achtzig Prozent der Einnahmen. Das habe ich gesagt. Darauf fängt der Hundesohn zu jammern an, dass sie noch nie mehr als fünfzig Prozent gegeben haben, und so weiter und so fort. Ich sage: Schön, dann brauchen wir nicht weiterzureden. Daraufhin er: Warten Sie einen Augenblick! Ich zähle im Stillen: Eins Mississippi, zwei Mississippi … Und er hat nachgegeben. Kannst du dir das vorstellen? Er hat nachgegeben! New York, lass einen Riesenapplaus hören für … Lukas!«

»Hör zu, Ari«, sagte Lukas mit einem unbehaglich flauen Gefühl im Magen. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich …«

Ari Sanders überfuhr ihn mit seiner gewohnten manischen Energie. »Du bist ein Heiliger! Ein gottverdammter schottischer Heiliger! All diese Wohltätigkeitskonzerte, die du in den letzten drei Jahren gegeben hast … ich meine, ich kriege feuchte Augen, wenn ich daran denke. Alle diese Witwen und Waisen, denen du geholfen hast. Das macht mich demütig. Es macht mich demütig. Dein Kinderkreuzzug? Eine wahrhaft begeisternde Sache. Wie Time gesagt hat, hat niemand mehr getan, um die Aufmerksamkeit
der Welt auf die Ärmsten unter uns zu lenken. Ein Rockstar mit sozialem Gewissen – ich meine, wer hätte das gedacht? Aber, Lukas?«

»Yeah?«

»Genug ist genug. Gewiss, man muss die Witwen und Waisen lieben. Aber das Geheimnis des Lebens ist Ausgewogenheit. Du musst zeigen, dass du die Horden von Lukas-Fans dort draußen liebst. Und du musst dem kleinen Ari Sanders, der sich tagtäglich an der Front den Arsch für dich aufreißt, deine Liebe beweisen.«

»Zwanzig Prozent von allem sind plötzlich nicht mehr genug?«

»Tritt dort auf«, sagte Ari. »Ich habe heute Geschichte gemacht. Ich habe sie für dich gemacht. Achtzig Prozent der Einnahmen  – so viel kriegt nicht mal der Papst.« Er machte eine Pause, um tief durchzuatmen. »Andererseits … wie viele Grammy Awards hat der schon bekommen?«

»Okay, ich denke darüber nach«, sagte Lukas mit schwacher Stimme. »Aber die nächsten Benefizkonzerte sind fest eingeplant, und ich …«

»Na schön, dann sind sie in Ouagadougou einen Tag lang enttäuscht. Du musst deine Planung umwerfen. Dieses Angebot kannst du unmöglich ablehnen.«

»Ich … ich melde mich wieder.«

»Jesus, Lukas, du redest, als hielte dir jemand eine Pistole an den Kopf!«

Lukas trennte die Verbindung. Er merkte, dass er feuchte Hände hatte.

Im nächsten Augenblick erklang der Jimi-Hendrix-Klingelton seines Handys. »Lukas«, meldete er sich.

Wieder die Stimme, die er nur allzu gut kannte: elektronisch verzerrt, auf unheimliche Weise jeder Menschlichkeit, jedes Ausdrucks beraubt. »Halten Sie sich an den Plan«, befahl ihm
die Stimme. Könnte eine Echse sprechen, dachte Lukas, würde ihre Stimme so klingen.

Er schluckte angestrengt und hatte das Gefühl, in seiner Kehle stecke ein Kieselstein. »Hören Sie, ich habe alles getan, was Sie …«

»Denken Sie daran, dass wir den Videofilm haben«, sagte die Stimme.

Der Videofilm. Der gottverdammte Videofilm. Die Kleine hatte geschworen, sie sei siebzehn. Wie hätte er ahnen können, dass sie sich um drei entscheidende Jahre älter gemacht hatte? So war es Unzucht mit einer Minderjährigen gewesen. Eine Straftat. Tödlich für seine Werbeverträge, seine Karriere, seinen Ruf, seine Ehe. Daran brauchte Lukas nicht erinnert zu werden. Es gab Musiker – vor allem solche, die bewusst ein Bad-Boy-Image kultivierten –, die eine solche Enthüllung überstanden hätten. Aber das war nicht seine Art. Dazu kam, dass manche ihm schon moralisierendes Pharisäertum vorgeworfen hatten: Diese Leute würden sich auf die kleinste Schwäche stürzen. Und wenn er vor Gericht gestellt würde? Er sah die Schlagzeilen schon vor sich: LUKAS MUSS SICH VOR GERICHT VERANTWORTEN. ROCKSTAR ALS KINDERSCHÄNDER IN HAFT. ORGANISATOR DES KINDERKREUZZUGS WEGEN KIDDIE-SEX ANGEKLAGT.

Vielleicht gab es Leute, die das überleben konnten. Lukas gehörte auf keinen Fall dazu.

»Okay«, sagte er, »ich habe verstanden.« Was ihn am meisten ängstigte, war die Schnelligkeit, mit der dieser Anruf auf sein Gespräch mit Ari gefolgt war. Offenbar wurden alle seine Telefonate abgehört – und das schon seit drei Jahren. Tatsächlich konnte er nur vermuten, wie stark sein ganzes Leben von diesen gesichtslosen Manipulatoren überwacht wurde. Sie schienen unbegrenzt viel über ihn zu wissen – wer auch immer »sie« sein mochten.


»Halten Sie sich an den Plan«, wiederholte die Stimme. »Tun Sie das Rechte.«

»Als ob ich die Wahl hätte«, erwiderte Lukas mit zitternder Stimme. »Als ob ich die gottverdammte Wahl hätte.«



DUBAI, VEREINIGTE ARABISCHE EMIRATE

Die Skyline erschien wie aus einem Roman von Jules Verne: Aus dem arabischen Sand sprossen riesige Strukturen aus Glas und Stahl, deren sanft gerundete Umrisse an Raumschiffe erinnerten. Alte Suks drängten sich im Schatten weitläufiger neuer Einkaufszentren zusammen; Daus und Abras lagen zwischen großen Frachtern und Kreuzfahrtschiffen; auf überfüllten Straßenmärkten wurden DVD-Player und Playstations neben Teppichen, Lederwaren und Silberschmuck verkauft. In Dubai gab es alles – nur keine Hausnummern. Stand ein Gebäude beispielsweise in der Scheich-Sàid-Straße, trug es auf dem amtlichen Stadtplan eine Nummer. Die Post wurde nicht nach Hausnummern, sondern nach Postfächern zugestellt. Auf dem Dubai International Airport, dessen Fläche größer als das Stadtzentrum war, nahm Belknap sich ein beigefarbenes Taxi und erklärte sich bereit, auch für die drei leeren Sitze zu bezahlen, weil der Fahrer wortreich darauf bestand.

Der Mann, anscheinend ein Pakistaner, trug eine landesübliche rot-weiß karierte Kaffijah, die an die Tischdecken in einem altmodischen italienischen Restaurant erinnerte, und rasselte eine Anpreisung nach der anderen herunter. Sein wichtigstes Ziel musste er unterwegs dreimal nennen, bevor Belknap ihn verstand: »Wollen Sie nicht den Wild Wadi Waterpark besuchen?« Das war offenbar eine Touristenattraktion mit fünf Hektar Wildwasserfahrten, und der Fahrer bekam vermutlich eine Prämie, wenn er Besucher hinlotste.


Wegen der Backofenhitze und der erbarmungslos herunterbrennenden Sonne fühlte sich Belknap wie auf einem von Natur aus lebensfeindlichen Planeten, auf dem man sich von einer sauerstoffreichen Zelle zur nächsten bewegen musste. Tatsächlich schienen die meisten hiesigen Bauten nur den Zweck zu haben, ein völlig künstliches Ambiente zu schaffen: eine Oase aus Freon und Stahl und polarisiertem Glas. Dubai war eine Stadt der Portale. Zugleich wirkte sie eigenartig verschlossen, wenn man keine Luxuswaren kaufen oder in Luxushotels logieren wollte. Je nachdem, mit welcher Absicht man herkam, fand man hier tausend rote Teppiche oder tausend verschlossene Türen vor. In Rom lieferte Gianni Mattucci ihm die Adresse, die zu der Nummer gehörte, von der aus die junge Italienerin telefoniert hatte. In Dubai stellte Belknap fest, dass sie zu keinem Hotel oder Apartmenthaus, sondern zu einem kommerziellen Verteilzentrum gehörte, das für die Post der umliegenden Luxushotels am Strand zuständig war.

Wäre das sanfte Blau des Persischen Golfs nicht gewesen, hätte er im Sommer in Las Vegas sein können: auch hier überall protzig zur Schau gestellter Reichtum, glatter Pop-Modernismus in den Neubauten, die Maßlosigkeit menschlicher Gier durch Architektur ausgedrückt. Und trotzdem lebten in echten Wadis und Schluchten ganz in der Nähe Korangelehrte, die nach einer globalen ummah und dem Sturz des US-Imperiums strebten. Dubai existierte für die Genüsse von Ausländern in einem Wüstenland, das leidenschaftlich von ihrer Demütigung träumte. Seine scheinbare Heiterkeit war vergänglich wie ein Regenbogen.

»Keinen Wild Wadi Waterpark«, knurrte Belknap warnend, als der Fahrer anscheinend eine weitere Touristenfalle anpreisen wollte. »Keine Dubai Dinner Cruise. Kein Dubai Desert Class Golf. Nein.«

»Aber, Sahib …«


»Und nennen Sie mich nicht ›Sahib‹. Ich bin kein Oberst aus einer Story von Kipling.«

Der Taxifahrer ließ ihn widerstrebend vor dem kleinen Postverteilzentrum aussteigen. Belknap stieg aus, spürte die schiere Hitze wie einen Schlag vor den Kopf und beugte sich noch mal in den Wagen. »Sie warten hier«, wies er den Fahrer an und drückte ihm einen Packen rosa-blauer Dirham, der hiesigen Währung, in die Hand.

»Ich nehme auch Dollar«, sagte der Mann hoffnungsvoll.

»Natürlich nehmen Sie die. Ist das nicht der Daseinszweck von Dubai?«

Der Gesichtsausdruck des Fahrers wirkte plötzlich verschlagen. Belknap fühlte sich an ein arabisches Sprichwort erinnert: Versuche nie, zu erfahren, was das Kamel vom Kameltreiber denkt. »Ich warte«, sagte der Mann.

Das Verteilzentrum war ein weiß gestrichener niedriger Betonwürfel, dessen einzige Öffnung der mit einer Stahlgittertür gesicherte Eingang war. Hier ging es nicht um Überbauung, sondern um Infrastruktur: Dies war eines der Gebäude, das nicht für die Öffentlichkeit bestimmt war, sondern ihr dienen sollten. Das Zentrum erhielt Sendungen für die zahllosen Postfächer und verteilte sie entlang der schmalen Lieferantenzufahrt, die hinter den gigantischen Vergnügungsstätten entlang der Küstenstraße verlief.

Belknap verließ sich auf seine »amtliche« Erscheinung mit frisch gebügeltem leichtem Anzug und blütenweißem Oberhemd. Beim Betreten des Verteilzentrums war ihm sofort klar, dass es nicht auf den Empfang von Besuchern eingerichtet war. Hier gab es keine Empfangsdame; ihr Platz hinter der Theke war leer. Stattdessen führte ein rutschfester Laminatboden, wie er in Ausbeuterklitschen ohne schwere Maschinen verlegt war, in einen Saal, in dem Arbeiter Postsendungen sortierten und in Drahtkörbe warfen. Sie schienen auf den ersten Blick Filipinos zu sein, und
Belknap brauchte nur wenige Sekunden, um den Manager zu erkennen. Es war der fette Kerl, offenbar ein Einheimischer, der mit einem Schreibbrett auf einem Knie und einer unangezündeten Zigarre zwischen seinen Wurstfingern auf einem Hocker in einer Saalecke thronte. Die Fingernägel des Dicken glänzten im Licht der Leuchtstofflampen; sie waren poliert, vielleicht sogar farblos lackiert. Protzige Ringe schnürten seine Finger ab, erinnerten an die engen Halsbänder der abgerichteten Kormorane chinesischer Fischer.

Belknap legte es darauf an, seinen ungewöhnlichen Auftritt zu seinem Vorteil zu nutzen. Mit seinem Handy am Ohr beendete er ein fiktives, amtlich klingendes Gespräch: »Ganz recht, Inspektor. Wir wissen Ihre Unterstützung zu schätzen. Bitte grüßen Sie den stellvertretenden Gouverneur von uns. Wir erwarten hier keine Schwierigkeiten. Bye.« Dann winkte er den dicklichen, mit Ringen geschmückten Araber mit herrischer Geste zu sich heran. Er würde den gebieterischen Amerikaner spielen: einen US-Agenten, der erwartete, dass alle Ausländer vor ihm kuschten, weil seine extraterritorialen Privilegien durch Hunderte von obskuren Verträgen und bilateralen Abkommen garantiert waren.

Der Manager kam mit einem Blick, in dem sich Unterwürfigkeit und Verärgerung mischten, herübergeschlurft.

»Ich bin Agent Belknap«, stellte der Amerikaner sich vor. Er übergab dem Mann seinen Führerschein aus Virginia so feierlich, als übergebe er ihm die Schlüssel der Stadt.

Der Araber tat so, als lese er ihn, bevor er ihn zurückgab. »Ich verstehe«, sagte er und bemühte sich, verantwortungsbewusst und effizient auszusehen.

»Ich komme von der DEA, wie Sie gesehen haben«, fuhr Belknap fort. »In Zusammenarbeit mit den hiesigen Behörden.«

»Ja, natürlich.« Der Manager überlegte noch immer, ob er einen Vorgesetzten anrufen und herüberbitten sollte, das sah Belknap ihm an.


»Postfach eins-vierzehn-siebzehn«, sagte Belknap im Tonfall eines Mannes, der keine Zeit zu vergeuden hat. »Sagen Sie mir, wo es sich befindet.« Seine Miene war streng, das Verlangen wurde ohne das Wort »bitte«, ohne Entschuldigung, ohne die geringste Konzession an Höflichkeit vorgetragen. Allein durch sein herrisches Auftreten würde es über jeden Verdacht erhaben sein. Er redete dem Mann nicht gut zu, appellierte nicht an seine Diskretion, wie’s jemand getan hätte, der Informationen zu erlangen versuchte, die ihm nicht zustanden. Nichts suggerierte dem Araber, er könnte berechtigt sein, die Auskunft zu verweigern. Belknap forderte im Gegenteil etwas ein, das ihm aufgrund seiner Dienststellung zustand. Das linderte die sorgenvolle Unsicherheit des Managers: Er konnte keine falsche Entscheidung treffen, weil er zu gar keiner Entscheidung aufgefordert worden war.

»Ah«, sagte der Manager wie jemand, dem eine leichte Frage gestellt wird, wo er eine schwierige erwartet hat. »Das ist das Hotel Palace. Ungefähr zwei Kilometer nach dem Al-Chalaji-Kreisel.« Er machte eine fließende Bewegung mit den Händen, und Belknap erkannte, dass er die markante Silhouette des Hotels nachbildete: eine Art Wal aus Glas mit einem zentralen Turm, der einer Wasserhose glich.

»Genau das wollte ich wissen«, sagte Belknap. Der Manager sah ihn fast dankbar an: War das alles?

Während Belknap zu seinem Taxi zurückging, sah er den Manager aus der Tür des Gebäudes spähen. Das beige Fahrzeug schien ihn zu überraschen; er hatte offenbar einen Dienstwagen erwartet. Trotzdem war es unwahrscheinlich, dass er mit jemandem über diesen Besuch sprechen würde. Hatte er tatsächlich einem Unbefugten Auskunft erteilt, war es besser, wenn niemand davon erfuhr.

»Jetzt zum Wild Wadi Waterpark?«, fragte der Fahrer hoffnungsvoll.


»Jetzt zum Hotel Palace«, antwortete Belknap.

»Gute Idee«, sagte der Fahrer. »Sie werden einen Mordsspaß haben.« Sein breites Lächeln ließ Zahnlücken und von Khat verfärbte Zähne sehen.

Sie nahmen eine Abkürzung durch einen Fischmarkt, auf dem Gastarbeiter in türkisgrünen Kitteln mit roboterhaft gleichmäßigen Bewegungen Fische ausnahmen, und erreichten wieder die Scheich-Sàid-Straße, an der riesige glitzernde Gebäude standen: ein mit Glas verkleideter Leviathan nach dem anderen. Das Palace gehörte zu den neuesten und sonderbarsten von ihnen. Sein »Schwanz« diente als Vordach über dem Eingang, und während das Taxi in diskreter Entfernung wartete, betrat Belknap die Hotelhalle mit großen Schritten wie ein Mann, der einen Auftrag zu erfüllen hat.

Was nun? Das Hotel Palace hatte vermutlich über siebenhundert Zimmer. Obwohl die Anrufe der jungen Italienerin über eine zentrale Vermittlung hinausgegangen waren, speicherte das Hotel die Verbindungsdaten aller von hier aus geführten Gespräche. Aber die Hotelmanager würden von ganz anderem Kaliber sein als der Mann in dem kleinen Postverteilerzentrum; sie waren den Umgang mit Fremden gewöhnt, legten größten Wert auf Diskretion und wussten genau, was die Behörden von ihnen verlangen durften.

 



In der Hotelhalle sah er sich um, verschaffte sich rasch einen Eindruck von seiner Umgebung.

In der Mitte der riesigen Halle stand ein großes, blau getöntes Aquarium. Statt exotischer Fische enthielt es eine spärlich bekleidete Seejungfrau mit Fischschwanz und wasserfestem Klebe-BH, die zu klimpernder New-Age-Musik langsame Kreise schwamm. Ihre disziplinierten Bewegungen waren so choreografiert, dass sie träge und zufällig wirkten; sie atmete in regelmäßigen Abständen aus einer seegrasgrünen Luftleitung. Hätte sich jemals ein
islamischer Fundamentalist in die Hotelhalle verirrt, würden sich seine schlimmsten Vorstellungen von westlicher Dekadenz bestätigen. Aber das war äußerst unwahrscheinlich. Diese Enklave war Teil einer Welt, zu der auch Cap d’Antibes, East Hampton, Positano und Mustique gehörten. Sie alle waren wirkliche Nachbarn. Eine Enklave wie das Palace hatte mit dem als Naher Osten bezeichneten geopolitischen Territorium nur seine zufällige Lage gemein. Das Hotel war von Architekten aus London, Paris und New York entworfen worden; sein Küchenchef war ein Spanier mit internationalem Ruf; sogar die Portiers und das Personal am Empfang waren Briten, die natürlich alle großen europäischen Sprachen beherrschten.

Belknap nahm in einer Ecke der Hotelhalle auf einem dunkelblau gepolsterten Zweiersofa Platz und klappte sein Handy auf, um zu telefonieren – diesmal wirklich. Die Verbindung kam sekundenschnell zustande. Er konnte sich noch erinnern, wie Überseegespräche früher unweigerlich verrauscht und verzerrt geklungen hatten, als könne man die Meeresströmungen mithören, in denen die Kabel verlegt waren. Heutzutage war die Verbindung von einem reichen Land zum anderen kristallklar – tatsächlich sogar besser als bei einem Ortsgespräch in Lagos. Matt Gomes’ Stimme war gleich erkennbar, und Gomes wusste sofort, wer der Anrufer war.

»Wie man hört«, sagte der jüngere Agent, »hast du dich auf ein Wettpissen mit Wild Bill Garrison eingelassen. Wenn so was passiert, denken wir anderen, dass es regnet.«

»In jedes Leben muss etwas Regen fallen«, antwortete Belknap. »Genau wie Pat Boone gesungen hat.«

»Pat Boone? Wie wär’s mit den Ink Spots, mein Bruder?«

»Du musst mir einen Gefallen tun, kleiner Mann«, sagte Belknap, während er die Hotelhalle im Auge behielt. In dem breiten, nicht sehr tiefen Aquarium drehte die Seejungfrau weiter ihre demonstrativ trägen Runden, wobei sie zweifellos ihren
Stundenlohn im Kopf zusammenzählte. Ihr glückseliges Lächeln begann angestrengt zu wirken.

»Alle Gespräche können zur Qualitätssicherung überwacht werden«, sagte Gomes, eine beiläufige Warnung.

»Weißt du, wie viele Jahre digital aufgezeichneter Gespräche sie schon angesammelt haben? Aufzeichnen ist einfach, weil das automatisch geht. Aber angehört wird nur ein winziger Bruchteil, weil’s dafür nicht genügend Personal gibt. Ich riskiere einfach, dass niemand sich speziell für dich interessiert.«

»Wer riskiert dabei mehr – du oder ich?«

»Du sollst nur tun, was Pat Boone getan hat: mir Deckung geben.«

»Kannst du mir versichern, dass ich damit strikt im Rahmen eines offiziell genehmigten Unternehmens handle?« Das schien Gomes augenzwinkernd zu fragen.

»Du hast mir die Worte aus dem Mund genommen«, sagte Belknap. Dann erklärte er Gomes, was er für ihn tun sollte. Er brauchte den jüngeren Agenten nicht daran zu erinnern, für welche Gefälligkeiten er sich revanchieren musste.

In allen internationalen Hotelketten gab es immer jemanden, der den US-Geheimdiensten als Mittelsmann diente, wenn ein besonderer Service verlangt wurde. Es lag in der Natur der Sache, dass ein Unternehmen, das jährlich Hunderttausende von Reisenden beherbergte, gelegentlich auch Kriminelle, sogar Terroristen aufnahm. Für informelle Warnungen versorgte die CIA die Hotels gelegentlich ebenso informell mit Hintergrundinformationen, Warnungen vor potenziellen Sicherheitsrisiken und so weiter.

Gomes würde niemanden im Hotel Palace anrufen; stattdessen würde er mit jemand in der Chicagoer Zentrale der Holdinggesellschaft, der das Hotel gehörte, telefonieren. Daraufhin würde der Angerufene mit dem hiesigen Hoteldirektor sprechen. Fünf Minuten später vibrierte Belknaps Handy lautlos. Gomes
gab ihm den Namen eines stellvertretenden Direktors, der erreicht und darüber informiert worden war, dass er Agent Belknap rückhaltlos zu unterstützen habe.

Und das tat er. Er hieß Ibrahim Hafiz und war ein kleiner, gebildeter Mann Anfang dreißig, vielleicht der Sohn eines Hoteliers, der einen anderen Hotelpalast in den Emiraten führte. In Gegenwart des Amerikaners war er weder mürrisch noch übereifrig. Sie besprachen sich in einem kleinen Büro außer Sichtweite der Gäste. Auf dem aufgeräumten Schreibtisch in dem winzigen Raum standen zwei gerahmte Fotos, die offenbar Hafiz’ Frau und seine kleine Tochter zeigten. Die schlanke, junge Frau mit leuchtend schwarzen Augen lächelte mit einem Ausdruck in die Kamera, der keck und zugleich irgendwie verschämt war. Für den stellvertretenden Direktor musste sie eine notwendige Erinnerung daran sein, was in diesem Reich der Täuschungen real war.

Hafiz setzte sich an seinen Computer und gab die römische Telefonnummer ein. Sekunden später erschien das Suchergebnis auf dem Bildschirm. Die Nummer war ein halbes Dutzend Mal angerufen worden.

»Können Sie mir die Nummer des Zimmers sagen, aus dem die Anrufe gekommen sind?« Lucia Zingaretti hatte ihren Eltern erklärt, sie sei »sehr gut untergebracht« – anscheinend ein gewaltiges Understatement. War sie als Gast im Palace, wohnte sie wahrhaft fürstlich.

»Die Zimmernummer?« Der Manager schüttelte den Kopf.

»Aber …«

»Es war jedes Mal ein anderes Zimmer.« Er tippte mit der Verschlusskappe seines Füllers auf eine Zahlenkolonne.

Wie konnte das sein? »Ihr Gast hat also in verschiedenen Zimmern gewohnt?«

Hafiz musterte ihn, als sei er schwer von Begriff. Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Er klickte einige der Zimmernummern
an und öffnete damit ein Kästchen, in dem der Name des jeweiligen Gasts und die Dauer seines oder ihres Aufenthalts standen. Alle Namen waren unterschiedlich; alle waren Männernamen.

»Dann wäre sie also …«

»Was glauben Sie?« Das war eine Feststellung, die nicht einmal besonders höflich war. Lucia Zingaretti arbeitete als Callgirl, als »Hostess«, und da sie im Hotel Palace verkehrte, war sie bestimmt sehr teuer. Telefonierte sie gelegentlich aus den Zimmern, die sie besuchte – vielleicht während sie auf der Toilette war –, dachten ihre Kunden sicher nicht daran, sich beim Auschecken über die zusätzlichen Telefongebühren zu beschweren.

»Können Sie mir die Namen der Mädchen geben, die hier arbeiten?«

Hafiz sah ihn ausdruckslos an. »Ist das ein Witz? Das Hotel Palace duldet solche Aktivitäten nicht. Wie könnte ich also etwas darüber wissen?«

»Sie sehen absichtlich weg, meinen Sie.«

»Ich sehe gar nichts. Reiche Leute aus dem Westen kommen hierher, um sich zu amüsieren. Wir sind ihnen in praktisch jeder Hinsicht gefällig. Sie werden in der Halle gesehen haben, dass wir den ganzen Tag eine scharmuta durchs Aquarium schwimmen lassen.« Scharmuta war der arabische Slangausdruck für Nutte oder Hure, und Hafiz spuckte das Wort mit unverhülltem Abscheu aus. Es war zwar sein Beruf, die Fantasien seiner Gäste zu erfüllen, aber er würde niemals vorgeben, sie zu billigen. Dann merkte er, dass Belknap das Foto seiner Frau betrachtete, und legte es mit einer raschen Bewegung auf die Bildseite. Er war keineswegs verärgert, aber das unverschleierte Gesicht seiner Frau war nicht für die Augen von Fremden bestimmt. Belknap begriff plötzlich, woher ihr leicht verschämter Gesichtsausdruck kam. Dies war eine Frau, die sich in der Öffentlichkeit nur verschleiert zeigen würde. Dass sie Gesicht
und Haar sehen ließ, war für sie und ihn in gewisser Weise eine Übertretung, wie es ein Aktfoto gewesen wäre. »Wir waschen eure schmutzigen Bettlaken und putzen die Toiletten und räumen die Monatsbinden eurer Frauen weg, ja, das alles tun wir und lächeln dabei sogar. Aber verlangen Sie nicht, dass uns das Spaß macht. Lassen Sie uns wenigstens diesen Rest Würde.«

»Danke für die fatwa. Aber ich brauche die Namen.«

»Die weiß ich nicht.«

»Dann den Namen von jemandem, der Bescheid weiß. Sie sind ein Profi, Ibrahim. In diesem Haus geht nichts vor sich, was Sie nicht herauskriegen können.«

Hafiz seufzte. »Einer unserer Pagen dürfte es wissen.« Er tippte auf seinem Telefon die Nummer einer Nebenstelle ein. »Conrad«, sagte er. »Kommen Sie in mein Büro.« Auch diesmal ließ er sich seinen Widerwillen deutlich anmerken. Bestimmt gehörte Conrad zu den europäischen Angestellten, die ihm die ausländischen Eigentümer des Hotels aufgezwungen hatten. Hafiz ordnete ihn offenbar in dieselbe Kategorie wie schmutzige Bettwäsche und gebrauchte Monatsbinden ein.

Aus dem Telefonlautsprecher kam eine irische Stimme: »Bin gleich da.«

Conrad war ein schmächtiger, junger Mann mit rot gelocktem Haar und einem allzu raschen Lächeln. »Jo, Bram«, sagte er zu Hafiz und tippte dabei mit zwei Fingern lässig an seine Pagenkappe.

Hafiz ignorierte diesen spöttischen Salut. »Ich möchte, dass Sie die Fragen dieses Herrn beantworten«, wies er den Pagen streng an. »Ich lasse Sie jetzt mit ihm allein.« Er verließ mit einer angedeuteten Verbeugung den Raum.

Während Belknap ihn befragte, kam und verschwand Conrads Lächeln unsympathisch rasch. Sein Gesichtsausdruck wechselte von ratlos und sorgenvoll zu verschwörerisch und lasziv – beides
gleichermaßen abstoßend, wie Belknap fand. »Was für ’ne Mieze hätten Sie denn gern, mein Freund?«, erkundigte er sich schließlich.

»Italienerin«, sagte Belknap. »Jung. Schwarzhaarig.«

»Du meine Güte«, sagte Conrad. »Sie sind verdammt wählerisch. Ein Mann, der weiß, was er will. Das muss man respektieren.« Aber er konnte sich Hafiz’ Rolle offenbar nicht recht erklären.

»Wissen Sie ein Mädchen, das diese Voraussetzungen erfüllt?«

»Nun …« Conrads Blick wurde berechnend. »Tatsächlich habe ich genau das, was Ihnen der Arzt verschrieben hat.«

»Wann kann ich sie sehen?«

Conrad sah kurz auf seine Armbanduhr. »Bald«, sagte er.

»Innerhalb einer Stunde?«

»Das ließe sich arrangieren. Gegen ein Entgelt. Denken Sie übrigens an eine Party, wollen Sie vielleicht auch ein paar Scherzartikel. Ecstasy, Koks, Sensimilla, was auch immer – Sie brauchen nur zu sagen, was Sie wünschen.«

»Sie ist jetzt im Hotel?«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Conrad, aber das war ein plumper Täuschungsversuch. Die Antwort lautete Ja.

»Welche Zimmernummer?«

»Wenn Sie einen flotten Dreier wollen …«

Belknap trat einen Schritt auf den kleinen Iren zu, packte ihn an den Aufschlägen seiner Livree und hob ihn einige Zentimeter hoch. So waren ihre Gesichter nur noch eine Handbreit auseinander. »Her mit der gottverdammten Zimmernummer!«, blaffte er. »Sonst lasse ich Sie von der hiesigen Polizei verhören. Haben Sie verstanden?«

»Jessas!« Conrad lief rot an, als er begriff, wo er hineingeraten war.

»Wollen Sie internationale Ermittlungen behindern, rate ich Ihnen, sich einen guten Anwalt zu nehmen. Und falls unsere hiesigen
Freunde Ihnen optional Skrotumelektroden anbieten, sollten Sie Ja sagen. Weil die Alternative noch viel schlimmer ist.«

»Vierzehn-fünfzig, Sir. Vierzehnte Etage, vom Aufzug aus links. Ich möchte nur, dass Sie mich aus diesem Scheiß rauslassen.«

»Rufen Sie oben an, um sie zu warnen?«

»Nach Ihrem Hinweis auf Skrotumelektroden? Eher nicht, Kumpel.« Ein gezwungenes Lachen sollte Nonchalance ausdrücken, vermittelte aber das genaue Gegenteil. »Das war das Zauberwort. Sehr drastisch.«

Belknap streckte nur eine Hand aus. »Generalschlüssel«, verlangte er.

Der Page rückte widerstrebend seine Schlüsselkarte heraus. Dann lungerte er noch in der für Dienstleistungsberufe typischen Art herum, als erwarte er ein Trinkgeld. »Skrotumelektroden«, sagte Belknap nur, als er sich an ihm vorbeidrängte.

Wenige Minuten später stand er im oberen Drittel des zentralen Hotelturms vor Zimmer 1450. Er horchte an der Tür, aber dahinter war nichts zu hören. Das Palace war ein gut entworfenes Gebäude, das aus besten Materialien erbaut war. Er steckte die Karte in den Schlitz, sah das grüne Blinklicht und drehte den Türknopf nach links. Hinter dieser Tür würde er Lucia Zingaretti finden: seinen Ariadnefaden. Halt durch, Jared, sagte er im Stillen. Ich bin unterwegs.



NEW YORK

Andrea Bancroft wollte ihren Schreibtisch bei der Coventry Equity Group ausräumen, aber als sie dort saß, überlegte sie sich die Sache anders. Die Ressourcen der Firma konnten ihr nützlich sein. Ihre Kollegen bedauerten ihren Weggang; sie würden ihr kaum das Recht missgönnen, den letzten Arbeitstag so zu verbringen, wie sie wollte.


Dazu kam, dass sie immer wieder daran dachte, was ihr namenloser Besucher gesagt hatte: Sie sehen Ihrer Mutter sehr ähnlich. Was hatte das zu bedeuten? Ließ ihr Misstrauen sie allmählich durchdrehen? Vielleicht war das eine verspätete Trauerreaktion auf den Tod ihrer Mutter, vielleicht auf die erschreckende Abruptheit, mit der die Bancroft-Stiftung ihr Leben umgekrempelt hatte … Aber nein, sie war nicht hysterisch. Das passte nicht zum Wesen ihrer Person. Allerdings wusste sie kaum noch, was für eine Person sie eigentlich war.

Du bist ein Profi. Tu einfach, wofür du ausgebildet bist. Die Stiftung war letztlich ein Unternehmen – eine gemeinnützige Organisation  –, und Andrea hatte Erfahrung darin, Unternehmen auf den Prüfstand zu stellen, sie zu durchleuchten, die Aussagen in ihren Hochglanzbroschüren und Pressemitteilungen zu hinterfragen. Wieso sollte sie sich nicht einfach die Bancroft-Stiftung genauer ansehen?

Über das vernetzte Terminal auf ihrem Schreibtisch fragte sie nacheinander mehrere nicht ohne weiteres zugängliche Datenbanken ab. Eine in den Vereinigten Staaten zugelassene Wohltätigkeitsorganisation  – sogar eine private Stiftung wie die Bancroft-Stiftung  – musste allen möglichen Vorschriften genügen; zu den durch Bundesgesetz geforderten Pflichtangaben gehörten beispielsweise ihre Statuten, die Geschäftsordnung und die Personenkennziffern bestimmter Führungskräfte.

Nachdem Andrea zwei Stunden lang digitalisierte Schriftstücke gesichtet hatte, wusste sie, dass die Stiftung – wenigstens auf dem Papier – ein Konglomerat aus rechtsfähigen Einzelorganisationen war. Es gab die Bancroft Estates, den Bancroft Philanthropic Trust, den Bancroft Family Trust und so weiter. Gewaltige Geldbeträge schienen durch sie hin und her zu schwappen wie Wasser durch ein System kommunizierender Röhren.

Um sich herum sah Andrea ihre Kollegen – ihre ehemaligen Kollegen, verbesserte sie sich – an ihren Terminals arbeiten. Sie
wirkten auf eine Art und Weise drohnenhaft, die ihr noch nie aufgefallen war: Sie saßen an Schreibtischen, tippten auf Tastaturen, sprachen in Telefone … erledigten Hunderte von Aufgaben mit nur drei oder vier Grundbewegungen, die den ganzen Tag lang wiederholt wurden.

Worin unterscheide ich mich von ihnen?, dachte sie. Ich tue nichts anderes. Aus ihrem Innern heraus erschien es anders, das war alles. Alles kam einem anders vor, wenn man wusste, dass man etwas wirklich Wichtiges tat.

Ihr Telefon summte, riss sie aus ihren Gedanken.

»He, Girl!« Brent Farleys weicher Bariton war auf seine schmeichlerischste Stimmlage eingestellt. »Ich bin’s.«

Andreas Stimme war knochentrocken. »Was kann ich für dich tun?«

»Hast du einen Augenblick Zeit?«, fragte er leichthin. »Hör zu, ich wollte bloß sagen, dass es mir leid tut, wie wir auseinandergegangen sind. Wir müssen miteinander reden, okay?«

»Und was gäbe es zu besprechen?« Den Permafrost-Tonfall einer Chefsekretärin beizubehalten kostete sie erstaunlich wenig Mühe..

»He, sei doch nicht so, Andrea. Pass auf, ich habe zwei Karten für …«

»Ich bin nur neugierig«, unterbrach sie ihn. »Wieso rufst du mich aus heiterem Himmel an? Warum gerade jetzt?«

Er geriet ins Stottern. »W-warum ich anrufe? Ohne besonderen Grund«, log er. Nun wusste sie endgültig Bescheid: Die Nachricht war ihm zu Ohren gekommen. »Ich dachte bloß, wie ich gesagt habe, ich finde nur, wir müssten miteinander reden. Vielleicht einen Neuanfang wagen. Aber unabhängig davon, wie’s letztlich ausgeht, müssen wir wirklich miteinander reden.«

Weil das »kleinkarierte« Mädchen plötzlich mehr Geld hat, als du jemals verdienen wirst?


»Richtig, wir mussten miteinander reden«, antwortete sie gelassen. »Und das haben wir Gott sei Dank gerade getan. Leb wohl, Brent. Ruf bitte nicht wieder an.«

Andrea legte auf und fühlte sich gerächt, aufgeregt und eigenartig ausgelaugt.

Sie ging zur Kaffeemaschine hinüber und traf dort Walter Sachs, den Computerguru der Firma, der sich gerade mit einer Assistentin über Müsliriegel zu streiten schien. Er war ein wirklich brillanter Kopf und der klassische Fall eines Mannes, der stets unter seinem erreichbaren Leistungsniveau bleibt. Sachs fand eine seltsame Befriedigung darin, seiner Arbeit absolut gleichgültig gegenüberzustehen; er erledigte sie gut, fand sie aber völlig anspruchslos, was ihm zu gefallen schien.

»He, Walt«, sagte sie. »Wie geht’s der Arbeit?«

Er wandte ihr seinen schmalen Kopf zu und blinzelte angestrengt, als klebe etwas an seinen Kontaktlinsen. »Die hiesigen Systeme am Laufen zu halten ist etwas, das ich im Schlaf mit der linken Hand tun kann – oder mit eingeschlafener linker Hand, wenn ich’s mir recht überlege. In seiner stärksten Form lautet mein Anspruch, dass die kribbelnde linke Hand eines schlafenden Walt Sachs dafür genügen würde. Sorry, Andrea, ich fühle mich heute sehr nach boolescher Algebra. Das führe ich auf eine Vergiftung durch Müsliriegel zurück. Hast du gewusst, dass Müsliriegel im Prinzip Vehikel für Maissirup sind? Ist dir klar, wie viele Produkte in Supermarktregalen im Prinzip nur Vehikel für Maissirup sind?« Er blinzelte nochmals, kniff dabei kräftig die Augen zusammen und setzte die Lider wie Scheibenwischer ein. »Zum Beispiel ausgerechnet Ketchup.«

»Ciao, Walt«, sagte Andrea und ging mit einem Styroporbecher Kaffee an ihren Schreibtisch zurück.

Sie lud weitere Dokumente, weitere Dateien herunter. Das komplizierte enge Geflecht der Unterorganisationen der Stiftung stellte eine intellektuelle Herausforderung dar. Sie bemühte
sich, auf kleine Unregelmäßigkeiten ebenso genau wie auf größere Schemata zu achten. Beim Durchblättern der beim Registergericht eingereichten Personallisten des letzten Jahrzehnts stellte sie erstaunt fest, dass ihre eigene Mutter – Laura Parry Bancroft – einmal dem Stiftungsrat der Bancroft-Stiftung angehört hatte.

Das war verblüffend. Wie konnte es sein, dass ihre Mutter, die doch alles strikt abgelehnt hatte, was mit der Familie zusammenhing, in die sie hineingeheiratet hatte, einst dem Stiftungsrat angehört hatte? Andrea studierte den Eintrag genauer und stieß dabei auf etwas noch Merkwürdigeres. Ihre Mutter hatte ihren Rücktritt nur einen Tag vor dem Verkehrsunfall erklärt, bei dem sie ums Leben gekommen war.



DUBAI, VEREINIGTE ARABISCHE EMIRATE

In einer Ecke des abgedunkelten Raums saß ein Mann in einem dunkelblauen Samtsessel; auf seinem Schoß saß wiederum eine gelenkige junge Frau. Er war um die sechzig, mit kahl rasiertem Schädel, der von der Sonne gerötet war, weißblondem Brusthaar und schlaffen Brustmuskeln. Hinter Belknap fiel die Tür ins Schloss. Der Mann setzte sich ruckartig auf, stieß die Frau von sich weg und kam auf die Beine.

»Das Mädchen steht unter neuer Leitung«, knurrte Belknap.

»Was machen Sie hier, verdammt noch mal?« Der Mann sprach mit schwedischem Akzent. Er vermutete offenbar ein abgekartetes Spiel, und die Nutte stecke mit dem Eindringling unter einer Decke. Das war die Vermutung eines Mannes von Welt, der sich im Sexgeschäft auskannte und keine Illusionen über die Grenzen menschlicher Niedertracht hegte. »Scheren Sie sich zum Teufel, sonst …«


»Wollen Sie mich rauswerfen?«, unterbrach Belknap ihn.

Der ältere Mann taxierte seinen Gegner rasch; der erfahrene Geschäftsmann war es gewöhnt, seine Chancen schnell abzuwägen und entsprechend zu handeln. Er traf eine rasche Entscheidung, raffte seine Geldbörse und ein paar Kleidungsstücke an sich und hastete aus dem Zimmer. »Von mir kriegst du keinen einzigen Euro mehr, damit du’s weißt«, zischte er der jungen Frau im Vorbeigehen zu.

Belknap drehte sich wieder nach ihr um. Sie lag nicht mehr auf dem Fußboden, sondern war in einen Seidenkimono geschlüpft und stand mit verschränkten Armen vor ihm.

»Lucia Zingaretti?«, fragte er.

Ihr Schock zeichnete sich kurz auf ihrem Gesicht ab. Sie wusste, dass Leugnen zwecklos gewesen wäre. »Wer sind Sie?«, fragte sie mit kehligem italienischem Akzent.

Er ignorierte ihre Frage. »Ihre Eltern sind völlig ahnungslos, stimmt’s?«

»Was wissen Sie von meinen Eltern?«

»Ich habe erst gestern mit ihnen gesprochen. Sie machen sich Sorgen um Sie.«

»Sie haben mit ihnen gesprochen«, wiederholte sie tonlos.

»Genau wie Sie. Nur dass Sie ihnen nichts als Lügen vorsetzen. Nicht genau die Tochter, die sie zu haben glauben.«

»Was wissen Sie von ihnen – oder von mir?«

»Ihre Eltern sind gute, vertrauensvolle Leute. Die Art Leute, die von Ihnen ausgenutzt wird.«

»Wie können Sie’s wagen, über mich zu urteilen?«, fauchte die Italienerin. »Was ich tue, tue ich für sie!«

»Gehört dazu auch der Mord an Chalil Ansari?«

Die junge Frau wurde blass. Sie ließ sich in den blauen Samtsessel sinken und sprach mit ruhiger Stimme weiter. »Sie haben mir dafür viel Geld versprochen. Meine Eltern haben ihr Leben lang schwer gearbeitet, und was können sie sich heutzutage leisten?
Sie haben gesagt, wenn ich diesen Auftrag übernehme, würde ich ihnen bis an ihr Ende ein Luxusleben finanzieren können.«

»Sie?«

»Sie«, wiederholte die junge Frau trotzig.

»Und das Geld sollte bestimmt auch für Sie reichen. Aber wo hat man Sie letztlich hingebracht?«

»Nicht an einen Ort wie diesen«, sagte Lucia leise. »Sie haben ihr Versprechen nicht gehalten. An keinen für Menschen geeigneten Ort. Sogar für Tiere zu schlecht.«

Sie schien bestürzt darüber zu sein, dass »sie« ihr Versprechen nicht gehalten hatten. Aber Belknap wunderte sich noch mehr darüber, dass sie die junge Frau überhaupt am Leben gelassen hatten. Wieso waren sie so zuversichtlich, dass Lucia schweigen würde? »Das hat Sie überrascht?«, fragte er ruhig.

Sie nickte grimmig. »Ich solle erst mal nach Dubai fliegen, sagten sie, damit die Aufregung sich lege. Dass ich für einige Zeit von der Bildfläche verschwinden solle. Um meiner Sicherheit willen. Ich kam an, und sie sagten mir, dass ich arbeiten muss. Ich muss mir meinen Lebensunterhalt verdienen. Sonst werde ich auf die Straße gesetzt oder umgebracht. Kein Geld. Keine Papiere.«

»Sie waren eine Gefangene.«

»Nach dem ersten Tag holten sie mich aus dem Hotel ab. Sie brachten mich in dieses … magazzino, dieses … Lagerhaus. Am Stadtrand von Dubai. Sie sagten, dass ich tun muss, was die Kunden von mir verlangen. Keiner darf sich jemals beschweren, sonst …« Sie verstummte: ein Opfer sexueller Sklaverei, das sich bemüht hatte, die ihm aufgezwungene Erniedrigung zu verdrängen. »Aber sie sagen, dass ich nach einem Jahr meiner Wege gehen kann. Nach einem Jahr, sagen sie, setzt Lucia ihre Entschädigung selbst fest. Und hat lebenslänglich ausgesorgt. Wir alle drei.«


»Ihre Eltern und Sie«, sagte Belknap. »Für den Rest Ihres Lebens ausgesorgt, hat man Ihnen versprochen. Und das haben Sie geglaubt?«

»Wieso denn nicht?«, fragte die junge Italienerin temperamentvoll. »Was sollte ich sonst glauben?«

»Als Sie den Auftrag erhalten haben, Ansari zu vergiften, hat Ihnen niemand gesagt, dass Sie als Luxusnutte enden würden, nicht wahr?«

Ihr Schweigen bedeutete Zustimmung.

»Man hat Sie schon einmal belogen. Glauben Sie wirklich, dass Sie diesmal nicht belogen werden?«

Lucia Zingaretti schwieg, aber er sah die widerstreitenden Empfindungen auf ihrem Gesicht.

Belknap konnte sich gut vorstellen, was hier abgelaufen war. Das war ein Phänomen, das in Organisationen auftrat, die in Zellen unterteilt waren, die jeweils eigene Bedürfnisse hatten. In Dubai besaß die Schönheit der jungen Frau einen großen Wert für die Leute, die reiche Touristen mit sexuellen Dienstleistungen versorgten. Außerdem war Lucia nur ein Dienstmädchen: Viele Araber würden denken, solch ein Mädchen sei ohnehin eine scharmuta. Noch konnte sie ein paar Forderungen stellen, wie sie selbst zugegeben hatte: »Sie« wussten, was sie getan hatte. Durch ihre Tat standen nicht sie in ihrer Schuld, wie Lucia angenommen hatte; stattdessen befand sie sich in ihrer Gewalt.

»Und Sie decken trotzdem ausgerechnet diese Leute, die Sie zu einem Leben in sexueller Erniedrigung zwingen?«

»Von Ihnen muss ich mir nicht sagen lassen, was degradazione ist.« Lucia Zingaretti machte einen Schmollmund und stand unwillig auf. »Nicht von Ihnen.«

»Sagen Sie mir, wer sie sind«, verlangte Belknap ruhig.

»Sie dürfen sich hier nicht einmischen.«

»Sagen Sie mir, wer sie sind«, wiederholte er drängender.


»Damit ich aus ihren Klauen in Ihre gerate? Ich denke, ich lasse es lieber darauf ankommen. Ja, ich lasse es lieber darauf ankommen, vielen Dank.«

»Verdammt noch mal, Lucia …«

»Was muss ich tun, damit Sie weggehen?«, fragte die junge Frau. Ihre Stimme klang atemlos, sinnlich. »Was kann ich Ihnen dafür bieten?«

Mit einem Schulterzucken ließ Lucia ihren Kimono zu Boden gleiten. Jetzt stand sie nackt vor ihm. Er konnte die Hitze ihres Körpers spüren, den Duft ihrer zart sonnengebräunten Haut riechen. Ihre Brüste waren eher klein, aber perfekt geformt.

»Mir haben Sie nichts zu bieten«, wehrte Belknap verächtlich ab. »Dieser Körper kann für vieles bezahlen – aber in keiner Währung, die ich annehme.«

»Bitte«, schnurrte sie, trat einen halben Schritt auf ihn zu und streichelte dabei ihre Brüste mit einer Hand. Ihre Gesten waren sinnlich, aber durch reinen Überlebensdrang motiviert. Ihre Augen waren wie die eines Vamps zu Schlitzen verengt … und öffneten sich dann plötzlich weit.

Sekundenbruchteile bevor Belknap hinter sich einen leisen Knall hörte, sah er in ihrer Stirnmitte einen roten Punkt aufblühen. Die Zeit schien stillzustehen, als er mit einem Hechtsprung unter dem großen französischen Bett verschwand, dessen Schabracke bis zum Boden reichte.

Aus einer Waffe mit Schalldämpfer war ein Schuss abgegeben worden.

Der Lucia Zingaretti für immer zum Schweigen gebracht hatte.

Belknap rief sich ins Gedächtnis zurück, was er von den Angreifern gesehen hatte, und zwang sich dazu, die visuellen Fragmente zu einem Ganzen zusammenzusetzen. An der Tür hatte ein … hatten zwei Männer gestanden, jeweils mit einer langläufigen Pistole in der Hand. Beide mit kurz geschnittenem dunklem
Haar. Der Kerl mit der Bomberjacke aus schwarzem Nylon hatte den ausdruckslosen Blick eines Menschenhais – offenbar ein kampferprobter Veteran und ein hervorragender Schütze. Ein präziser Kopftreffer aus mehreren Metern Entfernung mit einer Pistole lag außerhalb der Fähigkeiten der meisten Profikiller. Auf dem blank polierten Messingfuß einer Stehlampe sah Belknap das Spiegelbild der beiden Männer. Sie bewegten ihre Waffen von links nach rechts und wieder zurück, hatten aber nur zwei Schritte in den Raum hinein gemacht. Sie waren vorsichtig, weit vorsichtiger, als Belknap an ihrer Stelle gewesen wäre. Zumindest hätte einer der beiden das Überraschungsmoment ausnützen und quer durchs Zimmer spurten sollen.

Trotzdem machten ihre Bewegungen eines klar: Sie hatten es auf ihn abgesehen. Ihr Auftrag war erst ausgeführt, wenn auch in Belknaps Gehirn eine Kugel steckte.

Belknap robbte unter dem Bett weiter, bis er auf Armlänge an einen der Killer herangekommen war. Dann schlug er mit seinem wie ein Enterhaken gekrümmten Arm zu, so kräftig er nur konnte.

Ein riskantes Unternehmen: Damit gab er seine genaue Position preis.

Der Mann krachte zu Boden. Belknap schnappte sich seine Pistole, schoss im nächsten Augenblick bereits auf ihn. Ein Nahkampf war wie Blitzschach – wer zögerte, um nachzudenken, hatte bereits verloren. Schnelle Reaktionen waren entscheidend. Er fühlte, wie ihm warmes Blut ins Gesicht spritzte. Unwichtig. Wo war der zweite Killer, der sich zur Seite bewegt hatte, um das restliche Zimmer überblicken zu können?

Belknap packte den Erschossenen an den Hüften und hievte ihn hinter dem Bett in die Luft. Die plötzliche Bewegung zog wie erwartet reflexartige Schüsse auf sich – automatisches Schnellfeuer. Der Mann leerte sein Magazin und verriet seine Feuerposition. Belknap stellte seine frisch erbeutete Pistole auf
Einzelfeuer um und gab seinerseits einen Schuss ab. Zielsicherheit zählte mehr als Munitionsvergeudung. Es war besser, mehrmals abdrücken zu müssen, als plötzlich mit leerem Magazin dazustehen.

Der Aufschrei eines Mannes bewies ihm, dass er getroffen hatte  – aber kein lebenswichtiges Organ.

Dann hörte er Glas zersplittern, als zwei weitere Männer vom Balkon aus in das Zimmer eindrangen. Belknap zerrte die Leiche auf sich, zog den schlaffen Körper wie eine Sattel tasche über sich. Er spürte die Körperwärme des Erschossenen, roch stechenden Schweißgeruch. Seine Kameraden konnten nicht sicher sein, dass er tot war – zumindest nicht gleich –, und würden deshalb nicht sofort auf ihn schießen.

Damit gewann Belknap nur wenige Sekunden, aber mehr Zeit brauchte er nicht.

Einer der Neuankömmlinge – groß, stämmig, muskulös – trug eine Khakiweste und war mit einer MP5 von Heckler & Koch bewaffnet: einer als »Raumfeger« bekannten kompakten Maschinenpistole. Er jagte einen Feuerstoß durch die Matratze, den niemand unter dem Bett überlebt hätte. Eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, fand Belknap, als er die beiden mit je einem Brustschuss von schräg unten erledigte. Zwei Schüsse, zwischen denen keine halbe Sekunde lag. Zum Glück waren die beiden fast gleich groß, sodass er beim Zielwechsel kaum eine Höhenkorrektur vornehmen musste.

Dann hörte Belknap, wie jemand ein neues Magazin in seine Pistole knallte: der Mann, den er verwundet und anschließend vergessen hatte. Verdammt! Ein Fehler, den er sich nicht erlauben durfte.

Er warf sich blitzschnell herum, drückte ab und war sich darüber im Klaren, dass die folgenden zwei Zehntelsekunden über Erfolg oder Misserfolg entscheiden würden. Er beobachtete, wie sein letztes Geschoss den Hals des Mannes durchschlug, der lautlos
zusammensackte. Wäre Belknap zwei Zehntelsekunden langsamer gewesen, hätte der andere zuerst abgedrückt, und Belknap, nicht er, wäre als letztes Opfer zu Boden gegangen.

Belknap kam unsicher auf die Beine und begutachtete das schwindelerregende Gemetzel um ihn herum. Hier, in diesem luxuriösen Hotelzimmer, lagen die Leichen von vier athletischen jungen Männern – zweieinhalb Jahrzehnte lang ernährt und trainiert, mit erheblichen Kosten ausgebildet. Tot. Und zwischen ihnen eine schöne, junge Frau, kaum über die Volljährigkeit hinaus, der ganze Stolz ihrer schwer arbeitenden Eltern, denen das Leben nie eine Chance gegeben hatte, keine einzige. Tot. Wären sie im Freien gewesen, statt im klimatisierten Inneren dieses Wals mit gläserner Haut geschützt zu sein, hätten sich bereits die ersten Schmeißfliegen auf die Leichen gesetzt. Belknap hatte es soeben mit vier gut bewaffneten Killern aufgenommen und war Sieger geblieben. Sich im Nahkampf zu behaupten war eine Kunst, die er besser beherrscht hatte als seine Gegner. Trotzdem empfand er keine Siegesfreude, kein Gefühl des Triumphs. Stattdessen empfand er nur tief sitzendes Bedauern wegen dieser sinnlosen Vergeudung von Menschenleben.

Behandeln wir den Tod nicht respektvoll, hatte Jared einmal gesagt, revanchiert er sich auf gleiche Weise.

Die folgenden drei Minuten verbrachte er damit, die Khakiwesten der Erschossenen zu durchsuchen. Er fand Geldbörsen, in denen mehrere gefälschte Ausweise steckten – alle mit ähnlichen Identitäten und dazu bestimmt, rasch angenommen und wieder abgelegt zu werden. In einer Innentasche der Weste des Scharfschützen entdeckte er zuletzt einen abgerissenen Papierstreifen, der von einer Kassenrolle zu stammen schien. In schlichter Sans-Serif-Schrift war darauf eine lange Namensliste getippt.

Belknap wusch sich im Bad das Blut vom Gesicht und verließ rasch das Hotel. Erst nachdem er bei einer in der Nähe liegenden Hertz-Station einen robusten Geländewagen gemietet hatte und
damit einige Kilometer weit gefahren war, sah er sich die Liste genauer an.

Er erkannte nur wenige der Namen. Einer gehörte einem investigativen Journalisten der italienischen Zeitung La Repubblica, der vor Kurzem ermordet worden war. Ein weiterer einem Pariser Richter, dessen kürzliche Ermordung ebenfalls Schlagzeilen gemacht hatte. Eine Todesliste? Die meisten anderen Namen gehörten einer verwirrenden Vielzahl unbekannter Personen. Ein Name lautete jedoch Lucia Zingaretti.

Ein anderer war sein eigener.


Kapitel sieben

Selbstständig zur Zentrale der Bancroft-Stiftung in Katonah hinauszufahren war etwas ganz anderes, als dort hingefahren zu werden. Andrea Bancroft war froh, dass sie sich die Stellen, an denen man abbiegen musste, gut gemerkt hatte, als sie hinten in der Limousine gesessen hatte. Trotzdem bog sie mehrmals falsch ab, sodass die Fahrt länger dauerte als unbedingt notwendig.

Am Haupteingang wurde sie von der Hausdame mit dem steifen kupferroten Haar, die über ihr Kommen leicht verwundert zu sein schien, herzlich begrüßt.

»Ich wollte nur ein paar Recherchen anstellen«, sagte Andrea. »Um mich auf die nächste Sitzung vorzubereiten, wissen Sie. Ich erinnere mich, dass es hier im ersten Stock eine sehr eindrucksvolle Bibliothek gibt.« Schließlich war sie ein Mitglied des Stiftungsrats. In Wirklichkeit wollte sie wegen möglicher Projekte für die 20-Millionen-Dollar-Herausforderung recherchieren, die Paul Bancroft ihr gestellt hatte. Sie hielt es jedoch für ratsam, mit niemandem über die Sondermittel zu sprechen. Ihre Gewährung hätte leicht als Vetternwirtschaft ausgelegt werden können. Verschwiegenheit erschien ihr vorläufig der beste Kurs. »Und ich wollte die Unterlagen zurückbringen, die ich gestern bekommen habe.«

»Sie sind vorbildlich gewissenhaft«, erklärte die Frau ihr mit starrem Lächeln. »Das ist wundervoll! Ich bringe Ihnen gleich einen Tee.«

Die Angestellten der Stiftung kamen nacheinander aus ihren Büros, begrüßten Andrea und erboten sich, ihr behilflich zu sein, falls sie irgendwelche Fragen habe. Sie waren überaus fürsorglich.


Vielleicht etwas zu fürsorglich? Etwas zu sehr bestrebt, ihr bei ihren Recherchen zu helfen, als wollten sie Andrea dabei überwachen? In den ersten Stunden sichtete sie mühsam ungeheure Datenmengen, um Zahlen über das Gesundheitswesen in weniger entwickelten Ländern zu erhalten. Die Informationsquellen, die hier zur Verfügung standen, waren eindrucksvoll. Und sie wurden eindrucksvoll präsentiert. Im Recherchenraum waren die Bücher und Ordner in eleganten Bibliotheksschränken aus Walnussholz aufgereiht, die fest auf dem dunklen Hartholzparkett standen. Später betrat sie die »Leseecke« der Bibliothek und sah dort einen Blondschopf mit rosigen Wangen sitzen. Brandon. Vor sich hatte er mehrere Bücher aufgestapelt: eine naturwissenschaftliche Scharteke, etwas, das wie eine russische Abhandlung über Zahlentheorie aussah, und ein Exemplar von Kants Grundlegung zur Metaphysik der Sitten. Bestimmt kein typischer Dreizehnjähriger! Sein Blick leuchtete auf, als er sie sah. Er wirkte übermüdet und hatte dunkle Schatten unter den Augen.

»He, du«, sagte er grinsend.

»He, du«, antwortete sie. »Etwas leichte Lektüre?«

»Yeah, genau. Weißt du irgendwas über den Leberegel? Echt cool. Er ist ein winziges wurmartiges Ding, und sein Lebenszyklus ist ziemlich eindrucksvoll.«

»Lass mich raten. Er fährt bis zur Pensionierung werktags als Pendler in ein New Yorker Büro, dann zieht er nach Miami, um dort seinen Lebensabend zu verbringen.«

»Falsche Spezies, Lady. Nö, er bringt Schnecken dazu, ihn auszuscheiden, damit Ameisen, die Schneckenkacke lieben, ihn fressen, und wenn er in ihrem Körper ist, dringt er ins Gehirn der Ameise ein und nimmt im Prinzip eine Lobotomie vor. Anschließend programmiert er die Ameise dafür, sich auf die Spitze eines Grashalms zu setzen, und lähmt dann ihre Fresswerkzeuge, damit die Ameise den ganzen Tag dort oben bleibt, sodass sichergestellt ist, dass sie von einem Schaf gefressen wird.«


»Hmmm.« Andrea verzog das Gesicht. »Er programmiert die Ameise dafür, sich von einem Schaf fressen zu lassen. Interessant. Nun, jeder vergnügt sich auf seine Weise.«

»Tatsächlich ist das eine Überlebensstrategie. Der Leberegel vermehrt sich im Darm des Schafs, weißt du. Mit jeder Ladung Schafmist gelangen Millionen dieser Tierchen auf die Welt. Alle bereit, über Schnecken als Zwischenwirte in Ameisen zu gelangen und sie zur Selbstzerstörung zu programmieren. Leberegel beherrschen die Welt!«

»Und ich hab schon Mühe gehabt, die Sache mit den Vögeln und Bienen zu kapieren«, sagte Andrea kopfschüttelnd.

Etwas später stellte sie eine Box mit CD-ROMs mit von der Weltgesundheitsorganisation veröffentlichten Krankheits- und Sterblichkeitsziffern in ein Regal zurück, als ihr auffiel, dass eine weißhaarige Angestellte sie forschend betrachtete.

Andrea nickte ihr freundlich zu. Die Frau schien Anfang sechzig zu sein; ihr weißes Haar umrahmte ein rosiges, etwas aufgedunsenes Gesicht. Andrea hatte sie vorher noch nicht gesehen. Auf dem Schreibtisch vor ihr lagen bedruckte Etiketten, die sie auf CD-Boxen klebte.

»Entschuldigen Sie, Ma’am«, sagte die Angestellte zaghaft, »aber Sie erinnern mich an jemanden.« Sie zögerte. »Laura Bancroft.«

»Meine Mutter«, sagte Andrea mit einem Kribbeln im Nacken. »Sie haben sie gekannt?«

»Oh, gewiss. Sie war ein guter Mensch. Wie eine frische Brise, so ist sie mir immer vorgekommen. Ich hab sie sehr gern gehabt.« Die Frau schien aus Maryland oder Virginia zu stammen  – sie sprach mit einem Anklang von Südstaatenakzent. »Sie war ein Mensch, der andere Leute wahrnimmt, verstehen Sie? Sie hat Leute wie uns wahrgenommen. Für manche – zum Beispiel für ihren Exmann – sind Sekretärinnen und Bibliothekarinnen wie Möbelstücke. Ich meine, sie würden einem fehlen,
wenn sie nicht da wären, aber man beachtet sie nicht wirklich. Ihre Mutter war da anders.«

Andrea dachte daran, was der Mann in dem grauen Anzug bei seinem Besuch gesagt hatte. Sie sehen Ihrer Mutter sehr ähnlich. »Ich habe eigentlich nie gewusst, wie aktiv sie in der Stiftung war«, sagte sie nach einer Pause.

»Laura hat nie davor zurückgeschreckt, die Pläne anderer über den Haufen zu werfen. Sie war wie gesagt ein Mensch mit guter Beobachtungsgabe. Und ich glaube, sie hat sich wirklich etwas aus ihrer Arbeit gemacht. So viel, dass sie sich geweigert hat, dafür Geld anzunehmen.«

»Tatsächlich?«

»Und nachdem Reynold turnusmäßig aus dem Stiftungsrat ausgeschieden war, bestand keine Gefahr mehr, dass sie sich hier über den Weg laufen würden.«

Andrea setzte sich neben die weißhaarige Bibliothekarin. Sie hatte etwas Großmütterliches an sich, war anspruchslos sympathisch. »Also ist sie aufgefordert worden, in den Stiftungsrat einzutreten. Obwohl sie nur eine ›angeheiratete‹ Bancroft war, hat sie die Familienquote erfüllt?«

»Sie wissen, dass die Satzung dazu alle möglichen Bestimmungen enthält. Ja, darauf ist’s letzten Endes hinausgelaufen. Aber das scheint sie Ihnen nicht erzählt zu haben.«

»Allerdings nicht«, sagte Andrea.

»Das wundert mich nicht.« Die Frau sah auf ihre Etiketten hinab. »Sie dürfen nicht glauben, dass wir hier alle bloß tratschen, aber wir haben doch einiges über ihre Ehe mitbekommen. Kein Wunder, dass sie versucht hat, ihre Tochter aus dem ganzen Schlamassel herauszuhalten – sie hat sich ausgerechnet, dass Reynold einen Weg finden würde, Sie unglücklich zu machen, genau wie er’s bei ihr getan hat.«

Sie machte eine Pause. »Sorry … ich weiß, dass man von Toten nicht schlecht sprechen soll. Aber wer außer uns sollte es tun?
Ihnen brauche ich nicht zu erzählen, dass Reynold ein fieser Kerl war.«

»Aber ich weiß nicht, ob ich alles richtig verstehe. Die Sorge meiner Mutter, meine ich.«

Die Frau betrachtete sie aus kornblumenblauen Augen. »Hat man ein Kind zu versorgen, bemüht man sich manchmal, einen klaren Bruch etwas klarer erscheinen zu lassen, als er wirklich ist. Sonst gibt es zu viel zu erklären. Zu viele Fragen. Erwartungen werden geweckt und enttäuscht. Ich bin geschieden, habe vier Kinder allein großgezogen. Deshalb sehe ich solche Dinge aus persönlicher Perspektive. Ich glaube, dass Ihre Mutter vor allem Sie schützen wollte.«

Andrea schluckte trocken. »Ist sie letztlich deshalb aus dem Stiftungsrat ausgetreten?«

Die Frau sah weg. »Ich glaube, ich weiß nicht recht, wovon Sie reden«, sagte sie nach kurzer Pause. Ihre Stimme klang etwas kühler, als habe Andrea eine unsichtbare Grenze übertreten. »Kann ich Ihnen also irgendwie behilflich sein?« Ihr Gesicht trug jetzt einen professionellen Ausdruck: irgendwie verschlossen, ausdruckslos wie polierter Schiefer.

Andrea bedankte sich rasch und kehrte in ihre Lesenische zurück. Aber sie spürte wieder dieses Prickeln, zu dem jetzt eine tiefe, brennende Unruhe kam. Als sei eine Glut, die jahrelang nur geglost hatte, plötzlich neu angefacht worden.

Laura hat nie davor zurückgeschreckt, die Pläne anderer über den Haufen zu werfen. Ein Tribut, der ihrem Charakter galt, bestimmt nicht mehr. Sie war ein Mensch mit guter Beobachtungsgabe. Aber was bedeutete das wirklich, außer dass sie kein Snob gewesen war? Andrea machte sich Vorwürfe wegen ihrer Paranoia, ihrer Unfähigkeit, die eigenen Gefühle im Zaum zu halten. Leidenschaft muss vernünftig bleiben, hatte Paul Bancroft gesagt: Sie müsste imstande sein, ihre Empfindungen den nüchternen Anforderungen der Rationalität unterzuordnen. Aber sosehr sie sich
auch bemühte, es gelang ihr nicht, die Verdächtigungen zu unterdrücken, die sie jetzt umschwirrten. Sie glichen Schwebfliegen bei einem Picknick: klein, aber lästig und nicht zu vertreiben, auch wenn sie noch so oft nach ihnen schlug.

Sie versuchte, sich auf eine Seite in einem WHO-Almanach zu konzentrieren, aber das war zwecklos. Ihre Gedanken kehrten immer wieder zur Bancroft-Stiftung zurück. In ihrem Archiv lagerten zweifellos Unterlagen über alle ihre Aktivitäten, die weit mehr Einzelheiten enthalten würden als die gesetzlich vorgeschriebenen Pflichtmeldungen. Gab es Antworten zu finden, lagerten sie vermutlich hier im Archivkeller, in dem ältere Akten mit Bezug auf die Tätigkeit der Stiftung aufbewahrt wurden.

Andrea verließ den Bibliotheksflügel. Sie sah Brandon an und erwiderte sein Lächeln, als ihre Blicke sich begegneten.

»Schade, dass es hier keinen Basketballring gibt, sonst würde ich Revanche verlangen«, sagte er kichernd.

»Nächstes Mal«, versprach Andrea ihm. »Ich muss jetzt im Archiv nachgraben, fürchte ich. Langweilige Kellerarbeit.«

Brandon nickte. »Das gute Zeug steht hinter Gittern. Wie schmutzige Magazine weggesperrt.«

»Und was weißt du von solchem Zeug?«, fragte sie scheinbar tadelnd.

Der Junge grinste wieder nur fröhlich. Er war nichts weniger als ein Genie, aber eben auch nur ein Junge.

Metallgitter: eine Standardeinrichtung in nicht überwachten, selten benützten Archiven. Sie musste in diesen Bereich hinein, und diesmal würde sie jemanden um Hilfe bitten. Aber keinen der leitenden Angestellten, sondern einen jüngeren, untergeordneten Mitarbeiter. Sie schlenderte durch eines der kleineren Büros außerhalb des Bibliotheksflügels, an Wasserspender und Kaffeemaschine vorbei, und sprach einen Mann Anfang zwanzig an, der gerade einen Stapel Post sortierte. Der Angestellte – mondbleich, schütteres kurzes Haar und nikotingelbe Finger – kannte
ihren Namen, hatte gehört, dass sie neu im Stiftungsrat war, und schien entzückt zu sein, dass sie sich die Zeit nahm, seine Bekanntschaft zu machen.

»Also«, sagte Andrea, nachdem sie ein paar Sätze miteinander gewechselt hatten, »ich frage mich, ob Sie mir helfen können. Aber sagen Sie’s ruhig, wenn ich lästig bin, okay?«

»Oh, Sie sind durchaus nicht lästig«, sagte der Mann, der Robby hieß.

»Ich sollte verschiedene Schriftstücke einsehen, die ich für meine Arbeit im Stiftungsrat kennen muss, und hab’s geschafft, mich aus dem Kellerarchiv auszusperren«, sagte sie mit einer Gerissenheit, die sie selbst überraschte. »Das ist so peinlich!«

»Durchaus nicht«, antwortete der Mann freundlich, weil ihm etwas Abwechslung vom Postöffnen sicher willkommen war. »Durchaus nicht! Ich … ich wette, ich kann Ihnen behilflich sein.« Er sah sich in dem leeren Büro um. »Bestimmt hat einer meiner Kollegen einen Schlüssel fürs Archiv.« Er kramte in ihren Schreibtischschubladen, bis er einen gefunden hatte.

»Danke, Sie sind ein Schatz«, sagte Andrea. »Ich bringe ihn gleich wieder zurück.«

»Ich begleite Sie hin«, schlug Robby vor. »Das ist einfacher.« Bestimmt wollte er im Freien eine schnelle Zigarette rauchen, wenn er schon mal nicht am Arbeitsplatz war.

»Ich falle Ihnen wirklich nicht gern zur Last«, gurrte Andrea.

Sie war froh, dass er ihr den Weg zeigte. Statt der exponierten Haupttreppe stiegen sie eine schmalere Hintertreppe hinab, die über mehrere Treppenabsätze steil in den Keller hinunterführte. Das Kellergeschoss hatte nicht viel von einem Keller an sich: Es war elegant eingerichtet und roch nach Möbelpolitur mit Limonenöl, altem Papier und sogar schwach nach gutem Pfeifentabak. Die Wände waren mit Holz getäfelt, der Fußboden verschwand unter sündteurer Wiltshire-Auslegeware. Das Archiv war in zwei Sektionen unterteilt, von denen eine hinter einem
massiven Gitter lag, genau wie Brandon ihr erzählt hatte. Der junge Angestellte ließ Andrea ein und verschwand dann wieder die Treppe hinauf, ohne ganz verbergen zu können, wie sehr er sich nach einem Glimmstängel sehnte.

Andrea blieb allein im Archiv der Bancroft-Stiftung zurück. Vor ihr waren schwarz laminierte Archivboxen mit codierten alphanummerischen Etiketten in langen Reihen aufgestapelt. Es gab Hunderte von solchen Kartons, und sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Sie zog die nächstbeste Box zu sich heran, nahm den Deckel ab und wühlte darin. Fotokopien von fünfzehn Jahre alten Rechnungen über Gärtnerarbeiten und kleinere Instandsetzungen an Gebäuden. Sie stellte den Karton zurück und trat an ein anderes Regal. Dieses Verfahren erinnerte sie an die Entnahme von Bodenproben. Schließlich stieß sie auf Rechnungen aus dem Monat, in dem ihre Mutter tödlich verunglückt war. Sie ließ sich Zeit, prüfte alle Einzelheiten und hoffte, etwas werde als ungewöhnlich hervorstechen. Aber das war nicht der Fall.

Der fünfte Karton, dessen Inhalt sie sich ansah, enthielt wie die Box daneben detaillierte Telefonrechnungen aus der Zentrale der Bancroft-Stiftung in Katonah. Andrea suchte weiter, bis sie einen Karton mit Rechnungen aus dem Todesmonat ihrer Mutter fand. Auf den ersten Blick war auch darin nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Schließlich öffnete sie eine Box, die Telefonrechnungen aus dem letzten halben Jahr enthielt. Ohne an etwas Bestimmtes zu denken, faltete sie die Gesprächsliste des letzten Monats zusammen und steckte sie in ihre Umhängetasche.

Andrea wandte sich anderen Regalen zu und öffnete hier und da einen Karton. Interessanterweise stieß sie auf mehrere Hinweise auf eine Einrichtung im Research Triangle Park, North Carolina. Sie suchte rasch die übrigen Regale ab und machte erst halt, als sie eine Reihe von Archivboxen fand, deren Codierung mit den Buchstaben RTP begannen.

Worum handelte es sich bei dieser Einrichtung? Sie ging in die
Hocke und sah sich Dokumente aus den RTP-Boxen im untersten Regalfach an. Einige Rechnungen für an sich unbedeutende Gegenstände ließen darauf schließen, dass die Einrichtung über reichlich Geld verfügte. Üppige Haushaltsmittel – und trotzdem war sie bei der Sitzung des Stiftungsrats nicht erwähnt worden. Wie konnte das sein?

Sie sah gedankenverloren auf und erschrak, als sie den Muskelmann, der sie in ihrem Haus in Carlyle aufgesucht hatte, vor sich stehen sah.

Er stand mit in die Hüften gestemmten Armen vor ihr. Anscheinend war er gerade erst gekommen – aber woher wusste er, dass sie hier unten war? Obwohl ihr Herz hämmerte, beschloss Andrea, nach außen hin eisige Ruhe zu bewahren. Sie richtete sich langsam auf und streckte ihm die Hand hin.

»Ich bin Andrea Bancroft«, sagte sie scheinbar gelassen. »Aber das wissen Sie bestimmt noch. Und Sie sind …?« Das war ihre Art, die Offensive zu ergreifen.

»Ich bin nur hier, um Ihnen behilflich zu sein«, antwortete der Mann ausdruckslos. Sie hatte den Eindruck, er sehe durch sie hindurch. Er war anscheinend hier, um sie im Auge zu behalten.

»Sehr freundlich von Ihnen«, antwortete Andrea eisig.

Ihre Taktik schien den Mann leicht zu amüsieren. »Nur gerade freundlich genug«, versicherte er ihr.

Danach entstand eine längere Pause. Andrea besaß nicht die mentale Kraft, nicht in diesem Augenblick, um ein Patt endlos lange durchzuhalten. Sie musste mit Paul Bancroft sprechen. Sie hatte Fragen. Er würde die Antworten wissen. Doch wurde er über alles informiert, was in der Stiftung vor sich ging? Dies wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ein Idealist von anderen, deren Ziele weniger hehr waren, ausgenützt wurde.

Keine vorschnellen Schlüsse, Andrea.

»Tatsächlich wollte ich gerade mit Paul sprechen«, sagte sie, indem sie ihr vertrauliches Verhältnis zu dem großen Mann als
Waffe einsetzte. Den Kerl bedachte sie mit einem knappen Lächeln. Und wir werden ganz sicher darüber reden, ob er wirklich Leute wie Sie beschäftigen will.

»Er ist verreist.«

»Ja, ich weiß«, log Andrea. »Ich wollte ihn anrufen.« Sie merkte, dass sie schon zu viel erklärte. Dabei war sie diesem Mann keine Erklärungen schuldig.

»Verreist«, wiederholte der Mann ungerührt, »und unerreichbar. Wie man Ihnen hätte sagen sollen.«

Andrea versuchte, seinen festen Blick zu erwidern, aber zu ihrer Enttäuschung sah sie als Erste weg. »Und wann kommt er zurück?«

»Rechtzeitig zur nächsten Sitzung des Stiftungsrats.«

»Natürlich«, murmelte sie enttäuscht. »Ich wollte ohnehin gerade gehen«, fügte sie hinzu.

»Dann gestatten Sie mir, Sie zu Ihrem Wagen zu begleiten«, sagte der Mann gewollt förmlich.

Er sprach nicht wieder, bis sie den mit Kies bestreuten Parkplatz erreichten, auf dem Andrea ihren Wagen abgestellt hatte. Ihr Begleiter deutete auf ein paar Tropfen Öl unter dem Motor. »Das sollten Sie bald kontrollieren lassen«, sagte er. Sein Tonfall war freundlich, aber seine Augen waren schmale Schlitze.

»Danke, das tue ich«, erwiderte Andrea.

»An Autos kann alles Mögliche kaputtgehen«, fuhr der Mann nachdrücklich fort. »Dinge, die einen das Leben kosten können. Das sollten gerade Sie am besten wissen.«

Beim Einsteigen überlief Andrea ein eisiger Schauder, als habe ein Alligator sie mit der Schnauze angestoßen. An Autos kann alles Mögliche kaputtgehen. Auf den ersten Blick eine freundliche Warnung.

Wieso erschien sie ihr dann wie eine Drohung?





DUBAI, VEREINIGTE ARABISCHE EMIRATE

»Okay, was hast du rausgekriegt?«, wollte Todd Belknap wissen. Er hielt sein Handy umklammert.

»Fast alle Namen auf dieser Liste haben etwas gemeinsam«, sagte Matt Gomes. Belknap stellte sich vor, dass er den Telefonhörer eng an seine Lippen hielt und leise sprach. »Sie sind tot. Alle in den letzten paar Wochen gestorben.«

»Ermordet?«

»Die Todesursachen sind ganz verschieden. Mehrere eindeutige Morde, zwei Selbstmorde. Einige Unfälle. Auch natürliche Ursachen.«

»Willst du wetten? Das waren alles Morde. Manche nur besser getarnt als andere. Und Gianni?«

»Schwerer Herzanfall. Erst vor ein paar Minuten.«

»Verdammt!«, rief Belknap aufgebracht aus.

»Hast du mir alle Namen auf dieser Liste gesagt?«, fragte Gomes.

»Klar doch«, behauptete Belknap und trennte die Verbindung. Alle Namen bis auf einen: Todd Belknap.

Was bedeutete das? Die Erklärung lag auf der Hand. Diese Leute wären Ansaris Netzwerk – oder seinen neuen Herren – gefährlich geworden. Aber weshalb genau? Hatte es innerhalb des Netzwerks eine Palastrevolution gegeben? Und wie hing sie mit Jared Rineharts Entführung zusammen, falls es überhaupt einen Zusammenhang gab?

Belknaps Kopfhaut kribbelte vor Unbehagen. Die Liste. Alles deutete auf ein Großreinemachen hin. Solche Maßnahmen wurden typischerweise vor wichtigen Operationen ergriffen, die für die weitere Zukunft entscheidend sein würden. Das konnte bedeuten, dass ihm noch weniger Zeit blieb als befürchtet, um Pollux zu finden.

Vielleicht war es bereits zu spät.


Etwas anderes nagte an seinen Gedanken. Angesichts der offenkundigen Skrupellosigkeit der Verantwortlichen war es umso verwunderlicher, dass Lucia Zingaretti nicht gleich in Rom liquidiert worden war. Weshalb warteten sie ab, bis sein Eintreffen eine Lösung erzwang? War sie ihnen auf eine Weise nützlich gewesen, die Belknap entgangen war? So verwirrend dieser Fall auch war, gestattete er doch eine winzige Hoffnung – die Hoffnung, auch Pollux könnte noch am Leben sein.

Die junge Italienerin hatte gesagt, sie sei jenseits der Dau-Werft in der Marwat-Straße festgehalten worden. Dorthin konnte Belknap jetzt mit seinem gemieteten Geländewagen fahren. Vielleicht gab es andere, denen sie sich anvertraut hatte. Vielleicht hatte der Besitzer der Einrichtung die Informationen, die er brauchte.

Das Handy, das er dem Anführer der Todesschwadron abgenommen hatte, vibrierte lautlos. Er meldete sich mit einem neutralen: »Ja?« Zu seiner Überraschung kam der Anruf von einer Frau.

»Hallo, ist dort …?« Die Frau – eine Amerikanerin – verstummte.

Belknap gab keine Antwort, und Sekunden später legte die Anruferin mit einer gemurmelten Entschuldigung auf. Ein Kontrollanruf bei der Schwadron? Falsch verbunden? Aus den angezeigten Verbindungsdaten ging hervor, dass der Anruf aus den USA gekommen war. Bestimmt hatte die Frau sich nicht nur verwählt; diese Möglichkeit schied seiner Überzeugung nach aus. Er rief erneut Gomes an.

»Ich kann nicht ständig für dich recherchieren, Castor«, nörgelte Gomes, als Belknap ihm die Telefonnummer vorlas. »Kapiert?«

»Hör zu, du willst doch einem Bruder helfen, stimmt’s? Ich bin etwas in Eile. Also reiß dich gefälligst zusammen! Bloß diese gottverdammte Nummer, einverstanden?«


Wenige Minuten später meldete Gomes sich wieder. »Okay, Mann, ich habe Jane Does Namen identifiziert, hab auch ein paar Informationen über sie eingeholt.«

»Vieles spricht dafür, dass sie die gottverdammte Fürstin der Finsternis ist«, sagte Belknap grimmig.

»Yeah, nun, ihr gewöhnlicher Name ist Andrea Bancroft.«

Belknap horchte auf. »Eine dieser Bancrofts?«

»Genau. Sie ist gerade in den Stiftungsrat der Bancroft-Stiftung eingetreten.« Großspurig fragte er: »Da staunst du, was?«

Andrea Bancroft. Was hatte sie mit den Morden zu schaffen? Wie weit oben war sie angesiedelt? Konnte sie etwas über Jared Rineharts Entführung wissen, war sie etwa daran beteiligt gewesen? Es gab zu viele Fragen, zu viele Ungewissheiten. Aber Belknap glaubte nicht an »Zufälle«. Diese Verbindung war nicht versehentlich zustande gekommen. Alles schien darauf hinzuweisen, dass Andrea Bancroft eine gefährliche Person war oder sich zumindest in gefährlicher Gesellschaft bewegte.

Als Nächstes telefonierte Belknap mit einem pensionierten Agenten, mit dem er jahrelang nicht mehr gesprochen hatte. Unwichtig. Der Deckname des Mannes war Navajo Blue, und Navajo Blue war Belknap einen Gefallen schuldig.

Einige Minuten später tauchte eine Halle aus Hohlblocksteinen vor ihm auf. Das Gebäude lag hinter einigen Industriebauten etwas abseits der Straße. Es war sandfarben und wirkte fast baufällig und schien in der Hitze förmlich zu vibrieren. Wie die junge Italienerin sie beschrieben hatte, diente die ehemalige Lagerhalle jetzt als Umschlagplatz für Prostituierte. Dieser Platz hatte bestimmt schon alle möglichen Leute aus allen möglichen sozialen Schichten gesehen. Doch noch nie war jemand wie Todd Belknap dort aufgetaucht.

 



Andrea Bancroft hielt erneut am Straßenrand und wählte eine weitere Nummer auf der Telefonrechnung, die ebenfalls sehr oft
angerufen worden war. Sie gehörte zu einer Baumschule in New Jersey, die vermutlich mit der Neugestaltung des weitläufigen Parks betraut gewesen war. Andrea strich sie aus. Sie würde systematischer vorgehen müssen; sie würde nicht sehr weit kommen, wenn sie einfach nur Telefonnummern wählte und abwartete, wer sich meldete. Im Fall der ausländischen Handynummer hatte der Mann, der sich gemeldet hatte, kaum etwas gesagt – was sicherlich verdächtig, aber nicht sehr aufschlussreich gewesen war. Sie steckte die Telefonrechnung wieder in ihre Umhängetasche und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Etwas setzte ihr zu … irgendein merkwürdiges Detail.

Aber was?

Es war morbid von ihr, kein Zweifel, aber sie hatte wieder einmal das Bedürfnis, sich die schmerzlichen Teenager-Erinnerungen an den Tod ihrer Mutter ins Gedächtnis zurückzurufen. Der Polizeibeamte an der Haustür … bereit, ihr die schlimme Nachricht schonend beizubringen. Nur war sie schon informiert worden  – aber wer war der Anrufer gewesen? Das lag jetzt über ein Jahrzehnt zurück. Trotzdem hatte jemand angerufen, um ihr zu sagen, ihre Mutter sei tödlich verunglückt. Und dann fiel ihr ein, weshalb die rauchig-heisere Stimme des Mannes, der angerufen hatte, um jemanden von der Bancroft-Stiftung anzukündigen, ihr einen eisigen Schauder über den Rücken gejagt hatte.

Es war wieder die Stimme des Mannes gewesen, der in jener Nacht angerufen hatte.

Damals hatte sie angenommen, der Anruf komme von der Polizei  – aber der Polizeibeamte an der Tür hatte verständnislos gewirkt, als sie diesen Anruf erwähnt hatte. Vielleicht täuschte sie sich. Vielleicht war alles nur Einbildung. Und trotzdem … eine Kleinigkeit hatte sie in jener Nacht stets irritiert wie eine Wimper unter einem Lid. Ihre Mutter sollte einen Blutalkoholgehalt von 1,3 Promille gehabt haben – dabei rührte sie nie einen Tropfen Alkohol an. Andrea protestierte. Der freundliche Polizeibeamte
stellte eine einfühlsame Frage: Ob sie früher alkoholkrank gewesen sei? Ja, aber ihre Mutter war zu den Anonymen Alkoholikern gegangen, hatte seit Jahren keinen Tropfen mehr getrunken. Der Polizeibeamte hatte genickt; er hatte zugegeben, ein ehemaliger Alkoholiker zu sein, der seine Sucht mühsam überwunden hatte. Deshalb wusste er, dass fast jeder irgendwann rückfällig wurde. Andreas Proteste waren ruhig und freundlich ignoriert worden – als die Empörung einer fürsorglichen Tochter, die nicht bereit war, die Wahrheit zu akzeptieren.

Wann ist’s passiert?, hatte die damals 17-jährige Andrea gefragt. Vor ungefähr zwanzig Minuten, hatte der Polizeibeamte geantwortet. Nein, hatte Andrea gesagt, es muss früher gewesen sein – ich bin vor mindestens einer halben Stunde angerufen worden.

Der Uniformierte hatte ihr einen seltsamen Blick zugeworfen. An viel mehr konnte sie sich nicht erinnern, weil dann alles in einem Meer aus Kummer versunken war.

Das musste sie Paul Bancroft erzählen. Sie würde mit ihm darüber reden, beschloss sie. Doch wenn er es bereits wusste? Wenn er viel mehr wusste, als er sich anmerken ließ? Ihr Kopf begann zu schmerzen.

Andrea fuhr die Old Post Road entlang. Sie stellte die Scheibenwischer an, bevor sie merkte, dass nichts ihr die Sicht nahm als die Tränen, die sich in ihren Augen sammelten.

Du bist dabei, die Nerven zu verlieren, Andrea, schalt sie sich. Aber eine andere Stimme, dunkler und tiefer, widersprach energisch: Vielleicht bist du dabei, etwas zu finden, Andrea. Vielleicht wirst du bald fündig.

 



Flinke Finger huschten über eine Computertastatur. Finger, die ihre Aufgabe kannten, die eine komplexe Serie von Befehlen geschickt und präzise ausführten. Mit einem Schauer von leisen Tastenanschlägen wurde eine E-Mail geschrieben. Noch ein paar Anschläge, dann war die Nachricht verschlüsselt und wurde zu
einem Offshore-Service geschickt, um anonymisiert und entschlüsselt an ihren Empfänger im US-Senat weitergeleitet zu werden. In weniger als einer Minute würde der Computer im Büro eines amerikanischen Senators mit einem Klingelzeichen den Eingang einer neuen E-Mail melden. Mit der Nachricht würde die Absenderkennung eingehen:

GENESIS.

In den folgenden Minuten wurden weitere Mitteilungen verschickt, weitere Anweisungen erteilt. Zahlenreihen bewirkten Überweisungen von Nummernkonten auf andere Nummernkonten, bewegten Hebel, die andere Hebel bewegen würden, und zogen Drähte, die andere Drähte ziehen würden.

GENESIS. Für manche bedeutete es wirklich Anfang. Für andere bedeutete es den Anfang vom Ende.

 



Tom Mitchell fühlte sich wie zerschlagen. So fühlte er sich nach ungewohnten Anstrengungen oder Alkoholexzessen. Angestrengt hatte er sich nicht. Ein Ausleseverfahren, richtig? Angestrengt blinzelnd sah er in den Mülleimer unter dem Ausguss. Er war voller Bierdosen – »Tinnies«, wie seine australischen Freunde sie nannten. Wie viele Sechserpacks hatte er geleert? Sein Kopf schmerzte, wenn er daran dachte. Sein Kopf schmerzte auch, wenn er’s nicht tat.

Die Fliegengittertür klapperte lärmend im Wind – als gingen lauter Blendgranaten hoch, fand er. Eine Wespe summte durch den Raum, und er hatte das Gefühl, ein Jagdflugzeug aus dem Zweiten Weltkrieg über sich zu haben. Das Telefon hatte vorhin geklingelt und wie eine Luftschutzsirene geklungen.

Vielleicht war es gewissermaßen eine Luftschutzsirene gewesen. Castor hatte angerufen – und nicht etwa nur, um sich eine Tasse Zucker auszuleihen. Unwichtig. Er war kein Mann, zu dem man Nein sagte, und Tom Mitchell – im Dienst war sein Deckname Navajo Blue gewesen – rechnete sich aus, dass er froh
sein musste, Gelegenheit zu bekommen, seine Schuld zu bezahlen. Niemand wollte den Spürhund gegen sich aufbringen, das stand verdammt noch mal fest. Denn der Spürhund hatte scharfe Zähne, und sein Biss war schlimmer als sein Bellen.

Die sanfte Heiterkeit seiner ländlichen Idylle in New Hampshire ging Tom ohnehin auf die Nerven. Er eignete sich nicht für ein beschauliches Leben, das war das Fazit. Es war zu viel verlangt, wenn seine Sauferei für alleinige Aufregung sorgen sollte, die ihm im Alltag fehlte.

Sheila hatte die alte Farm aufgespürt. Ein Fachwerkbau, was zum Teufel das auch bedeutete. Breite Bodendielen unter den Pressspanplatten – diese Entdeckung hatte sie bejubelt, als habe sie Tutanchamuns Grab gefunden. Nicht allzu weit von ihnen entfernt standen an der gleichen Straße schäbige Holzhäuser und beschissene Bungalows, während auf der Fahrbahn totgefahrene Waschbären lagen, jeder mit seiner eigenen Wolke aus Schmeißfliegen. Aber hinter dem Haus lag genügend bewaldetes Gelände, das er manchmal mit seiner kurzläufigen Ruger durchstreifen konnte, um ein paar Eichhörnchen von den Bäumen zu pusten, weil Eichhörnchen für ihn der Vietcong der Nagetiere waren. Seine Futterspender waren nur für gefiederte Tiere bestimmt: Jede Baumratte, die sich daraus bediente, tat das auf eigene Gefahr.

Das war nicht die Ironie des Schicksals, die in diesem ganzen einfachen Leben steckte. Dreißig Jahre langes Umherziehen auf dem gesamten gottverdammten Planeten im Dienst der Vereinigten Staaten von Amerika – darunter monatelange Einsätze ohne Funkverbindung –, und Sheila hält treu zu ihm. Dreißig Jahre … genauer gesagt dreißigeinhalb. Seine Frau durch dick und dünn. Immer überglücklich, wenn er zurückkam, aber stets bemüht, ihm zu starke Schuldgefühle zu ersparen, wenn er wieder fortmusste. Und nun der Lohn für all diese Entbehrungen: Sie bekommt ihren Ehemann ganz für sich, wie’s sein sollte,
nicht wahr? Sie kaufen sich das Refugium auf dem Lande, von dem sie immer geredet haben. Mit ein paar Hektar Land, größtenteils bezahlt. Endlich ihr eigenes Paradies, wenn einen die Fliegen im Sommer nicht stören.

Sheila hatte es hier draußen nur etwas über ein Jahr lang ausgehalten. Mehr hatte sie nicht verkraftet. Wahrscheinlich war sie in dieser Zeit länger mit ihm zusammen als in den vergangenen drei Jahrzehnten. Was offenbar das Problem war.

Sie hatte versucht, es ihm zu erklären. Sie sagte, sie könne sich nicht daran gewöhnen, ihr Bett mit jemandem zu teilen. Sie sagte alles Mögliche. Ihnen gehörten gut drei Hektar Wildnis in New Hampshire, und sie beklagte sich, sie habe nicht genug »Freiraum«. Sheila brach nach Chapel Hill auf, wo ihre Schwester lebte, die ihr eine Wohnung besorgt hatte. Obwohl sie beide eher schweigsam waren, hatten sie am Tag vor ihrem Auszug einiges miteinander geredet. Sie sagte: Ich langweile mich. Er sagte: Wir könnten das Kabelfernsehen abonnieren.

Tom würde den Blick, den Sheila ihm zugeworfen hatte, nie vergessen. In erster Linie mitleidig. Nicht zornig, aber enttäuscht, wie man einen blasenschwachen alten Hund ansehen würde, der einen See gemacht hat. Sheila rief wöchentlich einmal an, und ihre Fragen hatten etwas Fürsorgliches an sich. Sie benahm sich wie eine pflichtbewusste Erwachsene, die kontrollierte, ob ihm nichts fehlte und er keine Dummheiten machte. Tatsächlich fühlte er sich wie ein altes Auto, das, auf Hohlblocksteinen stehend, verrostet. Ein häufiger Anblick in dieser Gegend.

Er nahm die Glaskanne aus der Kaffeemaschine und füllte einen Becher mit dem einst witzigen Aufdruck: LÄSST DIESER BODY MICH DICK AUSSEHEN? Dann kippte er einen gehäuften Teelöffel Zucker hinein. Sheilas vorwurfsvollen Blick brauchte er nicht mehr zu fürchten, richtig? Er konnte so viel Zucker nehmen, wie er wollte. Wie das Motto des Bundesstaats New Hampshire lautete: frei leben oder sterben!


Sein Dodge-Pick-up sprang sofort an, aber nach zweistündiger Fahrt auf der Turnpike schien der Kaffee zu Pisse und Magensäure geworden zu sein. Ein Raststättenbesuch löste das eine Problem; eine Rolle Tums versuchte, dem anderen entgegenzuwirken. Schließlich schlief ihm der Hintern ein, was an der Sitzfederung liegen musste. Vielleicht hätte er sich doch eines dieser Spezialkissen kaufen sollen, die alle Fernfahrer mit Hämorrhoiden benutzten.

 



Bis nach Carlyle, Connecticut, brauchte er über vier Stunden und war bei der Ankunft in miserabler Stimmung. Vier gottverdammte Stunden seines Lebens. In denen er … was hätte tun können? Trotzdem. Vier Stunden. »Nur ein Katzensprung«, hatte Castor gesagt. Vier Stunden waren kein Katzensprung.

Aber der Job würde ein Kinderspiel sein. Das wusste er, nachdem er die Elm Street ein paarmal zur Erkundung hinuntergefahren war. Die hiesige Polizei war ein Witz. Und die besagte Lady wohnte in einem Cape-Cod-Haus, das einem Puppenhaus glich. Ohne sichtbare Sicherheitsmaßnahmen. Eine Veranda mit Fliegengittern. Fensterscheiben aus gewöhnlichem Glas. Keine niedrigen Sträucher am Haus, die IR-Bewegungsmelder hätten tarnen können. Er hätte ihn nicht überrascht, wenn sie sogar vergessen hätte, ihre Haustür abzusperren.

Trotzdem war dieser Trip eine Geschäftsreise, kein Vergnügungsausflug; er war schließlich ein Profi. Castor hatte ihm diesen Auftrag sicher nicht grundlos erteilt. Es war jetzt Zeit für die Navajo Blue Show.

Er stellte seinen Pick-up hundert Meter vom Haus entfernt auf der anderen Straßenseite ab. Er stieg aus – welch eine Erleichterung, dem eigenen Mief und den eigenen Fürzen zu entkommen. Sein silbergrauer Overall war mit der gestickten Aufschrift SERVICE MASTER auf der linken Brusttasche versehen. Er trug eine lederne Werkzeugtasche in der Hand. Jeder musste ihn
für einen Servicetechniker halten. Kein Mann, den man eines zweiten Blickes würdigte, wenn man ihn nicht selbst angefordert hatte. An der Elm Street lagen lauter ordentlich gemähte Rechtecke mit Stauden, die abwechselnd aus den Gartenkatalogspalten A und B stammten: rote Berberitzen, blaue Wacholder, flache Eiben, Forsythien – alle in dem Siedlungsbrei eingebürgert, der den Nordosten jetzt weithin bedeckte. Tom verdrehte den Kopf und begutachtete die Häuser auf beiden Straßenseiten, so weit er sehen konnte. Vier Pflanzenarten, vier Haustypen. In den USA ist jeder Einzelne etwas Besonderes, richtig?

Navajo Blue sah eine leere Garage, kein Auto in der Einfahrt. Hinter den Fenstern war niemand zu sehen. Niemand zu Hause. Er ging zur Haustür, klingelte und war darauf vorbereitet, so zu tun, als habe er sich in der Adresse geirrt, falls jemand aufmachte. Wie erwartet blieb die Tür jedoch zu. Er ging ums Haus herum nach hinten und fand die Stelle, wo die Telefonleitung und das Koaxialkabel ins Haus kamen. Nichts einfacher, als dort eine Wanze anzubringen. Der Miniatursender, den er verwenden würde – wie viele ehemalige Agenten besaß er noch eine ganze Trickkiste mit solchen Geräten – war nichts Besonderes, aber in der Praxis erprobt und zuverlässig. Er kniete sich hin und nahm ein Gerät aus der Werkzeugtasche, das wie ein Kabeltester aussah  – ein kleines, schwarzes Plastikding von der Größe eines Garagenöffners mit einem LCD-Display. Er griff mit einer Hand unter die Kabel. Dabei ertastete er einen kleinen, länglichen Gegenstand, der sich ein wenig wie eine AA-Batterie und sehr wie ein Telefonabhörgerät anfühlte.

Was zum Teufel sollte das?

Er betrachtete es mit zusammengekniffenen Augen. Jemand war ihm zuvorgekommen. Die Telefonleitung war schon mit einem besseren Gerät angezapft, als er verwendet hätte. Nun sperrte er die Hintertür mit einem Drahthaken auf – dafür brauchte er fünfzehn Sekunden, nicht seine persönliche Bestzeit, aber
nicht schlecht – und machte einen Rundgang durchs Haus. Bescheiden, aber hübsch eingerichtet; das Haus einer Frau, die auf femininen Schnickschnack verzichtete. Nichts zu rosa oder zu flauschig. Andererseits wies auch nichts daraufhin, dies könnte ein Sündenpfuhl sein.

Nach seiner professionellen Einschätzung gab es in jedem Haus ein paar gute Verstecke für akustische Überwachungsgeräte. Das ideale Versteck musste zwei Voraussetzungen erfüllen: Die Wanze musste schwer zu finden sein und trotzdem Geräusche in guter Tonqualität aufnehmen können. Steckte man sie beispielsweise in ein Wasserrohr, war sie nicht zu finden, aber sie konnte auch nichts aufnehmen. Und die Wanze musste in etwas versteckt sein, das nicht von der Stelle bewegt oder wie ein Blumenarrangement weggeworfen wurde. Er rechnete damit, mindestens ein halbes Dutzend Wanzen installieren zu können – angefangen mit dem Kronleuchter im Esszimmer, der nahezu ideal war. Jetzt stieg er auf einen Stuhl und begutachtete den inneren Messingkreis, der von einem Kreis aus flammenförmigen Glühbirnen umgeben war. Auf der Innenseite gab es eine Vertiefung, wo das Kabel durchgeführt wurde, und dort … Navajo Blue blinzelte. Wieder war ihm jemand zuvorgekommen. Die meisten Leute hätten das Ding für einen abisolierten Kabelstrang gehalten. Aber er wusste genau, was er vor sich hatte – schon wegen der Tatsache, dass die Isolierkappe aus Glas mit zahllosen feinen Bohrungen bestand.

In der folgenden Viertelstunde identifizierte er mehrere weitere erstklassige Verstecke für Überwachungseinrichtungen. Jedes Mal fand er dort bereits ein Gerät vor.

Seine Nerven standen jetzt unter Strom, aber daran war nicht mehr sein Kater schuld. Tatsache war, dass das Haus 42 Elm Street verdrahtet war wie ein gottverdammtes Tonstudio. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

Seine Instinkte waren vielleicht etwas abgestumpft, aber sie sagten ihm, er solle schnellstens von hier verschwinden, und genau
das tat er jetzt, indem er das Haus durch die Hintertür verließ und zur Straße zurückging. Er bildete sich ein, aus dem Augenwinkel heraus jemanden gesehen zu haben – jemand, der ihn vom Nachbargrundstück aus beobachtete? –, aber als er sich danach umdrehte, war doch niemand zu sehen. Jetzt stiefelte er zu seinem Pick-up zurück und fuhr davon. Castor hatte gesagt, er werde in ein paar Stunden wieder anrufen. Castor konnte sich auf einiges gefasst machen.

Die Klimaanlage arbeitete auf Hochtouren – er konnte sich nicht erinnern, sie angelassen zu haben –, und er beugte sich leicht nach rechts, um an den Knöpfen der Mittelkonsole herumzufummeln, als plötzlich alles weit entfernt zu sein schien, als habe jemand Raum und Zeit gedehnt. Die Nachmittagssonne schien zu flackern und dunkler zu werden, als habe sich eine Wolke vor sie geschoben, aber ihr Licht wurde immer schwächer und schwächer, dabei gab es keine Wolke, die den Tag zur Nacht machen konnte, und jetzt war es wirklich Nacht, mitternachtsblaue Nacht, und er überlegte, ob er die Scheinwerfer einschalten sollte, und sagte sich, dieser Gedanke mit den Scheinwerfern sei eigentlich unsinnig, und er schaffte es gerade noch, mit seinem Pick-up am Straßenrand zu halten, bevor das unheimliche Dunkel rabenschwarzer Finsternis wich. Nun dachte er überhaupt nichts mehr.

Eine dunkelblaue Limousine mit getönten Scheiben kam unmittelbar hinter dem Pick-up zum Stehen. Die beiden Männer, die vorn ausstiegen – beide mittelgroß und mit mittlerem Körperbau; beide mit mittelbraunem Haar, das sie mittellang trugen; beide eher durchschnittlich bis auf ihre scharf geschnittenen Gesichter  –, bewegten sich sehr effizient. Wer ihnen begegnet wäre, hätte sie für Brüder halten können, die sie auch waren. Einer von ihnen öffnete die Motorhaube des Pick-ups und klemmte einen jetzt leeren flachen Behälter von der Klimaanlage ab. Der andere öffnete die Fahrertür, wobei er darauf achtete, die Luft anzuhalten,
und zog den Toten heraus. Sein Bruder würde den Pick-up zu der ihnen bekannten Adresse in New Hampshire zurückfahren, aber zuvor half er ihm noch, den Toten in den Kofferraum der Limousine zu schaffen. Auch die Leiche würde in das Haus des Mannes gebracht und dort in einer plausiblen Position zurückgelassen werden.

»Ist dir klar, dass wir vier Stunden zu fahren haben?«, fragte der erste Mann, der den Toten unter den Armen gepackt hielt.

»Das ist das Mindeste, was wir für ihn tun können«, antwortete sein Bruder. Gemeinsam legten sie den Toten so in den Kofferraum, dass er unterwegs nicht verrutschen konnte. Der Deckel wurde geschlossen. Navajo Blues Leiche lag um das Reserverad gekrümmt, als wolle sie es umarmen. »Schließlich ist er selbst nicht fahrtüchtig.«


Kapitel acht

Halt durch, Jared, forderte Belknap ihn im Stillen auf. Ich bin unterwegs.

Aber er konnte natürlich keiner geraden Linie folgen – aus Gründen, die Jared Rinehart besser verstand als jeder andere.

Die kürzeste Verbindung zwischen zwei Punkten, hatte Jared einmal doziert, ist oft eine Parabel, an die sich eine Ellipse und dann eine Hyperbel anschließen. Damit meinte er, in der Welt der Spionage brächten Umwege und Andeutungen oft genauso gute Abkürzungen wie rücksichtslose Deutlichkeit, und seine Feststellung war eine Warnung an Belknaps Adresse gewesen. Allerdings blieb Belknap diesmal keine andere Wahl.

Das sandfarbene Gebäude war früher wohl ein Verteilungszentrum für industrielle Bauteile gewesen. Ein Stacheldrahtzaun umgab zwar das Grundstück, doch der war vor allem fürs Auge bestimmt und sollte zufällige Besucher abschrecken. Belknap fuhr mit seinem Geländewagen durch das Haupttor und parkte neben dem Gebäude. Eine heimliche Annäherung war hier nicht möglich, und er würde erst gar keine versuchen. Sie hätte nur signalisiert, dass er etwas zu verbergen hatte, dass er sich in einer Position der Schwäche befand. Hier hatten die anderen etwas zu verbergen. Belknap würde umso schneller Erfolg haben, wenn er kühn und furchtlos auftrat.

Er stieg aus, war sofort in Gluthitze eingehüllt und hastete zur nächsten Tür, bevor ihm der Schweiß ausbrach. Nicht zu dem Rolltor, das auf die Zufahrt hinausführte, sondern zu der weiß lackierten Tür links daneben. Die Tür ging nach innen auf. Seine Augen mussten sich nach der gleißenden Helligkeit im Freien an
das hier drinnen herrschende Halbdunkel gewöhnen. Er hatte gleich das Gefühl, in ein kleines Flüchtlingslager geraten zu sein.

Auf dem Betonboden des höhlenartigen, schwach beleuchteten Raums lagen Schlafsäcke und dünne Matratzen kreuz und quer durcheinander. An seiner Rückwand waren fünf oder sechs offene Duschkabinen aufgestellt, in denen Wasser aus undichten Hähnen tropfte. Hier roch es nach Essen: nach billigen Fertiggerichten aus hiesigen Schnellrestaurants. Und überall gab es Jugendliche, fast noch Kinder – Jungen, Mädchen, viele erschreckend jung. Manche saßen in Gruppen um Säulen zusammen; andere hockten zusammengesunken da, dösten, hingen ihren eigenen Gedanken nach. Eine erstaunlich internationale Crew. Manche schienen aus Thailand, Burma oder von den Philippinen zu stammen. Manche waren offenbar Araber. Einige wenige kamen aus Afrika südlich der Sahara; andere schienen indische Dorfkinder zu sein. Eine Handvoll stammte vermutlich aus Osteuropa.

Dieser Anblick überraschte Belknap nicht, trotzdem fühlte er sich davon angewidert. Junge Mädchen, kleine Jungen, alle durch Armut in sexuelle Sklaverei getrieben. Manche würden von ihren Eltern verkauft worden sein; andere waren vielleicht seit Jahren elternlos gewesen.

Langsam näherte sich ihm jetzt ein dunkelhäutiger Mann mit Hamsterbacken, der zu einem weißen Polohemd abgeschnittene Jeans trug und am Gürtel einen langen Krummdolch in einer Lederscheide und ein handliches Funksprechgerät hängen hatte. Der Mann hinkte leicht. Er war nur ein Hausmeister, ein Aufseher. Das war das Hässlichste an der Sache: Die Verbrecher, die solche Einrichtungen betrieben, brauchten kein Wachpersonal, um diese Mädchen und Jungen in Gefangenschaft zu halten; sie kamen ohne Schlösser, Gitterstäbe oder Fesseln aus. Und Belknap hätte ihnen nicht die Freiheit schenken können, auch wenn er das gewollt hätte. Die wirklichen Fesseln dieser Kinder waren
aus Armut geschmiedet. Selbst wenn sie frei durch Dubai hätten ziehen dürfen, wären sie nur in die Fänge anderer Unternehmer dieser Art geraten. Körperliche Schönheit war ihr einziger verkäuflicher Wert; alles Übrige spiegelte die unerbittliche Logik des Marktes wider.

Belknap stieg ein scharfer chemischer Geruch in die Nase, der sogar den Fäkaliengestank übertönte. Abflussrinnen ließen erkennen, dass der Betonboden regelmäßig mit Wasser abgespritzt und offenbar mit einem wirksamen Desinfektionsmittel behandelt wurde. Schweine in großen Zuchtbetrieben wurden oft besser gehalten.

Der Mann mit dem Dolch am Gürtel funkelte ihn nicht sehr wirkungsvoll an und sagte etwas auf Arabisch. Belknap gab keine Antwort. Er trat einen Schritt näher und sagte mit starkem Akzent auf Englisch: »Sie sind am falschen Ort. Sie müssen jetzt gehen.« Es war klar, dass er das Funkgerät an seinem Gürtel – seine Fähigkeit, Unterstützung anzufordern – für seine eigentliche Waffe hielt.

Belknap ignorierte den Dicken, sah sich weiter um. Dies war eine Art Hades, eine Unterwelt, die nur wenige ihrer Bewohner jemals wieder verlassen würden, zumindest nicht mit heiler Seele. Von den Dutzenden von Jugendlichen, die hier gefangen gehalten wurden, waren nur wenige über fünfzehn, vermutete er. Die meisten schienen nicht älter als zehn bis zwölf Jahre zu sein. Und jeder verkörperte eine Alltagstragödie.

Trotz der Hitze war ihm plötzlich kalt. Er hatte ein Heldenleben geführt, mit Waffen und seiner Ausbildung als Spion wagemutige Taten vollbracht – aber welchen Wert hatte das alles angesichts solcher Schrecken? Angesichts bitterer Armut, die Kinder in solche Einrichtungen zwang und sie dafür dankbar sein ließ, dass sie sich wenigstens den Bauch vollschlagen konnten? Denn es gab keine Demütigung schlimmer als Armut, keine Erniedrigung schlimmer als Hunger.


»Ich sage, Sie müssen gehen!«, wiederholte der Dicke mit dem schlechten Knoblauchatem.

Aus einer Gruppe von ernsten Mädchen von vierzehn oder fünfzehn Jahren kam ein halblauter Ruf, und der Mann drehte sich um und funkelte sie finster an. Er schwang seinen Dolch und brüllte Flüche in allen möglichen Weltsprachen. Offenbar hatte eines der Mädchen gegen die Hausordnung verstoßen. Er drehte sich jetzt wieder nach Belknap um und behielt den Dolch in seiner Hand.

»Erzählen Sie mir von der jungen Italienerin«, verlangte Belknap.

Der Aufseher glotzte ihn verständnislos an. Für ihn waren die Mädchen nur lebendes Inventar; er unterschied lediglich ganz grob zwischen ihnen. »Gehen Sie!«, blaffte er und trat noch einen Schritt näher.

Als der Mann nach dem Funksprechgerät griff, riss Belknap es ihm aus seiner fetten Hand. Anschließend rammte er ihm die steif gehaltenen Finger seiner Rechten in die weiche Kehle. Der Mann sackte zusammen und fasste mit beiden Händen hilflos nach seinem rasch anschwellenden Kehlkopf. Belknap trat ihm mit einem schweren Schuh kräftig ins Gesicht. Der Dicke blieb bewegungslos liegen; er atmete weiter flach, war aber bewusstlos.

Dutzende von Blicken waren auf Belknap gerichtet, als er sich umdrehte: weder anerkennend noch tadelnd, sondern nur neugierig darauf, was er als Nächstes tun würde. Sie hatten etwas Schafsartiges an sich, und er musste sich beherrschen, um darauf nicht mit Verachtung zu reagieren.

Er wandte sich an ein Mädchen, das am ehesten in Lucia Zingarettis Alter zu sein schien. »Kennst du eine Italienerin? Ein Mädchen namens Lucia?«

Das Mädchen schüttelte benommen den Kopf. Sie wich nicht vor Belknap zurück, sah ihn aber auch nicht an. Sie wollte nur
diesen Tag hinter sich bringen. Für jemanden wie sie war bloßes Überleben schon ein Erfolg.

Belknap versuchte es mit einem weiteren Mädchen, dann mit einem dritten, aber ihre Reaktionen waren gleich. Sie hatten unter Opfern gelernt, dass alles, was sie taten, vergebens war; diese Lektion in Hilflosigkeit war nicht leicht zu widerlegen.

Dann machte er einen Rundgang durch das Gebäude, bei dem er durch ein hohes, schmales Fenster eine Art Lagerschuppen aus Hohlblocksteinen sah, der an der hinteren Grundstücksgrenze stand. Er stürmte durch den Hinterausgang hinaus und stapfte über spärlich bewachsenen Sandboden bis zu dem kleinen Schuppen. Dort stellte er fest, dass die massive Tür sonst mit einem schweren Vorhängeschloss gesichert war – bis vor Kurzem musste hier eines gehangen haben. Die Farbe war stellenweise abgeschabt, sodass darunter blanker Stahl zum Vorschein kam. Das Metall zeigte noch keine Korrosionsspuren, also waren die Kratzer erst kürzlich entstanden.

Er trat durch die Stahltür, zog eine bleistiftdünne kleine LED-Stablampe aus der Tasche und leuchtete damit das Dunkel aus. Der Raum war eigentlich ein Lagerschuppen, der normalerweise aus Wellblech, nicht aus massiven Hohlblocksteinen gebaut worden wäre. Sein Betonboden war staubig, aber an einigen Stellen war die Staubschicht weggewischt – ein weiteres Anzeichen für kürzliche Aktivitäten.

Er brauchte fünf Minuten, um sie zu finden.

Eine kleine Inschrift, leicht zu übersehen, ungefähr in dreißig Zentimetern Höhe an der Rückwand des Raums. Er kniete nieder und brachte seine kleine Lampe dicht an die Schrift heran, um sie entziffern zu können.

Zwei Wörter in mühsam hingekritzelten kleinen Buchstaben: POLLUX ADERAT.

Pollux war hier auf Lateinisch. Belknap stockte der Atem. Er erkannte nicht nur die fast pedantisch ordentliche Handschrift
 – unverkennbar Jareds Schrift –, sondern auch noch etwas anderes.

Die Wörter waren mit Blut geschrieben.

Jared Rinehart war hier gewesen – aber wann? Und wo war er vor allem jetzt? Belknap rannte ins Hauptgebäude zurück und begann jeden, der ihm in die Quere kam, nach einem Mann, einem groß gewachsenen Amerikaner, auszufragen. Aber er stieß nur auf stumme Gleichgültigkeit.

Mit an der Stirn klebendem schweißnassem Haar ging er zum Geländewagen zurück. Jetzt rief ein kleiner Junge ihm nach: »Mister, Mister!«

Er drehte sich um und sah einen Araberjungen mit stark geschminkten Augen, der elf bis zwölf Jahre alt sein mochte, vielleicht auch jünger. Der Kleine hatte den Stimmbruch noch vor sich. Etwas für Leute mit speziellem Geschmack.

Belknap sah ihm stumm, erwartungsvoll entgegen.

»Sie fragen nach Ihrem Freund?«, erkundigte der Junge sich.

»Ja?«

Der Kleine schwieg einen Augenblick, wobei er zu dem Amerikaner aufsah, als versuche er, seinen Charakter, seine Seele zu erforschen und abzuschätzen, ob er Gefahr bedeutete oder ihm helfen konnte. »Ein Tausch?«

»Weiter, weiter.«

»Sie bringen mich in mein Heimatdorf in Oman zurück.«

»Und?«

»Ich weiß, wohin Ihr Freund gebracht worden ist.«

Das war also der Tausch, der dem Jungen vorschwebte: Informationen gegen Personenbeförderung. Aber war er zuverlässig? Ein gerissener Junge, der unbedingt in sein omanisches Heimatdorf zurückwollte, konnte rasch irgendeine wilde Geschichte improvisieren.

»Wohin?«

Der Junge schüttelte den Kopf, dass sein feines schwarzes
Haar flog. Das schwarze Augen-Make-up war vermutlich eine hiesige Spezialität. Aber sein schmales Gesicht trug einen resoluten Ausdruck, und sein Blick war ernst. Belknap würde zuvor sein Einverständnis erklären müssen.

»Sprich mit mir«, forderte Belknap ihn auf. »Gib mir einen Grund, dir zu glauben.«

Der Junge, der nur ungefähr einen Meter vierzig groß war, klopfte auf die Motorhaube des Geländewagens. »Sie haben eine Klimaanlage?«

Belknap starrte ihn prüfend an. Dann setzte er sich ans Steuer und entriegelte die Beifahrertür, damit der Araberjunge einsteigen konnte. Er ließ den Motor an, sodass sie nach wenigen Augenblicken von kühler Luft umströmt wurden.

Der Junge lächelte mit blendend weißen Zähnen, während er sein Gesicht dicht an den nächsten Lüftungsschlitz hielt. »Habib Almani – Sie kennen diesen Prinzen?«

»Prinzen?«

»So nennt er sich selbst. Ein vornehmer Herr aus Oman. Sehr reich. Großer Mann.« Der Junge machte eine Handbewegung, um beträchtlichen Leibesumfang anzudeuten. »Besitzt viel Grund in Dubai. Besitzt Läden. Besitzt eine Spedition. Besitzt eine Dau-Reederei.« Er zeigte auf das sandfarbene Gebäude. »Besitzt auch das hier. Nur weiß das niemand.«

»Aber du weißt es.«

»Mein Vater schuldet ihm Geld. Almani ist auch ein beit, ein Stammeshäuptling.«

»Also hat dein Vater dich ihm überlassen.«

Der Junge schüttelte heftig den Kopf. »Das täte mein Vater nie! Er hat sich geweigert! Darauf haben Almanis Männer seine beiden Kinder entführt. Zack, zack, schon sind wir in der Nacht verschwunden. Was kann unser Vater tun? Er weiß nicht mal, wo wir sind.«

»Und mein amerikanischer Freund?«


»Ich habe gesehen, wie er mit verbundenen Augen hergebracht worden ist – mit einem Lastwagen, der Habib Almani gehört. Sie benützen seine Spedition. Sie benützen sein Gebäude für käufliche Jungen und Mädchen. Sie brachten den großen Amerikaner wieder fort. Der Prinz weiß Bescheid, weil er alles organisiert hat!«

»Wie kommst du darauf?«

»Mein Name ist Bas. Das heißt Falke. Falken sehen viel.« Er starrte Belknap durchdringend an. »Für euch Amerikaner ist das nicht leicht zu verstehen. Aber arm bedeutet nicht dumm.«

»Da hast du recht.«

Die Route, die der Junge beschrieb, würde durch die Wüste und einige Gegenden mit nur sehr wenig Verkehr führen. Wenn Bas ihn belog … Aber der Kleine schien die Risiken so gut zu verstehen, wie er den Lohn kannte, der ihm winkte. Und seine Erzählung enthielt Einzelheiten, die auf erschreckende Weise logisch klangen.

»Nehmen Sie mich mit«, bat der Junge flehentlich, »dann bringe ich Sie zu ihm.«

 



In der Zentrale der SoftSystems Corporation in Portland – einem weitläufigen Campus aus Klinkersteinen und Thermopanescheiben, den der Architekturkritiker der New York Times als »Portland-Postmoderne« bezeichnet hatte – gab es nie Grund, sich über den Kaffee zu beschweren. William Culp, ihr Gründer und Vorstandsvorsitzender, behauptete im Scherz gern, ein Programmierer sei eine Maschine zur Umwandlung von Kaffee in Programmbefehle. In der großen Silicon-Valley-Tradition standen in allen Büros hochwertige Kaffeemaschinen, die eine teure Spezialmischung verarbeiteten. Trotzdem war William Culps eigener Kaffee … nun, der erste unter gleichen. Sorten wie Kona oder Peaberry aus Tansania waren so weit in Ordnung, aber er hatte Geschmack an Kopi-Luwak-Bohnen gefunden. Sie kosteten
sechshundert Dollar das Pfund, und die jährliche Ernte – ausschließlich von der indonesischen Insel Sulawesi – betrug nur etwa fünfhundert Pfund. Den größten Teil davon sicherten sich japanische Kaffeekenner. Aber Culp hatte für regelmäßige Lieferungen gesorgt.

Was war so speziell an der Sorte Kopi Luwak? Das erklärte Culp jedem bereitwillig. Die Bohnen waren von einem auf Bäumen lebenden Beuteltier gefressen worden, das immer nur die reifsten Kaffeekirschen fraß und sie unverdaut wieder ausschied: noch in ihren klebrigen Schalen, aber durch die Verdauungsenzyme des Tiers subtil verändert. Die Einheimischen sammelten den Beuteltiermist und wuschen die Kaffeebohnen vorsichtig wie Nuggets heraus. Das Ergebnis war der raffinierteste Kaffee der Welt – schwer, aromatisch, vollmundig, mit Karamellgeschmack und einer Andeutung von etwas, das man nur als »dschungelhaft« bezeichnen konnte.

In diesem Augenblick genoss er eine frisch zubereitete Tasse Kopi Luwak.

Sein Geschäftsführer Bob Donnelly, ein Mann mit den breiten Schultern eines ehemaligen College-Footballspielers, beobachtete ihn amüsiert. Er trug ein hellblaues Sporthemd mit offenem Kragen und hochgekrempelten Ärmeln. SoftSystems gestattete allgemein legere Kleidung – sah man jemanden mit einer Krawatte, war er unweigerlich ein Besucher – und hatte sich die im Silicon Valley übliche Zwanglosigkeit bewahrt. »Na, trinkst du wieder deinen Kackeccino?«, fragte er ironisch. Die beiden saßen in dem kleinen Besprechungsraum, der sich an Culps Büro anschloss.

»Du weißt gar nicht, was du versäumst.« Culp grinste. »Was mir nur recht sein kann.«

Donnelly gehörte nicht zu den »Old Boys«, wie sie sich gern nannten – er war keiner der sechs Jungs aus dem Marin County, die vor Jahrzehnten mit alten Atari-Computern herumgespielt und den Prototyp der Maus erfunden hatten. Patentierbar
war nicht die Maus als »Peripheriegerät« gewesen, sondern die Software, mit der sie in die Benutzeroberfläche integriert werden konnte. In den folgenden Jahren enthielt fast jede verkaufte Software geistiges Eigentum, das Culp und seine Freunde zum Patent angemeldet hatten. SoftSystems wurde groß. Culp hatte seinen Eltern ein größeres Aktienpaket geschenkt, das sie für schönes Geld verkauften, als der Kurs über hundert erreichte. Im Stillen verachtete Culp sie wegen ihrer Ängstlichkeit in Bezug auf finanzielle Risiken. Die Aktie würde ihren Wert in nur fünf weiteren Jahren verdreifachen und Culp vor seinem fünfunddreißigsten Geburtstag zum Milliardär machen.

Im Lauf der Jahre waren die meisten anderen Mitgründer jedoch ausgeschieden, um sich selbst zu verwirklichen. Manche hatten eigene Firmen aufgebaut; andere verbrachten ihre Zeit mit teuren Spielsachen: mit schnellen Jachten und Privatjets. Allein Culp hatte Kurs gehalten. Er ersetzte die Old Boys durch BWL-Typen, und wenn man von einem nur knapp vermiedenen Kartellverfahren absah, war SoftSystems seither von einem Erfolg zum anderen geeilt.

»Also, was meinst du, sollen wir Prismatic kaufen?«, erkundigte sich Donnelly.

»Glaubst du, dass wir die Firma in die Gewinnzone führen können?«

Donnelly fuhr sich mit einer Hand durch seine kurzen rötlichen Borsten und schüttelte den Kopf. »Ein typischer Kandidat für A und Z.« A & Z war ihr Privatcode für »aufkaufen und zumachen«. Stießen ihre Analysten auf eine Firma, die SoftSystems mit innovativer Technologie Konkurrenz machen konnte, kauften sie die betreffende Firma – und ihre Patente – manchmal auf, damit sie vom Markt verschwand. Die Programme von SoftSystems auf den überlegenen Algorithmus umzustellen, wäre zu kostspielig gewesen. Oft war »befriedigend« alles, was die Kunden wirklich verlangten.


»Hast du die Kosten schon mal durchgerechnet?« Culp nahm einen weiteren Schluck von dem würzigen Gebräu. Mit seiner Nickelbrille, deren Stärke sich seit dem College kaum verändert hatte, und seinem dichten braunen Haarschopf, der sich kaum gelichtet hatte, sah er wie ein in die Jahre gekommener Schuljunge aus. Aus der Nähe waren jedoch Fältchen um seine Augen zu sehen, und wenn er die Augenbrauen hochzog, dauerte es eine Zeit lang, bis seine Stirnfalten sich wieder glätteten. Tatsächlich war er selbst als Junge niemals jungenhaft gewesen. Schon als Jugendlicher hatte er wie ein Mann mittleren Alters gewirkt, deshalb war es nur passend, dass er in mittleren Jahren etwas jugendlich Unreifes an sich hatte. Ihn amüsierte manchmal, dass Leute, die angeblich auf vertrautem Fuß mit ihm standen, ihn »Bill« nannten; Leute, die ihn wirklich kannten, wussten recht gut, dass er stets nur »William« war. Nicht Bill, nicht Will, nicht Billy, nicht Willy. William. Zwei Silben, die durch die Andeutung einer dritten getrennt waren.

»Hab die Zahlen hier«, sagte Donnelly. Er hatte das Zahlenwerk auf eine einzige Seite eingedampft. Culp bestand darauf, dass ihm vorgelegte Zusammenfassungen wirklich prägnant waren.

»Dieser Vorschlag gefällt mir«, sagte Culp. »Ein Aktientausch – glaubst du, dass sie sich darauf einlassen?«

»Uns stehen beide Wege offen. In Aktien bieten wir einen höheren Kaufpreis, aber wenn sie Bargeld wollen … null Problemo. Und ich kenne die Investoren, die hinter Prismatic stehen – Billy Hoffman, Lou Parini, solche Leute. Die wollen rasch Kasse machen. Notfalls drängen sie den Vorstand gegen seinen Willen zum Abschluss.«

»Entschuldigen Sie vielmals.« Das war Millie Lodge, eine von Culps persönlichen Assistentinnen. »Ein dringender Anruf.«

»Stellen Sie ihn durch«, sagte Culp geistesabwesend.

Aber Millie schüttelte wortlos den Kopf – eine knappe Bewegung, bei der Culps Magennerven sich verkrampften.


Er ging mit dem Kaffee in sein Büro hinüber und nahm den Hörer ab. »Culp«, meldete er sich mit plötzlich heiserer Stimme.

Die Stimme am anderen Ende klang widerwärtig vertraut: ein unheimliches, elektronisch verändertes Flüstern. Es war krächzend und rau und herzlos und seltsam eindringlich. Wie ein Insekt klingen würde, wenn es sprechen könnte, dachte er manchmal.

»Zeit, den Zehnten zu bezahlen«, sagte die Stimme.

Culp stand der kalte Schweiß auf der Stirn. Aus Erfahrung wusste er, dass sich unmöglich ermitteln ließ, woher dieser VoIP-Anruf kam. Er konnte aus der Etage unter ihm oder einer sibirischen Bauernkate kommen; das ließ sich einfach nicht feststellen.

»Noch mehr Geld für diese gottverdammten Wilden?«, fragte Culp mit zusammengebissenen Zähnen.

»Uns liegen ein Schriftstück vom siebzehnten Oktober, einige E-Mails vom Nachmittag dieses Tages, ein weiteres internes Dokument vom einundzwanzigsten Oktober und eine vertrauliche Mitteilung an die Firma Rexell Computing vor. Sollen wir Kopien davon an die Börsenaufsicht SEC schicken? Außerdem haben wir Unterlagen über die Gründung der Offshore-Firma WLD Enterprises, die …«

»Stopp«, krächzte Culp. »Sie haben mich überzeugt.« Jeglicher Ansatz von Rebellion oder Widerstand war im Keim erstickt. Jedes dieser Schriftstücke konnte bei Börsenaufsicht und Justizministerium ein neuerliches Kartellverfahren auslösen, dessen Abwehr Hunderte von Millionen kosten und das Unternehmen jahrelang vom Kapitalmarkt aussperren würde. Dabei bestand sogar die Gefahr, dass das Unternehmen zerschlagen und in Teilen verkauft werden musste – eine wirkliche Katastrophe, weil die Teile weit weniger wert waren als das Ganze. Alle diese Konsequenzen brauchte ihm niemand zu erläutern. Sie lagen auf der Hand.


Deshalb hatte er sich bereits gezwungen gesehen, über den William and Jennifer Culp Charitable Trust hohe Beträge zur Bekämpfung von Tropenkrankheiten zu spenden. Wäre der gesamte gottverdammte afrikanische Kontinent eines Tages einfach im Meer versunken, wäre das Culp scheißegal gewesen. Aber er herrschte hier über ein Imperium: Das brachte Verantwortung mit sich. Und seine Feinde waren mächtig und klug und unerbittlich. Culp hatte schon viel Geld dafür ausgegeben, um sie aufspüren zu lassen, aber das einzige Ergebnis waren ein paar Hackerangriffe auf die Homepage von SoftSystems gewesen, die dadurch lahmgelegt worden war.

Die Leute glaubten, er sei der Herrscher über sein Reich. Unsinn! Er war ein gottverdammtes Opfer. Worüber herrschte er wirklich? Er sah zu Millie Lodge hinüber, die seinen Blick von ihrem Schreibtisch aus erwiderte: Millie, die viele seiner Geheimnisse kannte und bedingungslos zu ihm hielt. Aber dieses gottverdammte süßliche Parfüm, das sie immer trug! Er hatte sie längst darauf ansprechen wollen, aber das hatte sich nie ergeben  – er hatte nie gewusst, wie er das Thema beiläufig anschneiden sollte, ohne sie zutiefst zu kränken, und nach so vielen Jahren wäre es einfach zu peinlich gewesen, davon anzufangen. Na bitte! William Culp, ein Gefangener ihres Maiglöckchendufts von Jean Tatou oder was zum Teufel das war.

Aber vielleicht … vielleicht steckte Millie hinter dieser Erpressung? Er sah erneut zu ihr hinüber und versuchte, sie sich als potenzielle Verschwörerin vorzustellen. Doch das war nicht schlüssig; dazu war sie einfach nicht gerissen genug. Er kochte insgeheim weiter.

Hier sitze ich, William Culp, Nummer drei der Forbes Four Hundred, und diese Scheißkerle haben mich in der Hand! Wo bleibt da die Gerechtigkeit?

»Die europäische Kartellbehörde würde Ihre geplante Übernahme von Logiciel Lille bestimmt anders sehen«, fuhr die Höllenstimme
fort, »wenn sie den Entwurf der Vermarktungsstrategie zugespielt bekäme, mit der Sie …«

»Sagen Sie mir einfach, was Sie von mir wollen, verdammt noch mal«, sagte Culp verbittert und resigniert. Das war das Knurren eines in die Enge getriebenen Tieres. »Sagen Sie’s mir einfach!« Er nahm noch einen Schluck von dem jetzt lauwarmen Kaffee und verzog das Gesicht. Dieser Geschmack war richtig widerlich. Wem wollte er damit etwas vormachen? Das Zeug schmeckte wie Scheiße.




OMAN

Der Horizont war durch Felsspitzen und Einschnitte und einzelne verkümmerte Akazien gegliedert. Nach Norden hin war in der Ferne die halb von Wolken verdeckte gezackte Kammlinie des Hajargebirges zu sehen. Das Asphaltband der Straße war oft mit rötlichem Sand bedeckt, sodass es sich kaum von der Wüste auf beiden Seiten unterschied. Jetzt führte die Straße über einen felsigen Pass und in ein enges grünes Tal hinunter. Entlang der Schlucht wuchsen Palmen und Oleander aus dem kümmerlichen Gras.

Von Zeit zu Zeit gestattete Belknap sich, von der Schönheit dieser Landschaft hingerissen zu sein, sich von ihrer majestätischen Kargheit ablenken zu lassen. Aber dann kehrten seine Gedanken wieder zu Jared Rinehart zurück.

Er ließ einen Mann im Stich – dieses Gefühl drängte sich ihm immer wieder auf –, der ihn nie im Stich gelassen hatte. Einen Mann, der ihm nicht nur mehr als einmal das Leben gerettet, sondern sich bei verschiedenen Gelegenheiten eingemischt hatte, um ihn vor Schaden zu bewahren. Belknap erinnerte sich, wie Jared ihn einmal gewarnt hatte, dass eine Frau, mit der er sich angefreundet hatte – eine aus Bulgarien stammende Ärztin, die im
Walter Reed Hospital arbeitete –, verdächtigt werde, ein Maulwurf zu sein, und vom FBI heimlich überwacht. Für Belknap war ihr Dossier, das Reinhart ihm zeigte, verheerend gewesen. Aber wie verheerend wären die Auswirkungen erst gewesen, wenn er die Wahrheit nicht erfahren hätte? Das FBI hielt im Inland angestellte Ermittlungen im Allgemeinen vor anderen Diensten geheim. Belknaps eigene Karriere wäre beendet gewesen  – wegen seiner Sorglosigkeit vielleicht zu Recht. Das hatte Rinehart nicht zugelassen. Trotz eigener Arbeitsüberlastung hatte er stets ein Auge auf Belknap, war ebenso sein Schutzengel wie sein Freund gewesen. Ein alter Freund Belknaps war bei einem Verkehrsunfall umgekommen, und Rinehart war eigens nach Vermont gereist, um an der Beerdigung teilzunehmen, Belknap beizustehen und ihm zu zeigen, dass er mit ihm trauerte. Rinehart hatte darauf bestanden, ihm die traurige Nachricht vom Tod einer Freundin Belknaps bei einem Unternehmen in Belfast zu überbringen. Er wusste noch gut, wie er gekämpft hatte, um die Fassung zu bewahren und nicht zu weinen – bis er aufgeblickt und gesehen hatte, dass auch Rinehart feuchte Augen hatte.

Gott sei Dank, dass ich dich habe, hatte Belknap zu ihm gesagt. Denn du bist alles, was ich noch habe.

Und jetzt? Was hatte er jetzt?

Belknap ließ den einzigen wahren Freund, den er besaß, im Stich. Ja, er ließ den Mann im Stich, der ihn nie im Stich gelassen hatte.

Der Geländewagen erzitterte, als er auf der mit Sand bedeckten Straße über mehrere Grate rollte, und Belknap riss sich von den Zinnen der fernen Bergkette und den Ocker- und Gelbtönen der Wüstenlandschaft los. Obwohl er erst vor zwei Stunden getankt hatte, warf er immer mal wieder einen Blick auf die Benzinuhr. Vor ihnen drängte sich eine Gruppe von Häusern aus Lehmziegeln im Schutz einer steilen Felswand zusammen. Über ihr kreisten mehrere Vögel.


»Falken!«, rief Bas und deutete aufgeregt auf sie.

»Wie du, Bas«, sagte Belknap, um ihm zu zeigen, dass er verstanden hatte. Der Junge war zu Anfang der Fahrt redselig gewesen, dann aber schweigsam geworden, und Belknap wollte sichergehen, dass er durchhielt, falls es Schwierigkeiten gab. Sobald Dubai hinter ihnen lag, begutachtete Bas in dem beleuchteten Schminkspiegel in der rechten Sonnenblende sein Augen-Make-up und machte sich daran, es abzureiben. Belknap gab ihm dafür ein Papiertaschentuch. Seit das Make-up weitgehend entfernt war, war es leichter, den Jungen zu erkennen, der er gewesen war, bevor Habib Almani ihn hatte entführen lassen. Bas erzählte, sein Vater habe ihn zum Imam bestimmt, und sein Großvater habe ihn von frühester Kindheit an Koransuren auswendig lernen lassen. Von seinem Großvater, der als Händler weit herumgekommen war, hatte er auch Englisch gelernt. Bas war von dem Radio des Geländewagens fasziniert und probierte in der ersten halben Stunde einen Sender nach dem anderen aus.

Vor ihnen erschien ein Dorf aus Lehmziegelhäusern, das an ein Schwalbennest erinnerte. In dem Wadi am Fuß der Felswand stand ein reich verziertes großes Zelt. Sein Stoff – anscheinend cremeweiße Seide – raschelte in der leichten Brise.

»Ist das unser Ziel? Ist er dort?«

»Ja«, bestätigte Bas mit gepresster Stimme.

Dort drinnen würde der omanische Prinz Hof halten. Vor dem Zelt hielten sechs oder sieben Männer in Turbanen und Kaftanen, alle von der Sonne verbrannt, alle bis zur Ausmergelung mager, in lockerer Linie Wache. Bas hatte gesagt, Almani sei auf seiner jährlichen Rundreise zu den Dörfern seines weit verstreuten Stammes, um Rechenschaftsberichte von Dorfvorstehern und Dorfältesten entgegenzunehmen und sie anschließend zu beschenken. So funktionierte die im Grunde noch feudale Gesellschaftsordnung der Golfstaaten.


Belknap betrat das Zelt und merkte, dass er über Seidenteppiche ging. Ein Diener starrte ihn erschrocken an, überschüttete ihn mit einem arabischen Wortschwall und gestikulierte aufgeregt. Belknap erkannte, dass der Mann entsetzt war, weil er seine Schuhe nicht ausgezogen hatte. Das geringste deiner Probleme, dachte er.

Bas hatte erzählt, der Prinz sei ein wohlbeleibter Mann, aber das war eine Untertreibung. Almani war ein Fettwanst: nur mittelgroß und mindestens hundertzwanzig Kilo schwer. So war er leicht zu erkennen. Er saß wie auf einem Thron in einem Korbsessel zurückgelehnt. Auf dem Teppich neben ihm lag ein Häufchen billiger, aber protzig wirkender Schmuckstücke, die offenbar für die Dorfältesten bestimmt waren, die ihn besuchten. Einer von ihnen, der in schmuddeliges Musselin gekleidet war, ging eben barfuß davon und betrachtete sichtlich stolz eine vergoldete Quarzuhr, die er geschenkt bekommen hatte.

»Sie sind Habib Almani«, sagte Belknap.

»Mein lieber Sir«, antwortete der Mann mit leicht aufgerissenen Augen und einer eleganten Handbewegung. An seinen dicken Fingern glitzerten und funkelten schwere Brillantringe. In der Schärpe um seinen Wanst steckte ein chandjar, ein mit Edelsteinen besetzter Zierdolch. Er sprach mit so affektiertem englischem Akzent, dass Belknap sich wie im Athenaeum Club vorkam. »Wir haben hier so selten amerikanischen Besuch. Sie müssen meine bescheidene, rein provisorische Unterkunft entschuldigen. Wir sind hier eben nicht in Maskat! Und was verschafft uns das Vergnügen Ihres Besuchs?« Der abweisende Blick seiner kleinen Augen stand in krassem Widerspruch zu seiner umständlichen Höflichkeit.

»Ich bin hier, weil ich Informationen brauche.«

»Sie kommen zu diesem bescheidenen omanischen Prinzen, um Auskünfte zu erhalten? Vielleicht eine Wegbeschreibung? Wie man zur nächsten … Diskothek kommt?« Er begann glucksend
zu lachen, ein Sinnbild liederlicher Ausschweifung, und grinste anzüglich zu einem Mädchen von ungefähr dreizehn Jahren hinüber, das schweigend in einer Ecke kauerte. »Dir würde eine Nacht in der Diskothek gefallen, nicht wahr, meine Rosenknospe?« , gurrte er. Dann wandte er sich wieder an Belknap. »Sie haben bestimmt schon von arabischer Gastfreundschaft gehört. Für die sind wir in aller Welt berühmt. Ich muss Sie mit Leckerbissen überhäufen und so tun, als machte mir das Spaß. Aber … nun ja, ich bin neugierig.«

»Ich arbeite im US-Außenministerium. Mein Gebiet sind Recherchen, könnte man sagen.«

In dem breiigen Gesicht des Mannes zeigte sich ein kleiner Tic. »Ein Spion. Wundervoll. Das große Spiel. Genau wie früher bei den Ottomanen.« Der selbst ernannte Prinz nahm einen weiteren Schluck aus seiner silbernen Teetasse. Belknap stand dicht genug vor ihm, um Alkohol riechen zu können – Scotch, anscheinend sehr guter Scotch. Der Prinz war offenbar betrunken. Er sprach nicht undeutlich; stattdessen sprach er jedes Wort mit der emphatischen Präzision eines Mannes aus, der entschlossen ist, sehr deutlich zu sprechen – und verriet sich dadurch nicht weniger.

»Vor Kurzem ist eine junge Italienerin in Ihren Besitz gekommen«, sagte Belknap.

»Tut mir leid, aber ich weiß nicht, von wem Sie reden.«

»Sie hat bei einer Begleitagentur gearbeitet, die Ihnen gehört.«

»Beim Barte des Propheten, Sie schockieren mich bis ins Herz, Sie treffen mich bis ins Mark, Sie erschüttern mich in den Grundfesten, Sie lassen mich frösteln und …«

»Stellen Sie meine Geduld nicht auf die Probe«, unterbrach Belknap ihn mit leiser, drohender Stimme.

»Hol’s der Teufel, wenn Sie eine italienische puta suchen, haben Sie sich vergebens herbemüht. Aber ich kann Ihnen andere Befriedigungen bieten. Das kann ich, und das will ich. Was ist Ihr
Fall? Worauf stehen Sie? Wollen Sie … ja, meine kleine Rosenknospe?« Er deutete auf das in der Ecke kauernde Mädchen. »Sie können sie haben. Nicht für immer. Aber sagen wir mal, Sie können sie für eine Probefahrt haben – eine Probefahrt ins Paradies!«

»Sie widern mich an«, sagte Belknap.

»Oh, ich bitte tausendmal um Verzeihung. Ich verstehe. Sie sind anders gestrickt. Sie sind vom anderen Ufer. Das brauchen Sie mir nicht zu erklären. Wissen Sie, ich war in Eton, wo Analverkehr praktisch ein Schulsport war. Ich kann’s selbst kaum glauben, aber …«

»Glauben Sie lieber das, Sie Hundesohn«, knurrte Belknap so leise, dass nur Almani ihn verstehen konnte. »Wenn Sie nicht sofort auspacken, reiße ich Ihnen den Arm aus.«

»Ah, Sie stehen auf harte Sachen!« Unter seinem verbindlichen Tonfall lauerte höhnischer Spott. »Auch damit können wir dienen. Was immer Ihre Fackel entzündet! Was immer Ihre Batterie auflädt! Wenn Sie jetzt einfach umkehren und nach Dubai zurückfahren, kann ich Ihnen genau das bieten, was …«

»Mit einem einzigen Anruf kann ich ein paar Hubschrauber anfordern, die Sie und Ihr Gefolge an einen verdammt finsteren Ort bringen, den Sie vielleicht nie mehr verlassen werden. Mit einem einzigen Anruf kann ich …«

»Pah!« Der mit Schmuck behängte Omaner kippte den restlichen Inhalt seiner Silberteetasse hinterher und atmete geräuschvoll aus. »Wissen Sie was? Sie sind der Typ, den Dr. Spooner einen geistreichen Menschen genannt hätte.«

»Ich habe Sie gewarnt!«

»Die junge Italienerin … was soll mit ihr gewesen sein? Nur eine Gefälligkeit, sonst nichts. Ohnehin nicht mein Typ, das verrate ich Ihnen kostenlos. Jemand wollte sie aus dem Weg geschafft haben.«

»Jemand aus Chalil Ansaris Umfeld.«

Dem Omaner schien plötzlich unbehaglich zumute zu sein.
Mit einer schwammigen Handbewegung und ein paar gutturalen arabischen Worten schickte er seine Leute hinaus – auch die beiden finster dreinblickenden Leibwächter, die rechts und links neben ihm gestanden hatten und deren chandjars keineswegs nur Zierdolche zu sein schienen. Lediglich das stumm in seiner Ecke kauernde Mädchen blieb zurück.

»Vorsicht, wenn andere mithören!«, knurrte Almani.

»Wer?«, fragte Belknap streng. »Wem haben Sie diesen Gefallen erwiesen?«

»Chalil Ansari ist tot«, sagte der andere mürrisch. Seine Stimme klang jetzt misstrauisch; ein Mann wie er schickte seine Leibwächter nicht aus einer Laune heraus weg. Offenbar überwog seine Angst vor unerwünschten Enthüllungen.

»Glauben Sie, dass ich das nicht weiß?«

»Aber das macht jetzt keinen gottverdammten Unterschied mehr, nicht wahr?«, fuhr der betrunkene Omaner fort. »Er hatte das Geschäft nicht mehr unter Kontrolle – gegen Ende zu nicht mehr. Neue Leitung. Neuer Maestro.« Er imitierte jetzt einen Dirigenten. »Dum-didum. Dum, dumity-dumity-dum«, brabbelte er, ohne dass Belknap die Melodie erkannte. »Andererseits hatte ich gar keine Wahl. Leider versteht Ihr CIA-Typen das nie. Ihr habt es immer auf uns Bauern abgesehen und lasst die Könige, Damen, Türme, Springer und Läufer frei schalten und walten!« Seine Stimmung war abrupt in weinerliches Selbstmitleid umgeschlagen. »Was habe ich Ihnen jemals getan?«

Belknap trat drohend einen Schritt näher. Almani hatte offenbar früher einmal für die CIA gearbeitet. Das hatte Einfluss auf seinen Umgang mit dem amerikanischen Besucher: Er war verzweifelt bemüht, ihn abzuwimmeln, damit sein Ansehen bei seinen jetzigen Geschäftspartnern nicht durch Hinweise auf seine frühere Tätigkeit beschädigt wurde. In den Golfstaaten war das bei Mittelsmännern wie diesem selbst ernannten Prinzen nicht ungewöhnlich.


»Es geht nicht nur um die junge Italienerin«, sagte Belknap. »Erzählen Sie mir von dem großen Amerikaner. Erzählen Sie mir von Jared Rinehart.«

Habib Almani machte große Augen und blies die Backen auf, als sei er kurz davor, sich übergeben zu müssen. Dann stieß er hervor: »Scheiße, was hätte ich denn sonst tun sollen? Es gibt Leute und Mächte, zu denen man einfach nicht ›Verpisst euch!‹ sagt. Ich musste gehorchen, verdammt noch mal!«

Belknap packte die nachgiebige, weiche Rechte des Mannes und begann sie fester und fester zu drücken. Schon bald war das Gesicht des anderen schmerzverzerrt.

»Wo ist er?«, fragte Belknap. Dann brachte er sein Gesicht dicht an Almanis Gesicht heran und blaffte die Frage noch mal: »Wo ist er?«

»Sie kommen zu spät, stimmt’s?«, höhnte der Omaner. »Er ist nicht hier. Überhaupt nicht in den Emiraten. Nicht mehr. Er war in Dubai, ja. Ich sollte dort auf ihn aufpassen und so weiter. Aber plötzlich haben sie den langen Kerl in einen Privatjet gesetzt. Ihr Freund ist weggeflogen.«

»Wohin, verdammt noch mal?«

»Irgendwo nach Europa, würde ich vermuten. Aber Sie wissen ja, wie das mit solchen Privatmaschinen ist. Sie geben Flugpläne auf – aber halten sich nicht immer daran, stimmt’s?«

»Ich habe wohin gefragt.« Belknap holte aus und schlug dem Omaner mit dem Handrücken ins Gesicht.

Der Mann torkelte betrunken zurück, dann sank er schwer atmend in seinen Sessel. Er überlegte offenbar, ob er seine Leibwächter rufen sollte, und entschied sich ebenso offensichtlich dagegen. Almani war verderbt und großspurig, aber er handelte nicht unüberlegt. Sein Zorn kühlte rasch ab und verwandelte sich in gekränkte Würde. »Ich habe Ihnen gesagt«, keuchte der Mann, »dass ich das nicht weiß, Sie Sohn eines Hundes und eines Kamels. Das ist nichts, wonach man fragt, oder?«


»Bockmist.« Belknaps Hände schlossen sich um Almanis fetten, nachgiebigen Hals. »Sie wissen anscheinend nicht, mit wem Sie’s zu tun haben. Wollen Sie spüren, was passiert, wenn Sie nicht auspacken? Wollen Sie eine Kostprobe? Wollen Sie eine?«

Der Omaner lief dunkelrot an. »Mit diesem Gegner können Sie’s nicht aufnehmen«, stieß er hustend hervor. »Sie hatten Ihre zwanzig Fragen. Wenn Sie glauben, ich dächte im Traum daran …«

Belknap schlug mit der Faust zu. Seine Knöchel glitten von dem unter einer dicken Fettschicht liegenden Backenknochen ab.

»Sie sind verrückt, wenn Sie glauben, dass ich’s mit Genesis aufnehmen würde«, sagte Almani leise, aber eindringlich. Unter seiner benebelten Affektiertheit glitzerte ein Funken Vernunft wie ein in einen Brunnen gefallenes Juwel. »Sie sind verrückt, wenn Sie daran denken, es mit Genesis aufzunehmen.«

Genesis? Belknap winkelte den rechten Arm an und rammte ihm den Ellbogen unters Kinn.

In einem Mundwinkel des Omaners erschien ein Blutfaden, der von seinen dicken Lippen tropfte. »Sie vergeuden Ihre Energie«, keuchte Almani. Nicht diese Worte, sondern sein entschlossener Gesichtsausdruck ließen Belknap innehalten. Die Entschlossenheit und die Angst.

»Genesis?«

Trotz der Schmerzen, trotz der Gewalt rang Almani, der schwer atmete, sich ein verzerrtes Lächeln ab. »Er ist überall, wissen Sie das nicht?«

»Er?«

»Er. Sie. Es. Das Schlimme ist, dass niemand das genau weiß – bis auf ein paar Unglückliche, die allen Grund haben, sich zu wünschen, sie hätten ihn nie erblickt. ›Er‹ sage ich nur aus praktischen Erwägungen. Er hat überall seine Finger drin. Seine Helfershelfer sind ständig unter uns. Vielleicht sind sogar Sie einer.«


»Das verstehe ich nicht. Sie haben eine Heidenangst vor jemandem, den Sie überhaupt nicht kennen?«

»Wie andere Männer schon seit Jahrtausenden. Aber selten aus so guten Gründen. Der Prinz wird Ihnen sein Mitleid beweisen. Der Prinz wird Sie über die raue Wirklichkeit aufklären, Sie unwissender Naivling. Nennen Sie’s arabische Gastfreundschaft. Oder auch nicht. Aber behaupten Sie nie, ich hätte Sie nicht gewarnt. Manche Leute behaupten, Genesis sei eine Frau, die Tochter eines deutschen Industriellen, die sich in den Siebzigerjahren der RAF angeschlossen und später eine radikale Kehrtwende vorgenommen hat. Andere sagen, Genesis sei in Wirklichkeit ein Dirigent, der weltweit auftritt und zugleich bei Leuten, die keine Ahnung von seiner wahren Identität haben, heimlich auf Disziplin achtet. Von manchen ist zu hören, er sei ein Riese, während andere ihn buchstäblich als Zwerg schildern. Ich habe gehört, sie sei eine berückende Schönheit, und ich habe gehört, sie sei ein hässliches altes Weib. Genesis soll auf Korsika, Malta, Mauritius oder an allen möglichen Orten im Osten, Westen, Norden und Süden geboren sein. Manche behaupten, er stamme von Samurai ab und verbringe viel Zeit in einem Zen-Kloster. Andere sagen, er sei als Kind eines armen südafrikanischen Landarbeiters von einer reichen Burenfamilie adoptiert worden, deren Anteile an Diamantminen er geerbt habe. Wieder andere schildern ihn als Chinesen, als ehemaligen Vertrauten Dengs. Manche sagen, er sei Professor an der Londoner School of Oriental and African Studies, während andere …«

»Schluss mit diesem Gewäsch!«

»Ich möchte nur darauf hinweisen, dass es viele Gerüchte, aber keine bezeugten Wahrheiten gibt. Er herrscht über ein Schattenreich, das die Welt umspannt, aber er – oder sie, es – bleibt für uns so unsichtbar wie die Rückseite des Mondes.«

»Was zum Teufel …?«


»Diese Sache ist viel zu hoch für Sie. Vermutlich für uns beide. Aber ich bin mir dessen wenigstens bewusst.«

»Ich würde Sie ebenso gern umbringen wie auf Sie spucken, das wissen Sie, nicht wahr?«, knurrte Belknap.

»Klar, Sie könnten mich umbringen. Aber Genesis könnte mir noch Schlimmeres antun. Unvorstellbar viel Schlimmeres. Oh, was ich für Geschichten gehört habe! Um Genesis ranken sich zahlreiche Sagen, wissen Sie.«

»Lagerfeuergeschichten!«, wehrte Belknap verächtlich ab. »Auf Aberglauben basierende Gerüchte – von denen reden Sie doch?«

»Geschichten, die seit Langem die Runde machen. Gerüchte, wenn Sie so wollen – aber durchaus glaubwürdige Erzählungen. Lagerfeuergeschichten, sagen Sie? Genesis versteht sich auf gruselige Effekte. Ich will Ihnen von einem anderen Prinzen erzählen  – von einem Angehörigen des saudischen Königshauses. Ein Agent von Genesis soll ihm einen Wunsch überbracht haben. Einen Wunsch von Genesis. Dieser Dummkopf war töricht genug, ihn abzulehnen. Er dachte, er könnte Genesis Paroli bieten.« Habib Almani schluckte schwer. Seine Stirn glänzte in dem durch Seide und Musselin einfallenden gedämpften Licht. Seine dicken Hände waren ineinander verschlungen. »Er war eine Woche lang verschwunden. Dann wurde er in Riad in einem Müllcontainer aufgefunden.«

»Tot.«

»Schlimmer«, sagte Almani. »Lebendig. Wie man hört, liegt er noch heute in einer Privatklinik in Riad. In genau dem Zustand, in dem er aufgefunden wurde.«Der Omaner beugte sich nach vorn, sprach mit erschrockenem Nachdruck weiter. »Als er gefunden wurde, war er vom Hals abwärts gelähmt, müssen Sie wissen – seine Rückenmarksnerven waren sorgfältig durchtrennt worden. Seine Zunge war von einem Chirurgen herausgeschnitten worden. Und dann war ein chronischer beidseitiger Blepharospasmus
ausgelöst worden, offenbar durch Injektion eines Nervengifts. Können Sie mir folgen? Seine Augen sind wegen eines Lidkrampfs ständig fest geschlossen. Also kann er sich nicht einmal durch Blinzeln verständigen!«

»Ansonsten war er unversehrt?«

»Das ist das wirklich Schlimme! Er lebt weiter, bei vollem Bewusstsein, vollständig gelähmt, in ein mitternächtliches Dasein eingesperrt, der eigene Körper als schreckliches Grab … eine grausige Warnung für uns andere.«

»Mein Gott«, flüsterte Belknap.

»Allahu akbar«, stimmte der Omaner ein.

Belknap kniff die Augen zusammen. »Woher wissen Sie, dass ich nicht Genesis bin, wenn Sie ihn noch nie gesehen haben?«

Ein abschätzender Blick. »Wären Sie zu solchen Gräueln imstande?«

Der Gesichtsausdruck des Amerikaners war Antwort genug.

»Und dann hat’s einen sehr gut aussehenden jungen Kuwaiter gegeben. Erbe eines riesigen Ölvermögens. Ein großer Frauenheld. Angeblich so schön, dass die Leute verstummt sind, wenn er einen Raum betrat. Bis er sich eines Tages gegen Genesis aufgelehnt hat. Als er aufgefunden wurde – noch lebend –, hatte man ihm bei lebendigem Leib das Gesicht abgehäutet. Verstehen Sie, was ich meine? Man hatte ihm die ganze Gesichtshaut …«

»Schluss jetzt!«, blaffte Belknap. »Das reicht, verdammt noch mal! Wollen Sie etwa behaupten, dass Pollux sich in den Klauen dieses Genesis befindet?«

Habib Almani zuckte umständlich mit den Schultern. »Befinden wir uns nicht alle in seinen Klauen?« Dann ließ er den Kopf hängen, schlug die Hände vors Gesicht und zog sich wie ein Sinnbild der Angst in sich selbst zurück. So war er unerreichbar.

»Verdammt, Sie beantworten gefälligst meine Fragen, sonst schneide ich Ihnen die Kehle durch, reiße Ihnen die Eier ab und stopfe sie Ihnen in den Rachen. Nichts Besonderes, aber im Allgemeinen
recht wirksam.« Er zog ein Schnappmesser aus der Tasche und hielt die Klinge an den Hals des Mannes.

Almani starrte nur erschöpft ins Leere. »Ich habe keine Antworten mehr«, murmelte er kläglich. »Zu Pollux, zu Genesis? Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß.«

Belknap musterte ihn forschend. Der Mann sagte die Wahrheit, das sah er. Mehr war aus ihm nicht herauszuholen.

Belknap trat mit ernster Miene ins Freie. Dort erwartete Bas ihn vor dem Geländewagen stehend. Wüstenstaub, den eine leichte Brise herantrug, hatte das schwarz glänzende Haar des Jungen bereits stumpf gemacht.

»Steig ein«, grunzte Belknap.

»Für Sie gibt’s hier noch was zu tun«, erklärte ihm der Junge.

Der Amerikaner starrte ihn nur an, spürte plötzlich wieder die in Wellen vom Erdboden aufsteigende Gluthitze.

»Sie haben im Zelt ein Mädchen von dreizehn Jahren gesehen, das der Prinz bei sich behält?«

Belknap nickte. »Ein Arabermädchen.«

»Sie müssen zurückgehen und sie holen«, wies Bas ihn an. Er schlang seine dünnen Arme um seinen Oberkörper: eine entschlossene Geste. »Wir müssen sie mitnehmen.« Er holte tief Luft und sah zu dem Amerikaner auf. Erstmals waren seine Augen feucht. »Sie ist meine Schwester.«



Kapitel neun

Die eine Autostunde außerhalb von Buenos Aires gelegene Casa de Oro war ein Mittelding zwischen einer klassischen Hazienda und einer Renaissancevilla mit vielen Bögen, Säulen und reichlich goldgeflecktem Marmor. An diesem Morgen waren die Gäste am unteren Ende der sanft abfallenden weiten Rasenflächen versammelt, um bei einer Partie Polo zuzusehen, die auf dem benachbarten eingezäunten Spielfeld stattfand. Zwischen den Gästen waren ständig Kellner im Cut mit Fruchtdrinks und Kanapees unterwegs. Ein weißhaariger Mann in einem elektrischen Rollstuhl wurde von einem jungen Asiaten betreut. Eine schon ältere Frau mit chirurgisch gestrafften Wangen und gebleichten Zähnen, die in einen viel jüngeren, viel größeren Mund zu gehören schienen, lachte schrill wiehernd über die Geschichten, die eine würdevolle Eminenz erzählte.

Nur wenige der Gäste achteten wirklich auf die Spieler mit ihren schwarzen oder gelben Jacketts, weißen Helmen und langen Schlägern. Die Pferde schnaubten, wenn sie eng herumgerissen wurden, und ihr heißer Atem bildete Dampfwolken in der kühlen Morgenluft.

Ein Mann Anfang fünfzig bewegte die Schultern unter seinem weißen Smokingjackett und atmete tief durch. Vom Spielfeld kam eine Wolke aus Pferde- und Menschenschweiß herüber. Der international tätige Geschäftsmann, dem auch Telekomfirmen in ganz Südamerika gehörten, fragte sich aus Spaß, wie viel dieser Besitz wohl kosten würde.

Die Villa mit dem hundertzwanzig Hektar großen Landschaftspark, in dem sie stand. Er hatte keinen Grund zu der Annahme,
ihr Gastgeber Danny Muñoz wolle verkaufen, und kein wirkliches Bedürfnis, den eigenen Immobilienbesitz zu vergrößern. Trotzdem versuchte er sich an dieser Schätzung. Das war ihm zur zweiten Natur geworden.

Einer der Kellner – älter als die anderen, aber in letzter Minute war Ersatz benötigt worden – näherte sich dem Telekom-Mogul. »Darf ich Ihnen nachschenken, Sir?«

Der Mann grunzte.

Der Kellner lächelte, während er sein Glas mit Limonen-Melonen-Punsch auffüllte. Die hellblonden Haare auf seinem Handrücken glänzten in der Morgensonne. Dann trat er hinter eine Reihe hoher italienischer Säulenzypressen und kippte den restlichen Pusch aus.

Er war schon fast wieder in der Villa, als der Tumult – erst jähes Schweigen, dann einzelne spitze Schreie und laute Rufe – ihm zeigte, dass es den Mogul erwischt hatte.

»Ataque del corazón!«, rief jemand.

Ja, sehr gut geraten, dachte der Mann im Cut eines Kellners. Das Ganze musste wie ein Herzanfall ausgesehen haben. Sogar der Leichenbeschauer würde zu diesem Schluss gelangen. Er würde jetzt einen Krankenwagen anfordern. Kein Grund, das nicht zu tun. Zumal der Zielperson garantiert niemand mehr helfen konnte.

 



Andrea Bancroft zog den Reißverschluss der schwarzen Nylontasche auf, holte einen Laptop heraus und stellte ihn auf den quadratischen Tisch mit der Papiertischdecke. Walter Sachs und sie saßen im rückwärtigen Teil des zweitbesten vegetarischen Restaurants von Greenwich. Sachs schien hier nur zu verkehren, damit er sich darüber lustig machen konnte. Das Restaurant war fast leer; die einzige Serviererin sah gelegentlich zu ihnen hinüber, ob sie etwas brauchten, vergrub ihre Nase sonst aber in einer Taschenbuchausgabe von Große Erwartungen.


»Hast du den gerade gekauft?«, fragte er. »Ein ziemlich gutes Modell. Aber fürs selbe Geld hättest du mehr kriegen können. Hättest zuvor mich fragen sollen.«

Walter Sachs war dazu übergegangen, sein grau-braunes Haar oben lang und an den Seiten kurz zu tragen, was sein Gesicht noch länger und rechteckiger wirken ließ. Das Grübchen in seinem Kinn vermittelte einen Eindruck von Kraft, der nicht recht zu seiner schmalen Brust passte. Er hatte – Andrea genierte sich, dass sie das bemerkt hatte, aber es war eine Tatsache – praktisch keinen Hintern. Um dem Eindruck eines bebrillten Computeridioten entgegenzuwirken, trug er Kontaktlinsen, hatte sich aber offenbar nie an sie gewöhnt. Seine Augen waren ständig etwas gerötet, leicht entzündet. Vielleicht hatte er trockene Augen, oder die Linsen waren nicht richtig angepasst. Andrea würde ihn jedenfalls nicht danach fragen.

»Der gehört nicht mir.«

»Oh, ich verstehe«, sagte Walter leichthin. »Diebesgut.«

»Gewissermaßen«, gab Andrea zu. »Im Prinzip schon.«

Walter starrte sie an. »Andrea …«

»Hör zu, ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Auf diesem Computer sind Dateien gespeichert, die ich gern lesen möchte. Nur sind sie leider verschlüsselt. Das ist die Ausgangslage. Mehr musst du gar nicht wissen.«

Walter rieb sich das Kinn, während er sie nachdenklich betrachtete. »Ich weiß wenig«, sagte er. »Nur, dass du vielleicht etwas tust, das du nicht tun solltest.«

»Du kennst mich, Walter.« Andrea lächelte schwach. »Wann hätte ich das jemals getan?«

»Okay. Kein Wort mehr.«

Wie hätte sie ihm das alles erklären sollen? Sie wusste selbst keine Erklärung dafür.

Vielleicht war ihr Verdacht unbegründet. Aber die roten Ameisen schwärmten weiter. Sie musste etwas unternehmen, um sie
auszurotten – oder ihnen zu ihrem Bestimmungsort folgen. Ihre Entscheidung war impulsiv gefallen; die Ausführung war jedoch systematisch erfolgt.

Es war gewissermaßen ein Schuss ins Blaue gewesen, den HP-Laptop des Chefbuchhalters der Bancroft-Stiftung durch ein identisches Modell zu ersetzen, von dessen Festplatte sie alle Dateien gelöscht hatte. Die natürliche Annahme würde sein, die Festplatte sei abgestürzt; die Daten würden wiederhergestellt werden, und damit hatte sich der Fall. Den Laptop einzustecken und durch das andere Gerät zu ersetzen hatte keine zehn Sekunden gedauert. Sein Besitzer hatte inzwischen einen Stock tiefer im Casino zu Mittag gegessen. Ein Kinderspiel bis auf das verräterische Hämmern ihres Herzens, als sie mit dem gestohlenen Computer in ihrem Rucksack zum Parkplatz zurückging. Sie war nicht nur auf dem Weg in eine andere Welt; sie war auch eine andere Andrea Bancroft geworden. Sie wusste nicht, was sie über die Stiftung herausbekommen würde. Aber sie hatte schon sehr viel über sich erfahren und wusste nicht recht, ob das ausschließlich ermutigend war.

Walter war inzwischen dabei, das Hauptverzeichnis des Computers einzusehen. »Hier ist jede Menge Zeug gespeichert. Hauptsächlich Datensätze.«

»Fang mit den neuesten an«, verlangte sie.

»Sie sind einheitlich verschlüsselt.«

»Wie ich gesagt habe.« Sie goss sich noch etwas von dem »Ruhespender« ein – anscheinend eine Art Kamillentee, aber da dies ein vegetarisches Restaurant war, trug alles niedliche Namen. Der Keramikbecher fühlte sich an ihren Lippen unangenehm rau an.

Walter startete den Computer neu, indem er eine Tastenkombination gedrückt hielt: F8, Strg und mehrere andere, die Andrea nicht mitbekam. Statt des Begrüßungsbildschirms war nun auf dem Monitor nur eine einzige Befehlszeile zu sehen. Walter arbeitete
auf der Ebene des Quellcodes. Er tippte ein paar Zeilen ein, dann nickte er weise. »Eine Standard-Verschlüsselung«, sagte er, »wie sie heutzutage viele Unternehmen verwenden.«

»Leicht zu knacken?«

»Als ob man eine Sardinendose aufmacht«, sagte Walter angestrengt blinzelnd. »Mit den Fingernägeln.«

»Jessas. Wie lange?«

»Schwer zu sagen. Ich muss die Kiste mit einem weiteren Computer zusammenschließen. Sie mit meiner Dicken Bertha verbinden. Draußen im Shareware-Land gibt’s ein paar ziemlich gute Dosenöffner. Ich lade ein Dutzend dieser Dateien herunter und bombardiere sie mit allem möglichen Scheiß. Ungefähr so, als wenn man ein Fenster einschlägt, um die Haustür aufsperren zu können. Ich meine, ich will im Prinzip einen einseitig gerichteten Hash-Algorithmus umkehren, um einen Keil zu bekommen, mit dem ich das Modul zwischen zwei 1024-Bit-Hauptbereichen aufspalten kann, was die Sache etwas kompliziert macht.«

Andrea legte den Kopf schief. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

»Dann habe ich mit mir selbst gesprochen, denke ich. Wäre nicht das erste Mal.«

»Du bist ein Schatz.«

»Dadurch gerate ich nicht in heißes Wasser, stimmt’s?«

»Natürlich nicht. Das würde ich niemals zulassen. Lauwarm, klar. Vielleicht auch warm. Warm ist in Ordnung, nicht wahr?«

»Du hast’s faustdick hinter den Ohren, Andrea Bancroft, das steht fest.«

»Wie meinst du das?«

Walter schob die Unterlippe vor, während er den Maschinencode begutachtete, der jetzt den Bildschirm füllte. »Wer sagt, dass ich mit dir geredet habe?«
Er musste tot sein. Navajo Blue hatte sich bereit erklärt, Castors Auftrag auszuführen, und war dabei ermordet worden. Das war die einzig logische Erklärung für die Tatsache, dass der Mann sich nicht zur vereinbarten Zeit gemeldet und seither unter keiner seiner Nummern mehr erreichbar war. Belknap fühlte Übelkeit und Zorn in sich aufsteigen und merkte, dass er gefährlich schnell fuhr. Was hatte er heute erreicht? Mehr Gutes als Schlechtes? Er hatte – auf der Habenseite, wie er hoffte – Bas und seine Schwester in ihrem Dorf abgesetzt, das wie ein Klumpen aus grauen Flechten auf einer rosenfarbenen Felsterrasse lag. Er hatte den Jubel und die Freudenrufe der Dorfbewohner noch im Ohr, als er davonfuhr, und war in Gedanken wieder bei dem Prinzen und seinem billigen Tand. Solche Ausbeutung. Solche Verderbtheit. Solche Missachtung menschlichen Lebens in einem Gebiet, in dem jegliche Art Leben an ein Wunder grenzte!

Und was würde aus dem zwölfjährigen Bas werden? Würde er der Imam werden, zu dem sein Vater ihn bestimmt hatte? Oder würde er der nächsten Cholera- oder Typhusepidemie zum Opfer fallen? Oder einer Stammesfehde? Würde er ein Terrorist oder ein Helfer der Menschheit werden? Würden seine bösen Jugenderlebnisse später schlimme Früchte tragen – oder würde er ihretwegen erst recht Gutes bewirken wollen? Dafür gab es keine Garantie. Der Junge war intelligent, beredt und schon jetzt gebildeter als die meisten Dorfbewohner, unter denen er lebte. Vielleicht würde er eines Tages aus der Anonymität hervortreten, die ihn umgab. Vielleicht würde sein Name weit besser bekannt werden als die Namen aller seiner Verwandten – aber im Guten oder Bösen?

Manche hätten behauptet, die Antwort hänge davon ab, wer man sei; sie hätten darauf hingewiesen, dass die berüchtigtsten Terroristen oft in ihrem eigenen Volk als Helden verehrt wurden. Es gibt Leute, die dich und mich als Terroristen bezeichnen würden, hatte Jared ihm einmal erklärt. Belknap war indigniert gewesen:
Weil wir Übeltätern mit Gewalt begegnen? Jared hatte den Kopf geschüttelt: Weil sie uns für die eigentlichen Übeltäter halten.

Nicht dass Jared niemals versucht gewesen wäre, in mühelosen Relativismus zu verfallen. Es gab Lügen, und es gab Wahrheiten. Es gab Tatsachen, und es gab Fälschungen. Zeigt dir jemand einen Penny mit zwei Köpfen, weißt du, dass das eine Fälschung ist, hatte er einmal gesagt. Aber du weißt auch noch etwas anderes.

Was denn?, hatte Belknap gefragt.

Jared lächelte träge. Du solltest auf Kopf setzen.

Seine Gedanken kehrten zu dem zurück, was der Omaner über Genesis erzählt hatte – zu den schrecklichen Strafen, die jeden trafen, der sich ihm widersetzte. Konnte Jared sich wirklich in der Hand dieses Ungeheuers befinden? Belknap erschauderte bei diesem Gedanken. Und wie hatte jemand seine oder ihre Identität trotz der ausgeübten gewaltigen Macht so strikt geheim halten können? Ein Schattenreich, das die Welt umspannt.

Magensäure ließ Belknaps Speiseröhre brennen, als er mit dem Geländewagen am Straßenrand hielt und zum dritten Mal innerhalb einer Stunde versuchte, Gomes zu erreichen. Der jüngere Agent war zuvor wohl in einer Besprechung gewesen, und Belknap dachte nicht daran, eine Nachricht für ihn zu hinterlassen. Diesmal war Gomes an seinem Platz, und als Belknap ihm die Situation erklärte, stellte er ein paar Nachforschungen an, die rasch die schlimmsten Befürchtungen bestätigten. Navajo Blue – Thomas Mitchell – lebte tatsächlich nicht mehr. Ein Streifenwagen aus Wellington, New Hampshire, war zu seinem Haus geschickt worden und hatte ihn tot aufgefunden. Der Tod war vor schätzungsweise sieben Stunden eingetreten. Ursache vorerst unbekannt. Kein Hinweis auf eine Gewalttat. Keine Beweise.

Außer dass Belknap ihn in den Tod geschickt hatte.

Er hatte ihn losgeschickt, um Andrea Bancroft überwachen zu lassen, aber ihre Listigkeit, ihre Skrupellosigkeit unterschätzt – oder die der Leute, die sie beschützten.


Wegen seines Fehlers war jetzt ein Mann tot.

Gomes lieferte ihm die verlangten weiteren Informationen über Andrea Bancroft. Die scheinbare Harmlosigkeit ihrer öffentlich bekannten Biografie bewies vielleicht nur, wie geschickt sie sich zu tarnen wusste. Sie war erkennbar hochintelligent, verfügte über gewaltige Ressourcen.

Konnte sie Genesis sein?

Belknap rasselte die Namen von einem Dutzend staatlicher Datenbanken herunter. »Ich brauche folgende Informationen«, erklärte er Gomes.

Dieses Mal protestierte der junge Analyst nicht. Navajo Blues Tod würde nicht ungerächt bleiben. Die Frau würde sich vor Gericht verantworten müssen.

Oder Belknap würde selbst brutal Gerechtigkeit üben.



Teil zwei







Kapitel zehn




DURHAM, NORTH CAROLINA

Andrea Bancroft versuchte auf dem zweistündigen Flug von New York zum Raleigh-Durham International Airport in North Carolina zu dösen, aber ihr Verstand arbeitete weiter auf Hochtouren. Es war Abend geworden, bis Walter Sachs ihr eine CD-ROM mit entschlüsselten Dateien geben konnte. Zu Hause am PC hatte Andrea sie gesichtet, bis ihr die Augen brannten. Sie fand einige Memos von Mitarbeitern, Dutzende von Excel-Arbeitsblättern, Dateien über das »Lebenszyklus-Management von Aktiva« im Oracle-Format und vieles andere. Öffnen konnte Andrea sie alle mühelos, aber sie zu analysieren kostete Zeit und Aufmerksamkeit.

Das eigentliche Rätsel war zwischen den aufgezeichneten finanziellen Transaktionen versteckt: Hunderte von Millionen Dollar waren an eine namenlose Forschungseinrichtung im Research Triangle Park gegangen, und die Freigabecodes schienen zu zeigen, dass alle Überweisungen von Dr. Paul Bancroft genehmigt worden waren. Die hinter einem Dutzend Tarnkonten versteckten Transfers verkörperten leicht den größten Haushaltsposten der Stiftung. Aber wie Andrea rasch feststellte, war die Einrichtung auf keiner Karte zu finden. One Terrapin Drive lautete die Adresse in den Akten, und sie vermutete, sie müsse in dem als Research Triangle Park bekannten dreihundert Hektar großen Kiefernwald liegen. Aber sie war nirgends eingezeichnet.

Der Research Triangle Park war seinerseits eine gewisse Anomalie. Sein Motto lautete »Wo die Intelligenz der Welt sich trifft«, aber wem er gehörte, war nicht recht klar. Die amerikanische Post betrachtete ihn als eigene Gemeinde, und obwohl
Durham in gewisser Weise dafür zuständig war, gehörte er zu keiner der benachbarten Townships. Dort gab es einige der schnellsten Supercomputer der Welt, Forschungslabors einiger Pharmafirmen und auch mehrere Denkfabriken. Aber auf dem Papier war er weder öffentlich noch privat, sondern eine selbstständige gemeinnützige Einrichtung. Gegründet worden war sie vor über vierzig Jahren von einem obskuren Plutokraten – einem eingewanderten Russen, der mit Textilien ein Vermögen gemacht und dieses riesige Stück Land gekauft hatte. Auf dem weiten Gelände lagen große Gebäudekomplexe von Hightech-Unternehmen und Denkfabriken verstreut, aber offiziell bestand der größte Teil des Parks weiter aus Urwald.

War die Wahrheit in Wirklichkeit komplizierter? Wenn sie nur mit Paul Bancroft hätte sprechen können – aber niemand bei der Stiftung konnte ihr sagen, wann er zurückkommen würde, und sie wollte nicht länger warten. Ihre Träume und Albträume konzentrierten sich zunehmend auf das Geheimnis, das die Einrichtung im Research Triangle Park umgab. Eine Stiftung innerhalb der Stiftung? Und was wusste Paul Bancroft darüber? Hatte auch ihre Mutter davon gewusst? Zu viele Fragen, zu viele Ungewissheiten.

Und wieder schien es, als sei unter der Asche liegende Glut erneut angefacht worden. Sie fühlte sich magisch davon angezogen. Wie ein Nachtschmetterling von einer Kerzenflamme?

Nichtstun machte einen verrückt. Vielleicht war es Wahnsinn, den Research Triangle Park zu besuchen, aber untätig an der Seitenlinie zu sitzen war auch eine Art Wahnsinn. Vielleicht würden die schlichten, banalen Tatsachen ihre fieberhaften Fantasien ein für alle Mal widerlegen; schließlich war es durchaus möglich, dass es eine langweilige Erklärung gab, die sie übersehen hatte. Trotzdem fand sie die Anomalien, die sie aufgedeckt hatte, weiter beunruhigend. Untätigkeit würde ihr keine Ruhe bringen.

One Terrapin Drive.


Es lag wohl an ihrer Stimmung, aber nach der Landung erschien ihr alles bedrohlich, sogar das gigantische Schild mit der Abkürzung RDU in riesigen blauen Buchstaben. Der Flughafen, in seiner sterilen Modernität kaum von Hunderten von anderen im ganzen Land zu unterscheiden, war ein Terrazzodschungel.

Wollte Andrea sich selbst gegenüber ehrlich sein, war sie verdammt nervös. Fast jedes Gesicht, das sie sah, erschien ihr verdächtig. Sie ertappte sich sogar dabei, dass sie in einen Kinderwagen sah, um sich davon zu überzeugen, dass er nicht als Requisit eines Überwachers diente. Das Baby lachte sie gurgelnd an, und sie genierte sich sofort. Reiß dich zusammen, Andrea!

Sie reiste mit leichtem Gepäck, hatte ihren kleinen Rollkoffer in der Kabine über ihrem Sitz verstaut. Jetzt zog sie ihn hinter sich her, als sie dem Ausgang zustrebte. Mehrere Männer, die handgeschriebene Schilder hochhielten, lungerten am Glas herum und genossen die Klimaanlage. Andrea sollte von einem Fahrer abgeholt werden, sah aber niemanden, der ein Schild mit ihrem Namen hochhielt. Sie wollte schon aufgeben und sich auf den Weg zum Taxistand machen, als sie einen Nachzügler ein Blatt Papier mit A. BANCROFT hochhalten sah. Okay, er hatte sich also ein paar Minuten verspätet. Andrea zwang sich dazu, ihre momentane Verärgerung zu überwinden, und winkte ihm zu. Der Fahrer – gut aussehend, wie sie feststellte, mit grauen Augen und markanten Gesichtszügen – nickte, nahm ihr den Rollkoffer ab und begleitete sie zu seinem dunkelblauen Buick. Er war Mitte vierzig und bewegte sich trotz seiner Leibesfülle sehr leichtfüßig. Nein, dick war er eigentlich nicht; Andrea musste ihren ersten Eindruck korrigieren. Er war nur sehr muskulös, vielleicht ein Fitness-Freak. Sein Gesicht war gerötet, als habe er in letzter Zeit viel Sonne abbekommen.

Sie nannte ihm ihr Hotel – das Radisson im RTP –, und der Mann lenkte den Buick schweigsam und flüssig durch den abfließenden Flughafenverkehr. Andrea hatte erstmals das Gefühl,
sich etwas entspannen zu dürfen. Aber die Gedanken, die sie überfielen, waren alles andere als heiter.

Wie rasch ein Traum zu einem Albtraum werden konnte! Laura Parry Bancroft. Dieser sauber ins Register eingetragene Name bedeutete einen Schock für sie, und die Erinnerung besaß weiter die Kraft, sie durch Kummer zu lähmen. Der Tod ihrer Mutter hatte einen Schatten über ihr Leben geworfen. Aber wie weit konnte sie ihren eigenen Gefühlen, ihrem eigenen Verdacht trauen? Vielleicht befand sie sich aus Liebe und Loyalität und Kummer unter der Herrschaft einer mütterlichen Entfremdung, sogar eines mütterlichen Wahns? Hatten die Bancrofts ihr wirklich etwas angetan, oder hatte sie sich aus Zorn und Frustration selbst geschadet? Wie gut verstand sie ihre Mutter? Es gab so viele Fragen, die sie ihr liebend gern gestellt hätte. So viele Fragen.

Fragen, die ihre Mutter nie mehr würde beantworten können. So vieles war durch diesen Verkehrsunfall verloren gegangen. Und Andreas ganzer Körper schmerzte, wenn sie darüber nachdachte.

Der Buick schien jetzt eine holperige Straße zu befahren. Andrea öffnete erstmals die Augen und sah hinaus. Sie befanden sich auf einer einsamen Landstraße, und der Wagen wurde langsamer, glitt über den rechten Fahrbahnrand aufs Bankett, wurde noch langsamer und …

Hier stimmt was nicht.

Sie wurde abrupt zur Seite geworfen und fiel gegen den Sicherheitsgurt, der in ihre Schulter schnitt, als die Limousine scharf herumgerissen wurde, das Bankett verließ und hinter eine Tannenschonung am Straßenrand rollte. O Gott … das ist eine Falle!

Hatte der Fahrer die Stelle im Voraus ausgekundschaftet und sie in dieses Versteck gebracht, weil er wusste, dass sie erst viel zu spät Verdacht schöpfen würde?

Andrea sah das Gesicht des Fahrers im Innenspiegel, sah darin so viel Wut und Hass, dass es ihr fast den Atem verschlug.


»Nehmen Sie mein Geld«, bat sie.

»Das würde Ihnen so passen«, spottete er mit eisiger Verachtung in der Stimme.

Sie spürte, wie ein Eiszapfen aus Angst ihren Nacken berührte. Offenbar war sie zu optimistisch gewesen, als sie angenommen hatte, er habe es nur auf ihr Geld abgesehen. Und er war wirklich ein ungewöhnlich kräftiger Bursche. Andrea dagegen konnte nur auf das Überraschungsmoment setzen. Und auf die Wahrscheinlichkeit, dass er sie unterschätzen würde.

Was war der schwerste Gegenstand, den sie besaß? Haarbürste, Handy, ein Füller von Cross, den ihre Mutter ihr vor Jahren geschenkt hatte und … was? Sie zwang sich zur Konzentration und griff mit der rechten Hand an ihren Fußknöchel. Als sie wieder aufsah, war der Mann eben dabei, um die Vordersitzlehnen nach hinten zu klettern. Für einen kurzen Augenblick würden seine Arme beschäftigt sein, während er diese Kletterpassage bewältigte. Sie machte sich bewusst klein, schicksalsergeben, harmlos.

Mit dem hochhackigen Schuh, den ihre rechte Hand umklammerte, schlug sie plötzlich zu – mit dem Stilettoabsatz nach vorn, auf sein Gesicht, seine Augen zielend, während sie zugleich einen gellend lauten Schrei ausstieß.

Beinahe. Der spitze Absatz war nur noch Zentimeter von seinen Augen entfernt. Seine Hand packte ihr Handgelenk wie eine Stahlklammer, während sie – nachdenken hätte zu lange gedauert  – mit ihrer zur Faust geballten Linken seine Nase zu treffen versuchte. Sie erinnerte sich daran, dass eine Studienfreundin, die Selbstverteidigungskurse belegt hatte, ihr erklärt hatte, die meisten Überfallenen schreckten davor zurück, den Angreifer ins Gesicht zu schlagen, sodass sie Opfer ihrer eigenen Angst vor Aggression wurden. Man stößt ihnen seine Finger in die Augen, man zertrümmert ihnen die Nase, man richtet so viel Schaden an, wie man nur kann – das war die Vernunftformel, auf der alles Training
basierte. Dein größter Feind bist du selbst, hatte Alison immer gesagt.

Wirklich? Bockmist. Ihr größter Feind war dieser Hundesohn, der sie umbringen wollte – und der eben den Kopf gerade rechtzeitig zur Seite gedreht hatte, um ihrem zweiten Schlag auszuweichen. Was mir auch passiert, dachte sie, als sie wild um sich schlug, während sie die Autotür zu öffnen versuchte, wenigstens soll niemand sagen können, ich sei kampflos untergegangen.

Aber der Mann war nicht aufzuhalten; er war viel stärker als sie, konnte jedem ihrer Angriffe zuvorkommen. Er hatte sie unter sich festgenagelt und brüllte ihr eine Frage ins Gesicht.

»Warum haben Sie Tom Mitchell ermordet?«

Andrea blinzelte verständnislos, aber das Monster überschüttete sie weiter mit einer Flut von rätselhaften Fragen. Mitchell. Navajo Blue. Gerald – oder war es Jared? – Rinehart. Ein Schwall von Fragen, von Anschuldigungen.

Sie verstand nicht, was er wollte.

»Wie haben Sie ihn ermordet, verdammt noch mal?« Mit einer raschen Bewegung griff er in sein Jackett und zog eine brünierte Pistole heraus. Dann setzte er ihr die Waffe an den Kopf. »Am liebsten würde ich Sie erschießen«, sagte er mit unverfälschtem Hass in der Stimme. »Versuchen Sie, mir einen Grund zu nennen, weshalb ich’s nicht tun soll.«

 



Todd Belknap funkelte seine Gefangene an. Sie hatte sich wie eine Wildkatze gewehrt, ihm blaue Flecken zugefügt, die er morgen bestimmt spüren würde. Aber sie hatte nur mit dem Mut der Verzweiflung gekämpft, ohne irgendein Training erkennen zu lassen. Das war nur eines von mehreren nicht ganz schlüssigen Elementen. Ein weiteres war die Tatsache, dass seine Fragen sie ehrlich zu verwirren schienen. Vielleicht war sie eine erstklassige Lügnerin; nichts, was er bisher erfahren hatte, schloss die Möglichkeit aus, dass sie Genesis oder eine seiner Verbündeten
war. Andererseits wurde diese Hypothese auch durch nichts untermauert.

Er betrachtete sie forschend, während er ihr weiter die Pistole an den Kopf hielt. Eine weitere Frage tauchte wie ein Fisch in einem schlammigen Teich auf unklare Weise in seinem Verstand auf. War nicht alles etwas zu einfach gewesen? Sie hatte das Flugticket unter ihrem eigenen Namen gekauft, der dadurch in die FAA-Datenbanken geraten war. Und sie hatte den Concierge Service ihrer Platin-Kreditkarte benützt, um sich eine Limousine mit Chauffeur zu bestellen – wieder unter ihrem eigenen Namen. Den richtigen Fahrer loszuwerden war ein Kinderspiel gewesen: Er hatte dazu nicht mehr als eine Handvoll Dollar und eine gute Story über eine Geburtstagsüberraschung gebraucht. War sie wirklich ein Profi, musste sie unglaublich zuversichtlich gewesen sein, dass niemand es auf sie abgesehen hatte. Aber vielleicht war sie nur eine unausgebildete Hilfskraft – eine Art Strohmann, der zwar gelegentlich eingesetzt wurde, aber nicht dafür ausgebildet worden war, dessen reine Amateurhaftigkeit seine Unschuld überzeugend darlegen würde. Oder vielleicht war alles nur ein großer Irrtum. Aber weshalb war der Führer des Killerteams in Dubai dann von ihrem Handy aus angerufen worden?

Die Frau bemühte sich, ihre Atmung unter Kontrolle zu halten. Sie war, das hatte er bereits vorher bemerkt, eine attraktive Erscheinung, vielleicht eine ehemalige Sportlerin. Eine Frau, die als Lockvogel eingesetzt wurde?

Fragen, nichts als Fragen. Er brauchte Antworten.

»Sie müssen mir eine Frage beantworten«, sagte die Frau, indem sie seinen Blick erwiderte. »Wer hat Sie geschickt? Sind Sie von der Bancroft-Stiftung?«

»Mich können Sie nicht reinlegen«, knurrte der Agent.

Sie holte tief Luft, war vor Angst außer Atem. »Wollen Sie mich umbringen, habe ich ein Recht darauf, zuvor die Wahrheit
zu erfahren, denke ich. Habt ihr Leute auch meine Mutter ermordet?«

Wovon zum Teufel redete sie überhaupt? »Ihre Mutter?«

»Laura Parry Bancroft. Sie ist vor zehn Jahren umgekommen. Angeblich bei einem Verkehrsunfall. Das habe ich immer geglaubt. Aber ich weiß nicht, ob ich’s jetzt noch glaube.«

Belknap konnte nicht verhindern, dass sich auf seinem Gesicht leichte Verwirrung abzeichnete.

»Wer seid ihr Leute?«, fragte sie mit einem Schluchzen in der Stimme. »Worauf habt ihr’s abgesehen?«

»Wovon reden Sie überhaupt?«, erkundigte Belknap sich. Er hatte das Gefühl, die Situation entgleite ihm allmählich.

»Sie wissen, wer ich bin, nicht wahr?«

»Sie sind Andrea Bancroft.«

»Richtig. Und wer hat Sie beauftragt, mich zu liquidieren? Das ist mein gottverdammter letzter Wunsch, okay? Wie eine letzte Zigarette. Habt ihr Killer nicht auch einen Ehrenkodex?« Sie blinzelte Tränen weg. »Wie im Film, wenn der Mörder sagt: ›Da Sie ohnehin sterben werden, kann ich Ihnen noch verraten …‹ Mehr verlange ich gar nicht.« Sie lächelte unter Tränen, hatte aber offensichtlich Mühe, einen Kollaps abzuwehren.

Belknap schüttelte nur den Kopf.

»Ich muss es wissen«, flüsterte Andrea. »Ich muss es wissen«, wiederholte sie lauter. Jetzt atmete sie fast hechelnd und schrie ihn nicht mehr flehend, sondern fordernd an. »Ich muss es wissen.«

Der Agent steckte benommen die Pistole ins Schulterhalfter zurück. »Vorgestern Nachmittag ist ein Mann aus New Hampshire auf meine Anweisung zu Ihrem Haus gefahren. Noch vor Sonnenuntergang war er tot.«

»Auf Ihre Anweisung?«, fragte Andrea ungläubig. »Wozu?«

Belknap zog das Handy heraus, das er dem toten Killer abgenommen hatte, rief die Liste eingegangener Gespräche auf
und wählte die Nummer in den Vereinigten Staaten. Sekunden später begann das Handy in ihrer Umhängetasche zu klingeln. Belknap unterbrach die Verbindung. Das Klingeln hörte auf. »Dieses Handy hat dem Führer einer Todesschwadron gehört, die mich in Dubai umlegen sollte. Wieso haben Sie ihn angerufen?«

»Wozu hätte ich ihn anrufen sollen? Ich habe ihn nie …« Andrea verstummte. »Ich meine, ja, vielleicht habe ich seine Nummer gewählt, aber ich hatte keine Ahnung, wen ich anrufe.« Sie öffnete ihre Umhängetasche und begann darin herumzuwühlen.

»Nicht so schnell!«, brüllte er und bedrohte sie wieder mit der Pistole.

Die Frau erstarrte. »Sehen Sie ein zusammengefaltetes Blatt Papier?«

Er sah in die Umhängetasche, zog das Blatt mit der linken Hand heraus und entfaltete es mit einem kurzen Ruck seines Handgelenks. Auf dem Papier stand eine lange Liste mit Telefonnummern.

»Habe ich Sie angerufen?«

Belknap schüttelte nur den Kopf.

»Ich habe diese Nummern der Reihe nach angerufen«, sagte die Frau eindringlich. »Zumindest das erste Dutzend. Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie im Verzeichnis meines Handys nachsehen, welche Nummer ich wann angerufen habe.«

»Warum?«

»Ich …« Sie machte erneut eine Pause. »Das ist kompliziert.«

»Dann machen Sie’s einfach«, sagte er knapp.

»Ich will’s versuchen, aber …« Sie atmete tief durch. »Es gibt verdammt viel, was ich noch nicht weiß. Verdammt viel, was ich nicht verstehe.«

Sein Blick wurde etwas weicher. Mir geht’s nicht anders, dachte er. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen glauben soll«, antwortete er vorsichtig, aber er steckte die Pistole wieder weg. »Sie haben angerufen,
ich habe mich gemeldet, Sie haben aufgelegt. Fangen wir einfach damit an.«

»Yeah, damit. Jemand, der Sie angerufen hat, legt auf, und Sie reisen um die halbe Welt und spüren ihn mit einer Pistole in der Hand auf.« Andrea hielt seinem Blick stand. »Ich möchte nicht sehen, was Sie machen, wenn Ihnen jemand einen Parkplatz wegnimmt.«

Belknap musste unwillkürlich lachen. »Sie haben eine falsche Vorstellung von mir.«

»Und Sie vielleicht von mir«, sagte sie.

»Und vielleicht«, sagte Belknap, dessen Stimme wieder gereizt klang, »gibt’s eine Möglichkeit, alles aufzuklären.«

Sie schüttelte langsam den Kopf: verwundert, nicht widersprechend. »Mal sehen, ob ich richtig verstanden habe. Sie haben jemanden zu meinem Haus in Carlyle geschickt. Um kontrollieren zu lassen, ob ich illegalerweise einen Matratzenaufnäher abgetrennt habe? Tut mir leid, das kapiere ich noch immer nicht.«

»Ich musste wissen, ob Sie hinter Jared Rineharts Entführung stecken.«

»Und Jared ist …?«

»Jared?« Er verstummte.

»Ohne Scorecard ist’s verdammt schwierig, Ihnen zu folgen.«

Belknap machte eine ungeduldige Handbewegung. »Wissen Sie was? Ob Sie das verstehen oder nicht, spielt eigentlich keine Rolle.«

»Für wen spielt’s keine Rolle?«

»Wichtig ist nur, dass wir rauskriegen, weshalb die Handynummer auf dieser Telefonrechnung steht. Dabei brauche ich Ihre Hilfe.«

»Natürlich«, sagte Andrea mit sprödem Lächeln. Sie strich sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn und starrte ihn forschend an. »Also, möchten Sie mir noch mal erklären, wieso mir das nicht scheißegal sein soll?«


Belknap merkte, dass ihm wieder der Kamm schwoll. »Gottverdammt noch mal …«, begann er. Trotzdem hatte sie nicht ganz unrecht: Sie hatte keine Ahnung von seinen Beweggründen, und er kannte ihre ebenso wenig. »Okay, hören Sie zu. Hier geht’s um Sicherheitsfragen. Um streng geheime Informationen. Ich wollte, ich dürfte mehr sagen.«

»Sie versuchen mir zu erklären, dass Sie eine staatliche Sicherheitsüberprüfung haben, die ich nicht habe.«

»Genau.«

»Für wie dämlich halten Sie mich eigentlich?«

»Ha?«

»Sie haben gehört, was ich gefragt habe. Sie wollen irgendein Geheimdienstmann sein? Dass ich nicht lache! Ich glaube nicht, dass echte US-Agenten so operieren. Wo ist zum Beispiel Ihr Team? Wieso arbeiten Sie allein? Ich kann nur vermuten, dass Sie einen Todeswunsch à la Charles Bronson in sich haben, in den ich durch mein Pech geraten bin. Sollte ich unrecht haben, suche ich Sie gern in Ihrer Dienststelle auf und spreche die ganze Sache mit Ihren Vorgesetzten durch.«

Belknap atmete geräuschvoll aus. »Vielleicht haben wir einen schlechten Start erwischt.«

»Oh, glauben Sie? An welchen kleinen Fauxpas Ihrerseits haben Sie gedacht? Dass Sie mir eine Pistole unter die Nase gehalten und gedroht haben, mir das Gehirn rauszupusten? Oder dass Sie mir fast die Schlüsselbeine zerquetscht haben? Wollen wir nicht in Amy Vanderbilts Benimmbuch nachsehen, ob so was gegen eine ihrer kleinen Regeln verstößt?«

»Bitte hören Sie mir zu. Ich bin im Augenblick nicht mehr im Dienst. Das haben Sie richtig erkannt. Aber ich war ein Geheimagent. Hauptberuflich, okay? Ich erwarte nicht, dass Sie bereits aus dieser Sache schlau werden. Ich weiß einiges über Sie. Sie wissen nichts über mich. Aber wer weiß, vielleicht können wir einander helfen.«


»Wie süß! Dann ist ja alles wieder in Ordnung.« Andrea Bancroft sprach nachdrücklich sarkastisch. »Ein gottverdammter Psychopath glaubt, dass wir einander helfen können. Champagner für alle!« Ihre Augen blitzten zornig.

»Halten Sie mich wirklich für einen Psychopathen?«

Sie starrte ihn lange an, dann sah sie weg. »Nein«, sagte sie ruhig. »Seltsamerweise nicht.« Sie machte eine Pause. »Und was ist mit Ihnen? Glauben Sie wirklich, dass ich an irgendeiner Verschwörung zur Entführung Ihres Freundes beteiligt bin?«

»Wollen Sie die Wahrheit hören?«

»Das könnte eine nette Abwechslung sein.«

»Ich denke, dass Sie wahrscheinlich nichts damit zu tun haben. Aber ich denke auch, dass es für ein Urteil darüber noch zu früh ist.«

»Ein Mann, der sich nicht erklären will.« Ein affektiertes Lächeln. »Die Geschichte meines Lebens.«

»Erzählen Sie mir mehr von dieser Stiftung«, sagte Belknap. »Was tut sie genau?«

»Was sie tut? Sie ist die Bancroft-Stiftung. Sie tut … gute Werke. Weltweite Gesundheitsvorsorge, solches Zeug.«

»Warum haben Sie dann gefragt, ob ich von der Stiftung komme?«

»Was? Sorry, ich kann im Augenblick nicht richtig denken.« Sie legte eine Hand an ihre Stirn. »Mir ist plötzlich etwas schwindlig. Ich muss aussteigen, ein paar Minuten herumgehen, etwas frische Luft schnappen, sonst kippe ich um. Das war alles ein bisschen viel für mich.«

»Also gut«, sagte Belknap misstrauisch. »Schnappen Sie etwas frische Luft.« Vielleicht sagte sie die Wahrheit, aber das bezweifelte er. Vielleicht versuchte sie, sich zu sammeln und einen Gegenangriff zu planen. Er würde sie im Auge behalten, während sie durch das Kiefernwäldchen ging, und auf Überraschungen gefasst sein. Andererseits sollte sie nicht das Gefühl haben,
seine Gefangene zu sein; hatte sie die Wahrheit erzählt – und sein Instinkt sagte ihm, dass sie das überwiegend getan hatte –, würde er in der Tat versuchen müssen, ihr Vertrauen zu gewinnen.

Andrea kehrte ihm den Rücken zu, ging auf Strümpfen mit gleichmäßigem, festem Schritt, und als sie endlich von ihrer Runde zurückkam, sah er ihr gleich an, dass sich etwas verändert hatte. Er rief sich ins Gedächtnis zurück, was er gesehen und nicht gesehen hatte, und wusste sofort Bescheid. Sie hatte ihre Umhängetasche bei sich gehabt, die 911 in ihr Handy eingetippt und hastig einen Hilferuf gestammelt.

»Können wir weiterfahren?«, fragte Belknap.

»In ein paar Minuten«, antwortete sie. »Mein Magen, wissen Sie. Dieser ganze Stress. Ich muss mich noch etwas ausruhen. Sie haben doch nichts dagegen?«

»Was sollte ich dagegen haben?« Er trat einen Schritt auf sie zu, griff dann plötzlich in ihre Umhängetasche und holte das kleine Handy heraus. Dann rief er mit zwei Tasten die zuletzt gewählten Telefonnummern auf. Genau wie er vermutet hatte: Die erste Nummer war der Notruf 911. Er warf ihr das Handy zu. »Sie haben die Kavallerie angefordert?«

Auch diesmal wich sie seinem Blick nicht aus. »Sie haben gesagt, Sie bräuchten Hilfe. Ich dachte, wir sollten ein paar Profis auf den Fall ansetzen.« Ihre Stimme zitterte nur ganz leicht.

Verdammt! In der Ferne – aber nicht mehr allzu weit entfernt  – war die Sirene eines Streifenwagens zu hören.

Er warf ihr die Autoschlüssel vor die Füße.

»Habe ich was falsch gemacht?«, fragte sie mit leichtem Spott in der Stimme. Sie drehte sich nach der Straße um.

Die Sirene wurde lauter.


Kapitel elf




RALEIGH, NORTH CAROLINA

Andrea Bancroft erreichte ihr Hotel schließlich zwei Stunden später als geplant. Ein Höllentrip, dachte sie sarkastisch.

Sie erinnerte sich, wie erleichtert sie gewesen war, als sie die Sirene gehört hatte, wie sie sich der Straße zugewandt hatte – und wie der Mann verschwunden gewesen war, als sie sich wieder umgedreht hatte. Echt unheimlich: Sie hatte nichts gehört, keine rennenden Schritte, kein Keuchen oder Schnaufen. Eben war der Mann noch da; im nächsten Augenblick war er verschwunden. Das Ganze glich einem Zaubertrick. Bestimmt ließ sich alles leicht erklären. Sie sah natürlich, dass der Boden nicht mit Laub, sondern mit Kiefernnadeln bedeckt war, die jedes Schrittgeräusch dämpften. Außerdem hatte der Mann behauptet, ein »Geheimagent« zu sein, was immer das genau bedeutete. Vielleicht gehörte das zu den Dingen, für die er ausgebildet war.

»Ihre Kreditkarte, Ma’am«, wiederholte die junge Frau am Empfang – hochgestecktes kastanienbraunes Haar, mit Make-up überdeckte leichte Akne.

Andrea nahm die Karte wieder an sich und unterschrieb die Anmeldung. Nicht im Radisson, in dem sie hatte übernachten wollen, sondern im Doubletree. Dass der Mann erneut auftauchen würde, war unwahrscheinlich – besaß er noch einen Funken Vernunft, würde er einen weiten Bogen um sie machen –, aber diese elementare Vorsichtsmaßnahme erschien ihr ratsam.

Die Polizeibeamten hatten sich sehr bemüht, hilfsbereit zu wirken, aber sie betrachteten ihre Schilderung offenbar mit gewisser Skepsis, die sich nur verstärkte, als sie versuchten, ihre Angaben nachzuprüfen. Andrea hatte behauptet, sie sei von einem
Wagen mit Fahrer abgeholt worden, aber mit ein paar Telefongesprächen ließ sich feststellen, dass der Buick ein Leihwagen war. Nicht nur das, sondern aus den Unterlagen geht hervor, dass Sie ihn gemietet haben, Ms Bancroft.

Sie begannen Fragen zu stellen, die darauf abzuzielen schienen, eine »Beziehung« zwischen ihr und dem Unbekannten herzustellen. Und manche Details, die sie berichtete, wurden ungläubig aufgenommen. Er ist einfach verschwunden, sagen Sie?Und wieso kannte sie nicht einmal seinen Namen, wenn sie doch so viel über ihn zu wissen schien? Nach einer Stunde auf dem Revier 23 in der Atlantic Avenue fühlte sie sich wie eine Verdächtige, nicht wie ein Opfer. Die Südstaatenhöflichkeit der Polizeibeamten änderte sich kaum, aber Andrea merkte, dass sie eine unwillkommene Anomalie darstellte. Sie würden weitere Ermittlungen bei der Leihwagenfirma anstellen, versprachen sie ihr. Der Buick würde nach Fingerabdrücken abgesucht werden, und sie müsse ihre Abdrücke zu Vergleichszwecken abgeben. Falls es weitere Entwicklungen gab, würde sie benachrichtigt werden. Aber im Stillen waren die Polizeibeamten offenbar der Ansicht, es mit einer Hysterikerin zu tun zu haben.

Im vierten Stock ließ sie sich von dem Pagen das Bad und die Kleiderschränke zeigen und schickte ihn mit einem Trinkgeld weg. Sie öffnete den Reißverschluss ihres kleinen Rollkoffers, hängte ihre Sachen in den Schrank an der Tür und drehte sich wieder nach dem Fenster um.

Sie spürte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte, bevor sie den Grund dafür erkannte.

Dieser Mann. Der Muskelmann mit der Pistole. Er war in ihrem Zimmer. Stand als Silhouette am Fenster. Hatte die Arme verschränkt.

Andrea wusste, dass sie hätte flüchten, dass sie hätte kehrtmachen und aus dem Zimmer rennen sollen. Aber der Mann stand ganz still, wirkte im Augenblick nicht bedrohlich. Sie unterdrückte
die in ihrer Brust flatternde Panik. Sie konnte noch ein paar Sekunden bleiben, ohne ihre Chancen zu verschlechtern, und in dieser Zeit vielleicht etwas Aufschlussreiches erfahren.

»Was wollen Sie hier?«, fragte sie frostig. Sie hätte ihn fragen können, wie er hergekommen war, aber diese Frage konnte sie selbst beantworten. Bereits beim Hereinkommen musste er hinter den auf einer Seite zusammengeschobenen bodenlangen Vorhängen gestanden haben. Vermutlich hatte er alle großen Hotels in der näheren Umgebung angerufen, sie hier aufgespürt und durch eine einfache List die Nummer des für sie reservierten Zimmers erfahren. Nein, die schwierige Frage war nicht das Wie, sondern das Warum.

»Ich mache nur weiter, wo wir aufgehört haben«, antwortete der Mann. »Wir kennen uns noch nicht richtig. Mein Name ist Todd Belknap.«

Andrea fühlte erneut Panik in sich aufsteigen. Sie machte große Augen. »Sie sind ein Stalker!«

»Was?«

»Sie haben irgendeine abartige sexuelle Fixierung auf …«

»Bilden Sie sich nicht zu viel ein«, unterbrach der Mann sie verächtlich schnaubend. »Sie sind nicht mein Typ.«

»Aber …«

»Und Sie hören nicht sehr gut zu.«

»Die ganze Sache mit der Entführung mit Waffengewalt hat mich irgendwie abgelenkt.« Ihre Augen verengten sich. Seltsamerweise ebbte ihre Angst ab. Sie konnte sich herumwerfen und flüchten – das wusste sie. Aber sie fühlte sich irgendwie nicht direkt bedroht. Lass etwas Leine nach, empfahl sie sich selbst. »Hören Sie, mir tut’s leid, dass ich die Cops angerufen habe«, log sie.

»Wirklich? Mir eigentlich nicht.« Der tiefe Bariton des Mannes war ruhig und gebieterisch. »Das hat mir etwas verraten.«

»Was soll das heißen?«


»Das war genau die dämliche Reaktion, die von einer ahnungslosen Unbeteiligten zu erwarten war. Ich glaube nicht, dass Sie mich zu täuschen versuchen. Nicht mehr. Ich glaube, Sie sind getäuscht worden.«

Andrea schwieg zunächst, aber ihre Gedanken waren laut, forderten ihre Aufmerksamkeit. Schließlich sprach sie weiter. »Ich höre Ihnen jetzt zu. Erzählen Sie mir noch mal, wem das Handy gehört hat, dessen Nummer ich in den Unterlagen der Stiftung gefunden habe.«

»Es hat einem Mann gehört, der in der Killerbranche war. Einem kampferprobten Profikiller.«

»Wieso sollte jemand von der Bancroft-Stiftung einen Mann dieser Art anrufen?«

»Das wüsste ich gern von Ihnen.«

»Keine Ahnung.«

»Aber Sie scheinen nicht völlig schockiert zu sein.«

»Ich bin schockiert«, sagte sie. »Nur nicht … völlig.«

»Also gut.«

»Sie haben gesagt, Sie seien von Beruf Geheimagent gewesen. Wen kann ich bei Ihrer ehemaligen Dienststelle anrufen?« Ein schmallippiges Lächeln.

»Sie wollen Referenzen?«

»Irgendwas in dieser Art. Ist das ein Problem?«

Er musterte sie abschätzend. »Soll ich nicht vorher die Bancroft-Stiftung anrufen? Fragen, was Sie hier im Süden zu suchen haben. Beziehungsweise im Research Triangle Park. Schließlich hatten Sie im dortigen Radisson ein Zimmer reserviert.«

»Das ist keine gute Idee«, sagte Andrea.

Ein frostiges Lächeln. »Dann scheint’s ein Patt zwischen uns zu geben.«

»Dieses Gespräch ist beendet.«

»Wirklich?« Der Mann bewegte sich nicht weiter, als sei er sich darüber im Klaren, dass nur sein absolutes Stillhalten sie bisher
daran hinderte, die Flucht zu ergreifen. »Aus meiner Sicht hat es noch gar nicht richtig angefangen. In den letzten paar Stunden hatte ich Zeit, unter verschiedenen Prämissen über unsere Begegnung nachzudenken. Ein Mann bedroht Sie mit einer Waffe. Sie fragen ihn, ob die Bancroft-Stiftung ihn geschickt habe. Was sagt mir das? Dass diese Institution etwas an sich hat, das Ihnen Sorgen macht. Sie befürchten das Schlimmste. Etwas, das logischerweise mit diesem plötzlichen Besuch im RTP zu tun haben muss. Sie haben Ihre Tickets erst am Abflugtag gebucht. Das ist ein bisschen irregulär. Sie sind auf der Suche nach etwas, genau wie ich.«

»Aber ich suche nicht das Gleiche wie Sie.«

»Trotzdem könnte es eine Verbindung geben.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.«

»Bis ich mehr weiß, muss ich Ihnen recht geben. Nehmen wir uns also die ›Vielleicht‹-Option vor.« Der Mann zeigte auf den Sessel am Fenster. »Darf ich mich setzen?«

»Das ist verrückt«, sagte Andrea. »Ich kenne Sie doch gar nicht! Ich soll Risiken auf mich nehmen, zu denen ich keinen Anlass habe.«

»Mein Freund Jared sagt immer: ›Wer nicht würfelt, ist nicht mit im Spiel.‹ Nehmen wir mal an, wir gehen jetzt auseinander, sehen uns nie wieder. Dann haben wir unsere einzige Chance verpasst, einander zu helfen. Damit will ich sagen, dass jede verpasste Chance auch ein Risiko ist – manchmal ein viel größeres.«

»Gut, Sie können sich setzen«, sagte Andrea schließlich, »aber Sie können nicht hierbleiben.«

»Ich habe eine Neuigkeit für Sie, Andrea Bancroft. Sie sollten auch lieber nicht hierbleiben.«

 



Das Paar, das sich in einem nahe gelegenen Marriott ein Zimmer nahm, trug sich weder unter dem Namen Belknap noch Bancroft ein, und das gemeinsame Zimmer hatte nichts mit dem
Wunsch nach Intimität, sondern nach Sicherheit zu tun. Trotz des noch verbliebenen Misstrauens hatten die beiden sich als Suchende mit ähnlichem Ziel erkannt, deren Gespräch weitergehen musste.

Kommunikation brachte jedoch keine Klarheit. Alle Hoffnung, die Geschichten beider würden sich wie Teile eines Puzzles ergänzen, verflüchtigte sich rasch. Statt Antworten zu finden, sahen sie sich mit immer mehr Rätseln konfrontiert.

Paul Bancroft. War erGenesis? Nach Andreas Beschreibung erschien er Belknap als ungewöhnlich großzügiger Wohltäter – oder vielleicht das genaue Gegenteil. Die Ressourcen, über die er verfügte, und dazu seine beträchtlichen intellektuellen Fähigkeiten würden ihn zu einem imponierenden Verbündeten … oder Gegner machen.

»Genesis war also der Codename des Kerls, der die Treffen in Inver Brass organisiert hat«, rekapitulierte Belknap.

»Eigentlich mehr ein Titel. Er hat immer den bezeichnet, der gerade an der Spitze stand.«

»Inver Brass – könnte jemand den alten Bund wiederbelebt haben?«

Andrea zuckte mit den Schultern.

»Hätte Paul Bancroft das gekonnt?«

»Ich denke schon. Allerdings hat er sich recht kritisch über die ganze Organisation, auch kritisch über Genesis geäußert. Aber das beweist natürlich gar nichts.«

»Ein Freund von mir hat immer gesagt, alle Heiligen müssten als schuldig angesehen werden, bis ihre Unschuld bewiesen ist«, meinte Belknap nachdenklich. Er lag ausgestreckt auf einem der beiden Betten.

»Damit hat er Orwell zitiert.« Andrea saß auf einem nachgeahmten Empirestuhl an einem nachgeahmten Empireschreibtisch. Neben ihrem Ellbogen lagen bunte Prospekte über Freizeitaktivitäten in den umliegenden Städten Raleigh, Durham
und Chapel Hill verstreut. Der Ausdruck »Familienspaß« kam darin übertrieben häufig vor. »Ich kann mir noch kein Urteil erlauben. Vielleicht gibt es eine harmlose Erklärung. Vielleicht ist alles ein großes Missverständnis. Vielleicht …« Sie musterte ihn scharf. »Alles basiert auf dem, was Sie sagen, was Sie angeblich von diesem Omaner gehört haben. Vielleicht haben Sie sich alles nur ausgedacht.«

»Wozu sollte ich das tun?«

»Wie kann ich das wissen, verdammt noch mal? Ich zähle nur die Möglichkeiten auf. Ich ergreife nicht Partei.«

»Damit muss jetzt Schluss sein.«

»Schluss? Womit?«

»Dass Sie nicht Partei ergreifen.«

Aus Andreas Gesichtsausdruck sprachen Missvergnügen und Entschlossenheit. »Hören Sie, es ist schon spät. Ich gehe jetzt unter die Dusche. Wollen Sie uns inzwischen beim Zimmerservice ein Abendessen bestellen? Vielleicht fällt uns etwas ein, wenn wir gegessen haben. Aber wenn Sie mich schon gefangen halten wollen, bestehe ich wenigstens auf einer eigenen Zelle!«

»Ausgeschlossen. Und glauben Sie mir, das ist nur zu Ihrem Besten. Vielleicht sind Sie in Gefahr.«

Sie runzelte die Stirn. »Um Himmels willen, was …«

»Keine Angst, ich habe nicht vor, Ihre Zahnbürste zu benützen.«

»Davon rede ich nicht, das wissen Sie genau«, fauchte Andrea.

»Ich ziehe es nur vor, Sie dort zu haben, wo ich Sie sehen kann.«

»Ach, wirklich? Und was ist damit, was ich vorziehe?« Sie knallte die Badezimmertür zu.

Sobald die Dusche zu rauschen begann, setzte er sich ans Telefon und rief eine alte Freundin in der Fernmeldeaufklärung von Cons Ops an. Ruth Robbins begann ihre Laufbahn im Nachrichten- und Recherchendienst des Außenministeriums.
Später sorgte Belknap dafür, dass sie befördert und in die exklusive Abteilung Consular Operations versetzt wurde. Er erkannte, dass ihre Intelligenz, ihr Urteilsvermögen und ihre rasche Auffassungsgabe sie zu weit mehr befähigten, als Informationen zu sammeln und auszuwerten. In gewisser Weise sah er in ihr eine verwandte Seele, obwohl ihre Domäne nicht der Außen-, sondern der Innendienst war: ihr Reich aus Elektronikbauteilen. Ruth, jetzt Mitte vierzig, war eine stämmige Frau mit der Sensibilität einer Planierraupe. Sie hatte zwei Söhne allein großgezogen  – ihr Mann war Berufssoldat und bei einem Manöverunfall umgekommen – und betrachtete die kleinen Schwächen des von Männern beherrschten Establishments, in dem sie Karriere gemacht hatte, mit mütterlicher Strenge.

»Castor«, sagte sie, als sie seine Stimme hörte. »Was ich immer schon mal fragen wollte: Ist der Stern eigentlich nach dir benannt?« Unter diesem Scherz war Wärme zu spüren. Dass er sie zu Hause angerufen hatte, war irregulär, aber sie erfasste sofort, dass sein Anliegen dringend sein musste. »Augenblick!«, sagte sie, und obwohl sie die Sprechmuschel mit einer Hand zuhielt, hörte er sie rufen: »Genug Fernsehen für heute, junger Mann! Marsch ins Bett und keine Widerrede!« Eine kurze Pause, dann meldete sie sich wieder. »Also, was gibt’s, mein Lieber?«

Belknap erwähnte rasch einige Schlüsselbegriffe, gab ein paar Hinweise auf das Rätsel, vor dem er stand. Bei dem Namen Genesis hörte er sie scharf Luft holen.

»Tut mir leid, Castor, darüber kann ich am Telefon nicht reden. Aber wir haben diesen Namen – und weit zurückreichende Informationen – in unseren Datenbanken. Und nach jahrelangem Schweigen ist dieser Name in letzter Zeit wieder im Gespräch.« Eine kurze Pause. »Du kennst die Bestimmungen in unserem Laden: Ich käme außerhalb der Dienstzeit nicht hinein, selbst wenn ich wollte. Aber wenn ich mich morgen früh angemeldet habe, frage ich sämtliche Datenbanken ab. Allerdings ist
das nichts, was sich am Telefon besprechen lässt – ich habe mich bestimmt schon strafbar gemacht.«

»Dann müssen wir uns treffen.«

»Wohl lieber nicht.« Das Unbehagen in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

»Ruth, bitte.«

»Damit würde ich meinen Job riskieren. Sieht mich jemand beim Lunch mit dir, könnte ich unter den jetzigen Umständen meine Zulassung verlieren. Dürfte vielleicht nur noch in der Wäscherei der Agentenschule arbeiten.«

»Morgen Mittag«, sagte Belknap.

»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«

»Im Rock Creek Park. Ein kurzer, ungefährlicher Treff in der Öffentlichkeit, okay? Davon erfährt kein Mensch etwas. Du weißt, wo der Reitweg im Osten dicht an die Schlucht heranführt? Dort sehen wir uns. Komm nicht zu spät.«

»Verdammt, Castor«, sagte Ruth, aber das klang bereits zustimmend.

Ruth Robbins war eine begeisterte Reiterin, das wusste er, und ritt in ihrer Mittagspause oft im Rock Creek Park aus: in dem über achthundert Hektar großen bewaldeten Gelände im Nordwesten von Washington, D.C. Es war zweckmäßig, sich dort zu treffen, wo sie sich oft aufhielt; so gab es nichts Außergewöhnliches zu bemerken, und Ruth konnte ihre Bewegungen wahrheitsgemäß schildern, falls es jemals zu Ermittlungen kam. Und dort draußen war es unwahrscheinlich, dass sie beobachtet wurden.

Er konnte die Morgenmaschine zum Ronald Reagan oder Dulles International Airport nehmen, um frühzeitig in Washington zu sein. Jetzt streckte er sich auf dem Sofa aus und nahm sich vor, rasch einzuschlafen; seine im Einsatz bewährte Fähigkeit, schlafen zu können, wann und wo er wollte, erwies sich in letzter Zeit als weniger zuverlässig. Er lag in dem dunklen Zimmer
wach und hörte Andrea Bancroft ganz in der Nähe in ihrem Bett liegend atmen. Sie stellte sich wie er schlafend, und es schien Stunden zu dauern, bis er endlich einschlief … und von Menschen träumte, die er verloren hatte. Von Yvette, die ihm in den Flitterwochen entrissen worden war. Von Louisa, die bei einem Unternehmen in Belfast in die Luft geflogen war. Vor seinem inneren Auge zogen Gesichter vorbei: Freunde und Geliebte, die er überlebt hatte; Freunde und Geliebte, die ihn verlassen hatten. Nur einer hatte stets unerschütterlich zu ihm gehalten: Castors Zwillingsbruder Pollux.

Jared Rinehart, der ihn niemals im Stich gelassen hatte. Den er nun seinerseits im Stich ließ.

Belknap stellte ihn sich jetzt vor: gefangen, misshandelt und verzweifelt – hoffentlich nicht aller Hoffnung beraubt. Pollux hatte Castor mehr als einmal das Leben gerettet, und solange Castor lebte, würde er für die Rettung seines Freundes kämpfen. Halt durch, Pollux, ich hol dich raus. Ist der Weg auch noch so schwierig  – ich folge ihm, wohin er führen mag.

 



Am nächsten Morgen erklärte er Andrea, was er vorhatte.

»Das ist in Ordnung«, sagte sie. »Ich suche inzwischen den Terrapin Drive. Ich will wissen, was meine Mutter gewusst hat.«

»Sie können nur vermuten, dass es mit dieser Sache zu tun hat. Das ist ein Schuss ins Blaue.«

»Falsch – ich weiß genau, was ich tue.«

»Sie sind für solche Aufgaben nicht ausgebildet, Andrea.«

»Dafür ist niemand ausgebildet. Aber nur einer von uns sitzt im Stiftungsrat. Nur einer von uns hat einen legitimen Grund für diesen Besuch.«

»Aber er kommt zur falschen Zeit.«

»Bestimmen Sie jetzt, wie alles abzulaufen hat?«

»Ich komme mit. Ich helfe Ihnen, okay?«

»Wann?«


»Später.«

Andrea starrte ihn forschend an. Dann nickte sie abrupt. »Gut, wir machen’s, wie Sie vorschlagen.«

»Ich fliege um neun und bin am späten Nachmittag wieder zurück«, sagte er. »Machen Sie bis dahin keine Dummheiten. Bleiben Sie möglichst unsichtbar, lassen Sie sich das Mittagessen aufs Zimmer bringen, dann passiert nichts.«

»Verstanden.«

»Es ist wichtig, dass Sie sich an gewisse Regeln halten.«

»Ich tue genau, was Sie sagen. Darauf können Sie sich verlassen.«

 



Ich tue genau, was Sie sagen, hatte Andrea ihm freundlich, listig erklärt, und Todd Belknap schien ihr zu glauben. Etwas in seinem Blick verriet ihr, dass ihre Prioritäten ihn nicht beeinflussen konnten, dass er sich nicht davon abbringen lassen würde, nur die eigenen zu verfolgen. Die Arroganz dieses muskelbepackten Kerls schien grenzenlos zu sein, aber sie konnte Andrea an nichts hindern. Es war ihrLeben, von dem hier die Rede war. Und was war er überhaupt? Sein offizieller Status war weiter ungewiss. Vielleicht war es aus guten Gründen aus dem Geheimdienst entlassen worden. Trotzdem standen die grundlegenden Tatsachen für sie fest: Jemand in der Bancroft-Stiftung hatte einen sehr bösen Mann angerufen. Das passte zu dem Verdacht, innerhalb der Stiftung gebe es jemanden oder irgendeine Gruppe, die ihre eigenen Ziele verfolgte. Die entscheidende Frage blieb, ob Paul Bancroft davon wusste.

Im Augenblick war sie zu entschlossen, um Angst zu haben, oder vielleicht hatte ihr gestriges Erlebnis mit Belknap in der Limousine ihren Angstvorrat weitgehend aufgezehrt. Jetzt fuhr sie mit einem Leihwagen, einem dunkelroten Cougar, auf der Suche nach dem Terrapin Drive die Straßen ab, die den Research Triangle Park kreuz und quer durchzogen.


Der Bancroft-Stiftung gehörten hier draußen über vierhundert Hektar Land; so großer Grundbesitz ließ sich unmöglich verstecken. Vierhundert Hektar Kiefernwald konnte man nicht so einfach verstecken … außer natürlich in dreitausend Hektar Kiefernwald.

Es war zum Verrücktwerden! Sie fuhr die große Durchgangsstraße entlang und bog immer wieder auf kleine Straßen zwischen Forschungs- und Entwicklungslabors ab. Mal rechts, mal links. Sie wusste, dass das Gelände nicht an einer Staatsstraßen oder der Interstate lag. Der Südteil des Dreiecks war am besten erschlossen, also war der Norden aussichtsreicher. Dort durchzogen schmale Straßen, an denen nur sporadisch Wegweiser standen, das Land wie Kapillaren. Andrea hatte das Gefühl, schon lange nicht mehr auf öffentlichen Straßen unterwegs zu sein. Sie fuhr seit Stunden herum, kam aber praktisch nicht vom Fleck. Nachdem sie endlos abgebogen, im Kreis gefahren und mehrmals sogar in Sackgassen geraten war, sah sie eine Makadamstraße, an der ein Schild mit einer grünen Schildkröte stand. Das war eine Terrapin: eine Süßwasserschildkröte mit Schwimmhäuten zwischen den Zehen. Aber auf dem Schild, das ihr die wirkliche Bestätigung lieferte, stand: DURCHFAHRT VERBOTEN.

Sie bog auf den Terrapin Drive ab. Die Straße verlief in Mäandern durch Hochwald, und etwa alle zweihundert Meter standen weitere Verbotsschilder: Durchfahrt verboten. Jagen und Angeln verboten. Betreten verboten. Sie waren unmöglich zu übersehen.

Andrea ignorierte sie. Die Makadamstraße verengte sich bald zu einer schmalen, kurvenreichen, aber tadellos asphaltierten Fahrspur. Trotzdem sah sie um sich herum nichts als Urwald. Konnte sie sich getäuscht haben? Aber sie würde sich nicht beirren lassen. Sie hatte einen Vierteltank Benzin dafür verbraucht, kreuz und quer durch den Wald zu fahren, immer wieder aufs
Geratewohl abzubiegen und darauf zu hoffen, dass sie die Einrichtung zufällig finden würde.

Und jetzt – das war offensichtlich – war sie am Ziel.

An dem Gebäude, das sich vor sich hatte, erkannte sie sofort etwas: Obwohl es nicht im selben Stil wie die Zentrale in Katonah erbaut war, gab es bestimmte Ähnlichkeiten in der Art, wie es sich seiner Umgebung anpasste. Der niedrige Bau aus Naturstein und Glas war auf eine Weise eindrucksvoll, die schwer zu analysieren war. Wie in Katonah konnte man nahe vor ihm stehen, ohne ihn richtig zu sehen – bestimmt war er gegen Beobachtung aus der Luft ausgezeichnet getarnt –, aber hatte man ihn erst einmal entdeckt, war seine subtile Großartigkeit unmöglich zu übersehen. Wie die Zentrale der Stiftung in Katonah verkörperte es Qualität und Größe ohne Anmaßung. Beide Gebäude waren Beispiele für eine Architektur der Diskretion.

Das heisere Grollen eines starken Motors sagte ihr, dass sie nicht länger allein war. Ein mächtiger schwarzer Range Rover war in ihrem Rückspiegel aufgetaucht und füllte ihn jetzt völlig aus. Wer in dem Wagen saß, war nicht zu erkennen – vielleicht wegen des schräg einfallenden Sonnenlichts, vielleicht wegen der getönten Scheiben beider Fahrzeuge. Aber der Geländewagen drängte ihren kleinen Cougar auf die Zufahrt zu dem Gebäude aus Stein und Glas. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Andererseits hatte sie’s darauf angelegt, nicht wahr?

Vorsichtig mit dem, was du dir wünschst …

Sie konnte Gas geben und … was tun? Einen Geländewagen rammen, der doppelt so viel wog wie ihr Cougar? Niemand würde es wagen, ihr etwas anzutun, nicht wahr? Der Range Rover sah wie das Fahrzeug eines Sicherheitsdiensts aus; offenbar war sie für einen Eindringling gehalten worden, oder? Das alles sagte Andrea sich, ohne es recht zu glauben.

Im nächsten Augenblick stiegen zwei uniformierte Männer aus und veranlassten sie auf eine Weise, die man für wortkarge
Höflichkeit oder gelinden Zwang halten konnte, ebenfalls auszusteigen.

»Was zum Teufel fällt Ihnen ein?«, fauchte Andrea, denn mit Anmaßung würde sie weiter kommen als mit Schüchternheit. »Wissen Sie überhaupt, wer ich bin?«

Einer der Männer betrachtete sie abschätzend. Sie schrak vor seiner fleckigen Haut und seinen zusammengewachsenen Augenbrauen zusammen.

»Dr. Bancroft erwartet Sie«, erklärte der andere Mann ihr, indem er sie sanft, aber nachdrücklich zum Eingang des Gebäudes dirigierte.



Kapitel zwölf

Das tat er wirklich.

Die Glastür schloss sich automatisch hinter ihr, und Paul Bancroft kam um eine Ecke, lächelte erfreut und breitete die Arme aus, als wolle er sie umarmen. Andrea ging jedoch nicht zu ihm. Sie sah das Lächeln auf seinem Gesicht, von dem seine zarte Haut sich in Fältchen legte, den klaren, warmen Blick, und wusste nicht, was sie denken sollte.

»Meine Güte, Andrea!«, rief der Philanthrop aus. »Du erstaunst mich ständig von Neuem!«

»Wohin du gehst, bin ich auch«, antwortete sie trocken. »Leute wie ich tauchen immer wieder auf.«

»Das freut mich, das freut mich.« Paul Bancroft schmunzelte zufrieden. »Willkommen in der Fabrik.«

Sie suchte sein Gesicht nach Spuren von Zorn oder Bösartigkeit ab, fand aber keine. Stattdessen strahlte er geradezu vor Jovialität und Gutmütigkeit.

»Ich weiß nicht, was mir am meisten imponiert: deine Neugier, deine Hartnäckigkeit, deine Entschlossenheit oder dein Einfallsreichtum«, erklärte der weißhaarige Gelehrte ihr.

»Neugier genügt«, wehrte Andrea ab. »Die ist sehr real vorhanden.«

»Ich erkenne wirkliches Führungspotenzial in dir, meine Liebe.« Mit einer eleganten Bewegung seiner langfingrigen Hand entließ er die kräftigen Männer, die sie hineinbegleitet hatten. »Und in meinem Alter bin ich allmählich auf der Suche nach einem Nachfolger.«

»Oder nach einem Prinzregenten«, sagte Andrea.


»Solange Brandon minderjährig ist, meinst du. Ich hoffe sehr, dass der Junge sich für das Familienunternehmen interessieren wird, aber Garantien gibt’s dafür nicht. Findet man also jemanden mit den richtigen Voraussetzungen, muss man ihn beachten.« Seine Augen glänzten.

Andreas Mund war wie ausgetrocknet.

»Komm, wir machen einen Rundgang«, forderte er sie herzlich auf. »Hier gibt’s viel zu sehen.«

 



Es musste über zehn Jahre her sein, überlegte Todd Belknap sich, dass Ruth Robbins versucht hatte, ihn davon zu überzeugen, das Reiten könnte ein Freizeitvergnügen statt eine in höchster Not ergriffene Maßnahme sein. Er hatte sich nie überzeugen lassen, war nie zum Pferdenarren geworden, aber er hatte die Zeit mit Ruth genossen. Aufgewachsen war die Tochter eines High-School-Footballtrainers in Stillwater, Oklahoma, wo Footballtrainer noch ungekrönte Könige waren. Jedoch immer in Gefahr, den Weg aufs Schafott antreten zu müssen. Ihre Mutter stammte aus Quebec und war Französischlehrerin an einer anderen High School gewesen. Ruth, die ihr Sprachtalent geerbt hatte, lernte Französisch, Italienisch und Spanisch. Und seit einem mit vierzehn Jahren in Bayern verbrachten Sommer sprach sie auch passabel Deutsch. Sie war verrückt nach Fußball – liebte ihn mehr als amerikanischen Football – und stürzte sich in alles, was sie anpackte, mit einer Mischung aus Gutgelauntheit und trockener Ironie. Ruth war eine Menschensammlerin, die etwas an sich hatte, das andere Leute offen reden ließ. Teenager erzählten ihr von ihrem Liebesleben; Mittdreißigerinnen erzählten ihr von Eheproblemen; alte Frauen erzählten ihr von finanziellen Nöten. Sie gab freche Kommentare ab, aber sie fällte keine Urteile, und selbst ihre bissigsten Bemerkungen klangen nicht verletzend.

Fast genau um zwölf Uhr hörte Belknap die Hufschläge eines Pferdes auf dem festgetretenen Erdboden näher kommen. Er
stand von dem Felsband neben dem Reitweg auf und winkte lässig, als seine Kontaktperson zu Pferd in Sicht kam. Ruth wirkte angespannt, als sie sich aus dem Sattel schwang und die Zügel an einen dünnen Baumstamm band. Im Rock Creek Park gab es achtzehn Kilometer Reitwege, und diese Stelle war die vermutlich einsamste, die sich hier finden ließ.

Ruth Robbins blieb bei ihm stehen, ohne sich ihm jedoch zuzuwenden. So konnte jeder von ihnen einen Bereich von hundertachtzig Grad im Auge behalten, dort auf Anomalien achten. »Das Wichtigste zuerst«, sagte sie ohne Einleitung. »Das Ansari-Netzwerk. Darüber wissen wir nichts. Unbestätigte abgehörte Gespräche verweisen allerdings auf einen nicht näher bezeichneten estnischen Industriellen.«

»Wie viele von denen kann’s überhaupt geben?«

»Du würdest dich wundern.« Ein glucksendes Lachen. »Vielleicht einer, der bisher noch nicht in unser Fadenkreuz geraten ist. Aber das wäre irgendwie logisch. Beim Abzug aus den baltischen Staaten haben die Sowjets riesige Waffenlager zurückgelassen  – und das meiste Zeug ist nicht bei der estnischen Armee gelandet, das kann ich dir sagen.« Eine Brise ließ die Stieleichen rauschen, brachte den Geruch von Lehm und Pferdeschweiß mit sich.

»Wieso hat es in Estland überhaupt ein derartiges Arsenal gegeben?«

Jetzt wandte sie sich ihm zu. »Denk nur an die geografischen Verhältnisse. Der Finnische Meerbusen galt als strategisch wichtig, weil alle Seetransporte nach St. Petersburg – nach Leningrad, sollte ich sagen – ihn passieren mussten. Über zweihundertfünfzig Kilometer lang liegt Finnland im Norden und das gute alte Estland im Süden. Estland war auch strategisch wichtig für die Rigaer Bucht – sogar für die ganze Ostsee. Alles, was die dortigen Seestreitkräfte anging, betraf irgendwie Estland. Deshalb hat’s dort einen gottverdammt großen Flottenstützpunkt gegeben,
und keiner war besser darin, sich Waffen und Munition zu sichern, als die Sowjetmarine. Vermutlich hatte das mehr mit der Machtverteilung im Kreml als mit strategischen Überlegungen zu tun, aber bei Verteilungskämpfen innerhalb der Streitkräfte ist der Sieg meistens an die Marine gegangen.«

»Die Privatisierung des estnischen Arsenals war nicht direkt offizielle Politik, nehme ich an.« Sein Blick ruhte auf einem alten Walnussbaum, der allmählich von Kudzu-Ranken erstickt wurde. Sie bedeckten seine Zweige wie eine Zeltplane.

»In der chaotischen Wendezeit, in der im Osten viele Leute den Unterschied zwischen Kapitalismus und Diebstahl nicht begriffen haben, ist dort in großem Stil geplündert worden.«

»Womit haben wir’s also hier zu tun? Willst du behaupten, Genesis sei ein estnischer Oligarch? Oder dass er nur einen als Strohmann benützt? Was steckt dahinter?«

»Ich habe dir erzählt, was ich weiß, und das ist sehr wenig. Nur Andeutungen und Vermutungen, aber das weißt du selbst. Komischerweise hat das Ansari-Netzwerk es niemals für nötig gehalten, uns eine hübsche Hochglanzbroschüre zuzuschicken.«

»Wie passt Genesis in dieses Bild?«

Ruth zuckte mit den Schultern. »Mein Vater war ein begeisterter Fotoamateur. Hatte seine Dunkelkammer im Keller. Ab und zu ist eines von uns Kindern dort reingeplatzt, während er seine Negative entwickelt hat. Dadurch sind alle seine Meisterfotos mit fliegenden Footbällen zu Klumpen aus Nebel und Schatten geworden. Für den Schuldigen hat’s ordentlich Prügel gesetzt. Der springende Punkt ist, dass wir hier kein gottverdammtes Bild haben. Wir haben bloß Nebel und Schatten.«

»Ich will nur wissen, wer Prügel kriegen muss«, sagte Belknap nachdrücklich. »Sprich mit mir, Ruth. Erzähl mir von Genesis.«

»Genesis. Mit diesem Begriff verbinden sich viele Legenden. Viele rätselhaft oder grausam, weißt du. Zum Beispiel die Geschichte von jemandem, der Genesis hintergehen wollte und
zwei Jahre lang in einem Stahlsarg, der seinem Körper genau angepasst war, gefangen gehalten und künstlich ernährt wurde. Die ganze Zeit lang konnte er sich kaum ein paar Zentimeter bewegen. Nach zwei Jahren war er so verkümmert, waren alle seine Muskeln so atrophiert, dass er gestorben ist. Kannst du dir das vorstellen? Dahinter muss eine Fantasie wie von Egar Allen Poe stecken.

Ich will dir noch eine andere Geschichte erzählen, die wir aus Athen erfahren haben. Ein weiteres seiner Opfer gehörte einer reichen griechischen Reederfamilie an. Aber die Story handelt nicht von dem jungen Mann, sondern von seiner Mutter, die anscheinend untröstlich war. Es heißt immer, die Zeit heile alle Wunden, aber das war hier nicht der Fall. Die Mutter wollte unbedingt den Mörder ihres Sohns sehen und hat das auch überall herumposaunt. Sie hat von nichts anderem mehr gesprochen.«

»Sie wollte Rache. Das ist verständlich.«

»Nein, nicht einmal das. Sie wusste, dass sie sich nicht würde rächen können. Sie wollte Genesis nur von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten, ihm in die Augen sehen. Wollte nur sehen, was bisher noch niemand gesehen hatte. Und das hat sie so drängend, so hartnäckig wiederholt, dass eines Tages eine Mitteilung für sie einging.«

»Eine Nachricht von Genesis?«

»Die Mitteilung lautete, Genesis habe ihren Wunsch gehört und sei bereit, ihn zu erfüllen. Aber nur zu einem bestimmten Preis. Sie würde dafür ihr Leben lassen müssen. Das war seine Bedingung. Die konnte sie nur annehmen oder ablehnen. Davon abrücken würde er auf keinen Fall.«

Belknap lief ein leichter Schauder über den Rücken, aber daran war nicht die Brise schuld.

»Also hat die vor Trauer hysterische Mutter zugestimmt«, fuhr Ruth fort. »Sie hat sich mit seiner Bedingung einverstanden erklärt. Und ich vermute, dass sie ein Handy und detaillierte Anweisungen
bekommen hat, die sie an einen einsamen Ort geführt haben. Dort ist sie am nächsten Morgen tot aufgefunden worden. In der Linken hatte sie einen handgeschriebenen Zettel, auf dem sie bestätigte, den gesehen zu haben, dessen Anblick niemand überleben könne. Nun wussten alle, dass Genesis sein Versprechen gehalten hatte. Und das Unheimliche daran ist – so heißt’s zumindest –, dass niemand die Todesursache feststellen konnte. Sie war einfach tot.«

»Unglaublich!«, murmelte Belknap.

»Ich bin ganz deiner Meinung«, bestätigte die Analystin von Consular Operations. »Das klingt nach einer gottverdammten urbanen Legende. Wir hören alle diese Storys, aber bisher haben wir noch keine verifizieren können. Und du kennst mich. Ich bezweifle alles, was ich nicht überprüfen kann.«

»›Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde …‹«

»Schon möglich. Schon möglich. Aber für mich zählt nur, was ich zählen kann. Stürzt im Wald ein Baum um, ohne dass ich das durch Fernmeldeaufklärung bestätigen kann, steht der Baum aus meiner Sicht weiterhin.«

Belknap musterte sie scharf. »Okay, erzähl mir von Inver Brass.«

Ruth Robbins erbleichte. Ihr Blick wirkte plötzlich leblos.

Er brauchte einige Sekunden – in denen in einem Mundwinkel ein dünner Blutfaden erschien, als sei sie mit dem Lippenstift ausgerutscht –, um den Grund dafür zu erkennen. Sie brach zusammen, aber sie war schon tot, bevor sie den Boden berührte.

Der hellrote Blutfaden glänzte in der Mittagssonne.

 



Paul Bancrofts Stolz auf seine Einrichtung in North Carolina war jungenhaft, überschwänglich, durch nichts gebremst. Er schritt gebieterisch Korridore entlang, die mit poliertem Schiefer ausgelegt waren und durch Querwände aus Milchglas unterteilt wurden. Aber was war das für eine Einrichtung?, fragte Andrea
sich. Was tut Paul hier? Sie sah übervolle Aktenregale und Trauben von Computerterminals und hörte ein Summen wie von einem NASA-Kontrollzentrum im Bereitschaftszustand. Die Beleuchtung war schwach, aber von gleichbleibender Intensität, die an eine Inkunabeln- oder Handschriftensammlung erinnerte. In regelmäßigen Abständen führten Treppen – Holzstufen, Stahlgeländer, mit Schiefer belegte Treppenabsätze – ein Stockwerk tiefer. Bestimmt lagen große Teile des Gebäudes unter der Erde. Männer und Frauen, die in korrekter Geschäftskleidung an Computern saßen, blickten flüchtig auf, wenn die beiden vorbeikamen.

»Ich habe ein wirklich überragendes Analystenteam zusammengestellt, darf ich von mir selbst behaupten«, erklärte Paul Bancroft ihr beim Betreten eines Zentralbereichs. Von Jalousien abgedeckte Oberlichter ließen nur einen Bruchteil des Sonnenlichts ein, das durch getöntes Glas zusätzlich gefiltert wurde.

»Und es gut versteckt.«

»Hier ist’s ziemlich einsam«, gab der Gelehrte zu. »Aber der Grund dafür wird dir bald klar werden.«

Er blieb mit einer Handbewegung stehen, die dem Bereich vor ihnen galt. Ein halbes Dutzend Männer und Frauen schienen sich, von Computermonitoren umgeben, an einem u-förmigen Konferenztisch zu beraten. Einer von ihnen – ein schmächtiger Mann, der einen sorgfältig gestutzten Vollbart hatte und einen dunkelblauen Anzug mit weißem Hemd, aber ohne Krawatte trug – stand auf, als die beiden näher kamen.

»Was hört man aus La Paz?«, fragte Bancroft ihn.

»Wir sind dabei, die Analysen zu kollationieren«, antwortete der Bärtige mit klarer, sanfter Stimme. Seine Hände waren zart, fast weiblich.

Andrea betrachtete die an dem Konferenztisch sitzenden Männer und Frauen. Dabei fühlte sie sich wieder ein bisschen wie Alice im Wunderland.


»Ich mache nur einen kleinen Rundgang mit meiner Cousine Andrea«, erklärte Bancroft den anderen. Er wandte sich wieder an sie. »Die meisten dieser Terminals sind an ein riesiges System aus parallel arbeitenden Prozessoren angeschlossen – wir haben nicht nur einen Supercomputer Cray XT3, sondern einen ganzen Saal davon. Den schnellsten Computer der Welt dürfte das Energieministerium im Livermore National Laboratory stehen haben. Den zweiten Rang nimmt angeblich das Blue-Gene-System der IBM in Yorktown ein. Unserer ist vermutlich Dritter  – Kopf an Kopf mit einem in Sandia und einem weiteren an der niederländischen Universität Groningen. Wir sprechen von Rechnersystemen, die Hunderte von Tetraflops pro Sekunde ausführen können: Hunderte von Milliarden Rechenschritten. Stell dir sämtliche Berechnungen vor, die im ersten halben Jahrhundert des Computerzeitalters vorgenommen worden sind – dieser Cluster leistet in einer Stunde mehr. Maschinen mit solcher Rechenleistung werden zu genomischer und proteomischer Analysis, zur Vorhersage chaotischer seismischer Aktivitäten, zur Simulierung von Kernwaffendetonationen und dergleichen benützt. Was wir im Modell darstellen, ist nicht weniger komplex. Wir modellieren Ereignishorizonte und -kaskaden, die sich auf alle sieben Milliarden Bewohner dieses Planeten auswirken.«

»Großer Gott«, flüsterte Andrea. »Ihr versucht, Glück berechenbar zu machen, um den größten Nutzen für die größte Anzahl von Menschen zu erzielen.«

»Das war immer nur ein Schlagwort. Niemand hatte auch nur eine vage Vorstellung davon, Glück tatsächlich zu berechnen. Die Unabwägbarkeiten sind einfach zu komplex. Dass der Rechenvorgang einem um die Ohren fliegen kann, bleibt ein Problem. Aber wir haben reale Fortschritte mit realen Ergebnissen gemacht. Seit der Aufklärung war das ein Traum großer Geister.« Seine Augen blitzten. »Wir verwandeln Moralität in Mathematik.«


Andrea war sprachlos.

»Das menschliche Wissen soll sich in den fünfzehnhundert Jahren zwischen Christi Geburt und der Renaissance bekanntlich verdoppelt haben. Zwischen Renaissance und französischer Revolution hat es sich wieder verdoppelt. In den folgenden hundertfünfundzwanzig Jahren bis zum Höhepunkt der industriellen Revolution, der Erfindung des Automobils, hat das menschliche Wissen sich erneut mehr als verdoppelt. Und heutzutage, Andrea, verdoppelt es sich ungefähr alle zwei Jahre. Gleichzeitig entwickeln unsere moralischen Fähigkeiten sich nicht weiter. Das technische Können unserer Spezies übertrifft ihre moralischen Kräfte bei Weitem. Die Rechenleistung, die wir hier installiert haben, ist eigentlich eine Art mentaler Prothese, die unsere intellektuelle Kapazität mit künstlichen Mitteln erweitert. Aber noch wichtiger ist letztlich, dass die Kombination aus Algorithmen und Analysen und Computermodellen uns gewissermaßen mit einer moralischen Prothese versieht. Niemand erhebt Einwände, wenn die NASA oder das Human Genome Project Wissenschaftler und Computer einsetzt, um bestimmte technische oder biologische Probleme zu lösen, vor denen wir stehen. Weshalb sollten wir das Wohlergehen unserer Spezies nicht direkter angehen? Dieser Herausforderung stellen wir uns hier.«

»Aber was heißt das genau? Was bedeutet das in der Praxis?«

»Kleine Interventionen können große Wirkungen haben. Wir versuchen, Ereigniskaskaden vorauszuberechnen, um die Folgen einer Intervention beurteilen zu können. Entschuldige, das ist noch immer zu abstrakt, nicht wahr?«

»Allerdings!«

Der Blick, den er ihr zuwarf, war freundlich, aber nachdrücklich. »Ich muss mich allerdings auf deine Diskretion verlassen können. Das Programm würde nicht funktionieren, wenn seine Aktivitäten bekannt würden.«

»Aktivitäten? Du sprichst weiter in Rätseln.«


»Und unsere Geheimhaltung erscheint dir zweifellos verdächtig«, stellte Paul Bancroft fest. »Im Allgemeinen hättest du damit recht. Du fragst dich, weshalb ich diese Gruppe hier draußen isoliert habe, damit sie auf keinem Radar erscheint … buchstäblich auf keiner Karte zu sehen ist. Du fragst dich, was ich zu verbergen habe.«

Andrea nickte wortlos. Fragen schwirrten ihr durch den Kopf, aber sie wusste, dass es vorerst am besten war, möglichst wenig zu sagen.

»Eine delikate Angelegenheit«, fuhr er fort. »Aber wenn ich dir erzähle, wie alles angefangen hat, erkennst du bestimmt, weshalb das notwenig war.«

Paul Bancroft hatte sie in eine ruhige Nische mit Blick auf einen üppig grünen Park geführt. Durch die dunkel getönten Scheiben sah sie einen schäumenden Bach zwischen Stauden und Blumenrabatten hindurchschießen.

»Notwendig«, wiederholte sie. »Ein gefährliches Wort.«

»Unter korrupten Regimes haben wohltätige Projekte manchmal nur Erfolg, wenn Bösewichte und Verhinderer identifiziert und zum Abtreten gezwungen werden – zum Beispiel durch die Drohung, öffentlich bloßgestellt zu werden. So hat alles angefangen, weißt du.« Seine polierte, einschmeichelnde Stimme war beruhigend, fast einlullend. Er lehnte sich in den Ledersessel mit Chromgestell zurück und richtete seinen Blick in mittlere Entfernung. »Das war vor vielen Jahren. Die Stiftung hatte gerade ein teures Wasserprojekt in der ecuadorianischen Provinz Zamora-Chinchipe abgeschlossen, das Zehntausende von armen Dorfbewohnern  – überwiegend Quechuas – mit sauberem Trinkwasser versorgen sollte. Dann haben wir plötzlich erfahren, dass ein notorisch korrupter Minister beschlossen hatte, das betreffende Gebiet an sich zu bringen. Wie sich herausstellte, wollte er es an eine Bergwerksgesellschaft verkaufen, von der er schon immer regelmäßige Zahlungen erhalten hatte.«


»Verbrecherisch!«

»Andrea, ich bin selbst dort gewesen. Ich bin durch volle Krankensäle gegangen, in denen Kinder von vier, fünf oder sechs Jahren im Sterben lagen, weil sie verseuchtes Wasser getrunken hatten. Ich habe ins tränennasse Gesicht einer Mutter gesehen, die fünf Kinder durch Giftstoffe und Parasiten im Wasser verloren hatte. Und solche Mütter hat es zu Hunderten und Aberhunderten gegeben. Regelmäßig sind Hunderte und Aberhunderte von Kindern erkrankt, verkrüppelt worden oder gestorben. Das alles musste nicht sein. Es ließ sich verhindern. Man musste nur Anteil nehmen an diesen Schicksalen. Was dort offenbar zu viel verlangt war.« Seine Augen waren feucht, als er Andrea jetzt wieder ansah. »Unsere dortige Projektleiterin, die aus Zamora stammte, besaß zufällig Informationen, die dem Minister persönlich schaden konnten. Sie ist damit zu mir gekommen. Und ich, Andrea, habe tief Luft geholt und eine Entscheidung getroffen.« Der Blick seiner braunen Augen war offen, warm, stetig, unerschrocken. »Ich habe entschieden, diese Informationen wie von ihr erhofft zu verwenden. Wir haben den korrupten Minister neutralisiert.«

»Das verstehe ich nicht. Was habt ihr getan?«

Er machte eine vage Handbewegung. »Eine geflüsterte Bemerkung. Ein Wort an den richtigen Mittelsmann. Wir haben einen Schritt vorwärts gemacht. Er ist einen Schritt zurückgewichen. Und noch im selben Jahr wurden Tausende von Menschenleben gerettet.« Er machte eine Pause. »Hättest du anders gehandelt?«

Ihre Antwort kam ohne Zögern. »Welche andere Wahl hätte es denn gegeben?«

Bancroft nickte erleichtert. »Du verstehst also, worauf ich hinauswill. Um die Welt zu verändern – um die Gesamtmenge menschlichen Wohlergehens zu steigern –, muss Philanthropie weltlich sein. Sie muss strategisch, nicht nur wohlmeinend sein. Solche strategischen Informationen zu sammeln – und notfalls
danach zu handeln –, übersteigt die Fähigkeiten traditioneller Programmkoordinatoren. Deshalb musste diese spezielle Einrichtung für eine spezielle Abteilung geschaffen werden.«

»Von der niemand weiß.«

»Von der niemand erfahren darf. Das würde die Ergebnisse, die wir zu erzielen hoffen, schwer beeinträchtigen. Die Leute würden versuchen, unsere Interventionen vorauszusehen und ihnen zuvorzukommen – und vorhersagen, was andere vermutlich voraussagen werden, um vorherzusagen, was andere aufgrund solcher Voraussagen vorhersagen werden. Und daraufhin könnte uns der Berechnungsversuch wirklich um die Ohren fliegen. Die verschwommenen Horizonte der Kausalität würden endgültig unsichtbar.«

»Aber welchen Zweck hat diese Abteilung genau? Das hast du noch immer nicht gesagt.«

»Die Gruppe Theta …« Bancrofts Blick war wachsam, aber warm. »Und willkommen in ihr.« Er stand auf. »Du erinnerst dich, was du über perverse Konsequenzen gesagt hast. Über die gut gemeinte Tat mit bösen Folgen. Genau diesem Problem widmet sich meine hiesige Projektgruppe. Auf einer noch nie so angestrebten Ebene von Details und Präzision. Du bist eine taffe junge Frau, Andrea, aber das liegt nicht daran, dass du kein Herz hast. Es liegt im Gegenteil daran, dass du Herz und Kopf hast und dir darüber im Klaren bist, dass eines ohne das andere wertlos ist.«

Sein Gesichtsausdruck hatte etwas von einem Heiligen an sich; er sprach von Heiterkeit, die mit akuter Empfindsamkeit für die Leiden anderer kombiniert war. Dieser Mann ist echt – das sagten ihr alle Instinkte. Aber dann musste sie wieder an Belknaps Warnung denken: Sie sind getäuscht worden.

Andrea starrte ihn forschend an und traf eine Entscheidung, die vielleicht waghalsig, aber trotzdem wohlüberlegt war. »Du hast von Interventionen gesprochen. Könnten das auch Kontakte
zwischen der Bancroft-Stiftung und dem Führer einer paramilitärischen Gruppe in den Vereinigten Arabischen Emiraten sein?« Sie bemühte sich, ganz ruhig zu sprechen, obwohl sie ihr Herz hämmern fühlte.

Bancroft zog die Augenbrauen hoch. »Wie meinst du das?«, fragte er verständnislos.

Sie drückte ihm eine Fotokopie der letzten Seite der Anrufsliste in die Hand und zeigte auf die Nummer mit der Vorwahl 011 971 4 für Dubai. »Frag mich nicht, woher ich die habe. Erklär mir nur diesen einen Anruf. Ich habe die Nummer nämlich selbst angerufen und glaube, dass ich das Handy eines Mannes erreicht habe, der … nun, der das war, was ich gesagt habe. Ein paramilitärischer Typ.« Sie drückte sich bewusst vage aus, aber ihre Stimme versagte ohne ihr Zutun. Sie wollte ihm nicht von Todd Belknap erzählen. Noch nicht. Ihr setzten allzu viele Ungewissheiten zu. War Paul Bancroft in diese Sache verwickelt, würde er die Geschichte von einer versehentlich gewählten Nummer erfinden. War er das nicht, würde er den Sachverhalt ebenso dringend aufklären wollen wie sie selbst.

Er kniff die Augen zusammen, während er erst die Telefonnummer las und dann seine Cousine anstarrte. »Ich werde dich nicht fragen, woher du das weißt, Andrea. Ich vertraue dir und deinen Instinkten.« Er stand auf, sah sich um und winkte einen Mann in einem dunklen Anzug heran.

Keinen der Leute, die an dem u-förmigen Tisch saßen, sondern einen Mann, den Andrea bisher noch nicht gesehen hatte. Mit weizenblondem Haar, braun gebranntem Gesicht, Boxernase und einem Gang, der eher ein Gleiten als ein Schreiten war.

Bancroft gab ihm die Fotokopie der Seite mit der ausländischen Telefonnummer. »Scanlon, ich möchte, dass Sie feststellen, was die Datenbanken über diese Nummer in Dubai enthalten. Lassen Sie mich wissen, was dabei herauskommt.«

Der Mann nickte stumm und glitt davon.


Bancroft nahm wieder Platz und sah fragend zu seiner Cousine hinüber.

»Das war’s dann?«, erkundigte Andrea sich.

»Vorläufig schon.« Er musterte sie prüfend. »Jemand hat mir gegenüber erwähnt, dass du dich fürs Archiv der Stiftung interessiert hast. Ich denke, wir wissen beide, weshalb.« In seiner Stimme lag kein Vorwurf, nicht mal angedeutete Enttäuschung.

Andrea sagte nichts.

»Wegen deiner Mutter, nicht wahr?«

Sie sah weg. »Es gibt so vieles, was ich eigentlich nie richtig gewusst habe. So vieles, was ich erst jetzt erfahre. Zum Beispiel ihre Rolle in der Stiftung.« Sie machte eine Pause und beobachtete sein Gesicht, als sie weitersprach. »Die Umstände ihres Todes.«

»Du hast also gehört, was passiert ist«, sagte Paul Bancroft und ließ betrübt den Kopf sinken.

Wie soll ich weitermachen? Andrea konnte nur hoffen, dass sie nicht errötete, während sie bewusst mehrdeutig antwortete: »Das hat mich ganz schön mitgenommen.«

Nun legte Bancroft eine Hand auf ihr Handgelenk, drückte es kurz wie ein Pastor. »Bitte, Andrea. Du darfst ihr deswegen keine Vorwürfe machen.«

Vorwürfe machen? Wovon redete er überhaupt? In ihrem Inneren polterten Emotionen durcheinander, rieben sich aneinander wie Eiswürfel in einem Shaker. Sie blieb stumm, weil sie hoffte, ihr Schweigen werde ihn zum Weiterreden veranlassen.

»Die Wahrheit ist«, sagte der alte Gelehrte, »dass wir dafür verantwortlich waren, was passiert ist.«





Kapitel dreizehn

Andrea fühlte sich schwindlig und war kurz davor, sich übergeben zu müssen. »Sie ist aus dem Stiftungsrat ausgetreten und …«, begann sie.

»Genau. Der Stiftungsrat ersuchte sie um ihren Rücktritt. Damals hat niemand geahnt, dass sie so reagieren würde, wie sie’s getan hat. Aber das hätte man wissen müssen. Ich bin noch heute betroffen, wenn ich daran denke. Sie hat eine Wochenendklausur des Stiftungsrats zu einem Besäufnis genutzt. Sie war echt betrunken. Ich war nicht dabei, aber ich habe die Erzählungen gehört. Tut mir leid, Andrea. Es ist sicher schrecklich, so etwas hören zu müssen.«

»Mir ist wichtig, es von dir zu hören«, brachte Andrea mühsam heraus. »Ich brauche diese Erfahrung.«

»Und so ist im Stiftungsrat abgestimmt worden. Meiner Ansicht nach voreilig. Laura Parry war eine unglaublich lebendige, hellwache Frau. Eine wirkliche Bereicherung für dieses Gremium. Und wenn sie eine Schwäche hatte … nun, wer von uns hätte keine? Aber die Aufforderung zum Rücktritt muss ihr als drakonische Strafe erschienen sein. Sie war zornig und durcheinander  – aber wer hätte sie dafür tadeln können? Sie hat auf eine Art und Weise reagiert, die man hätte voraussehen müssen. In Katonah werden alkoholische Getränke nicht hinter Schloss und Riegel aufbewahrt. So konnte sie sich ohne Schwierigkeiten betrinken.«

Andrea hatte pochende Kopfschmerzen. Der Balsam von Gilead, so hatte ihre Mutter ihn einst im Scherz genannt. All diese Gläser mit Eiswürfeln und Wodka. Aber sie hatte damit aufgehört.
Sie hatte nie mehr einen Tropfen angerührt. Oder etwa doch?

»Sowie jemand gemerkt hatte, dass sie mit ihrem Auto weggefahren war, haben wir ihr einen Mann unseres Sicherheitsdiensts nachgeschickt. Er sollte versuchen, sie anzuhalten, sie sicher zurückzubringen.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Aber da war’s schon zu spät.«

Die beiden saßen einige Minuten lang schweigend da. Paul Bancroft schien zu verstehen, dass er Andrea nicht drängen durfte, dass sie Zeit brauchen würde, um die Fassung zurückzugewinnen.

Der braun gebrannte Weizenblonde – Scanlon – kam mit der Telefonnummernliste zurück.

»Die Nummer gehört einem Thomas Hill Green jr., Sir«, berichtete er seinem Chef knapp. »Beauftragter für Öffentlichkeitsarbeit des US-Generalkonsulats in Dubai. Wir stellen gerade seine Lebensdaten zusammen.«

Bancroft wandte sich an seine Cousine. »Hältst du das für möglich?« Er bemerkte ihren zweifelnden Gesichtsausdruck und schlug vor: »Am besten rufst du die Nummer gleich mal an, okay?« Er deutete auf eine kompakte schwarze Telefonkonsole auf dem niedrigen Tischchen zwischen ihren Sesseln.

Andrea schaltete erst den Lautsprecher ein, dann tippte sie sorgfältig die lange Telefonnummer ein. Nach einigen Sekunden mit atmosphärischen Störungen war das Surren eines am anderen Ende klingelnden Telefons zu hören.

Eine freundliche, fast fröhliche Stimme. »Tommy Green.«

»Ich rufe von der Bancroft-Stiftung aus an«, sagte Andrea. »Wir versuchen, den Beauftragten für Öffentlichkeitsarbeit des Generalkonsulats zu erreichen.«

»Da haben Sie Glück gehabt«, sagte die Stimme. »Was kann ich für Sie tun? Geht’s um die Bildungskonferenz, die wir heute Abend veranstalten?«


»Entschuldigung, Mr. Green«, sagte Andrea. »Ich habe etwas durcheinandergebracht. Ich muss Sie später noch einmal anrufen.« Sie legte auf.

»Die Stiftung fördert mehrere Bildungsprojekte in den Golfstaaten«, sagte Bancroft vorsichtig. »Ist er angerufen worden, dürfte es um die Koordinierung unserer Programme in den Emiraten gegangen sein. Aber wenn du möchtest, kann ich weitere Nachforschungen anstellen lassen. Allerdings hört man manchmal, dass Handynummern von allen möglichen Straftätern ›geklont‹ werden. So halsen sie ihre Telefonrechnung anderen Leuten auf.«

Andrea sah zu dem schäumenden Bach hinaus. »Nein, lass es bitte gut sein«, sagte sie. Eigentlich hatte sie Paul nach dem namenlosen muskulösen Mann fragen wollen. Aber bei Tageslicht wusste sie nicht mehr recht, was er Beunruhigendes getan oder gesagt hatte. Beim Zurechtlegen ihrer Beschwerde im Kopf klang alles so schrecklich hysterisch. Die Worte erstarben ihr auf den Lippen.

»Du weißt, dass du mich immer alles fragen kannst«, sagte Bancroft. »Ich bin für alle Fragen offen.«

»Danke«, sagte sie mechanisch.

»Du kommst dir töricht vor. Das darfst du nicht. Du hast nur getan, was ich auch getan hätte. Jemand gibt einem ein Goldstück, also beißt man darauf, um festzustellen, ob es echt ist. Du bist auf Dinge gestoßen, die dir rätselhaft waren. Folglich musstest du mehr über sie herausbekommen. Wäre dies ein Test gewesen, hättest du ihn mit fliegenden Fahnen bestanden.«

»Ein Test? Sollte das etwa einer sein?« Das klang gereizter, als sie eigentlich beabsichtigt hatte.

»Das habe ich nicht behauptet.« Der Philosoph presste die Lippen zusammen, zögerte. »Aber wir werden alle auf die Probe gestellt – jeden Tag, jede Woche, jedes Jahr. Entscheidungen sind zu treffen. Urteile müssen gefällt werden. Und es gibt keine Antworten im rückwärtigen Lösungsteil. Deshalb ist Dummheit
ebenso ein Laster wie mangelnde Neugier. Eine Art Trägheit. Im richtigen Leben werden Entscheidungen immer auf der Grundlage unsicherer Informationen getroffen. Wissen ist immer unvollständig. Man tut etwas, das hat Folgen. Man tut nichts, das hat Folgen.«

»Wie in deinem Beispiel mit der führerlosen Straßenbahn.«

»Vor zehn Jahren habe ich versäumt, etwas zu tun, und wir haben einen sehr wertvollen Menschen verloren, der mir persönlich viel bedeutet hat.«

»Meine Mutter.« Andrea schluckte schwer. »Hat sie von der Gruppe Theta gewusst?«

»Nein. Aber wir hätten jemanden wie sie gut brauchen können.« Seine Augen glänzten. »Ich weiß, dass du viele Fragen in Bezug auf diese Phase ihres Lebens hast. Aber du darfst dich nicht durch die offizielle Darstellung entmutigen lassen. Die Beiträge deiner Mutter waren sehr real und sehr bedeutsam, jedenfalls weit mehr, als Protokolle wiedergeben könnten. Das musst du bitte wissen.« Er atmete tief durch. »Laura. Ich denke, ich habe sie in gewisser Weise geliebt. Damit meine ich nicht, dass es zwischen uns etwas Romantisches gegeben hätte. Aber sie war so lebendig, so vital, so gut … Entschuldige, damit sollte ich dich jetzt nicht belästigen.«

»Ich bin nicht sie«, sagte Andrea leise.

»Natürlich nicht. Und trotzdem habe ich bei unserer ersten Begegnung gleich gewusst, wer du bist, weil ich sie in dir erkannt habe.« Seine Stimme versagte, und er räusperte sich, bevor er fortfuhr: »Und als du beim Abendessen bei uns warst, ist mir die Szene wie das geisterhafte Nachbild auf einem alten Fernseher vorgekommen. In gewisser Weise habe ich ihre Gegenwart gespürt. Dann ist Lauras Bild verblasst, und ich konnte dich als dich selbst wahrnehmen.«

Andrea fühlte sich den Tränen nahe, war jedoch entschlossen, nicht zu weinen. Was sollte sie glauben? Wem sollte sie vertrauen?
Ich vertraue auf deine Instinkte, hatte Paul Bancroft gesagt. Aber konnte sie das auch?

»Andrea, ich will dir einen Vorschlag machen. Ich möchte, dass du als Beraterin in den engeren Kreis meiner Vertrauten eintrittst. Mit deinem Wissen und deinen Erfahrungen – vor allem mit deinen Kenntnissen auf wirtschaftlichem Gebiet – bist du gut auf diese Herausforderung vorbereitet. Du könntest uns viel nützen. Der Welt nützen.«

»Das bezweifle ich.«

»Du hast entdeckt, dass ich Gefühle habe. Mirabile dictu.« Ein schwaches Lächeln. »Aber ich bleibe trotzdem ein Vernunftmensch  – deshalb hat auch mein Vorschlag rationale Gründe. Außerdem bin ich kein Jüngling mehr, woran die hiesigen Eierköpfe mich oft genug erinnern. Du erlebst mich als Gastgeber in einer Einrichtung, deren Chef ich nicht mehr lange sein werde. Dann muss aus der nächsten Generation Ersatz für mich kommen. Wir können nicht einfach eine Stellenanzeige in die Zeitung setzen. Was wir hier tun, darf wie gesagt niemand erfahren. Sogar im Stiftungsrat würden nur ganz wenige verstehen, welche Erfordernisse unsere Arbeit bestimmen.«

»Erfordernisse. Ich muss mehr darüber erfahren, was hier tatsächlich geschieht.«

»Bald weißt du mehr. Das hoffe ich zumindest. Das Ganze läuft schrittweise ab. Man kann einen Schüler nicht mit Topologie bombardieren, bevor er Geometrie gelernt hat. Bildung beruht auf Sequenzen. Wir können nichts mit Informationen anfangen, die wir außer der Reihe erhalten. Wissen baut auf Wissen auf. Aber das macht mir keine Sorgen. Wie ich schon einmal feststellen konnte, lernst du schnell.«

»Solltest du dann nicht damit anfangen, mir dein Weltbild zu erklären?«, fragte Andrea mit einem Anflug von Sarkasmus in ihrer Stimme.

»Nein, Andrea. Weil es längst auch dein Weltbild ist. Die Bancroft-Strategie
 – die hast du weit besser formuliert, als es viele könnten.«

»Mir kommt’s vor, als wäre ich an einen weit entfernten Ort geraten. Daheim in Kansas sind wir ganz bestimmt nicht mehr.«

»Hör auf mich, Andrea. Hör auf deine eigenen Argumente, auf die Stimme der Vernunft in deinem Kopf und deinem Herzen. Du bist heimgekehrt.«

»Heimgekehrt?« Sie konzentrierte sich wieder. »Wenn ich dir zuhöre, klingt alles goldrichtig, weißt du. Alles so richtig, wie zwei und zwei vier ist. Aber ich habe trotzdem noch Fragen.«

»Ich möchte, dass du Fragen hast. Wir brauchen Leute, die Zweifel hegen und bohrende Fragen stellen.«

»Eine Geheimorganisation, die im Geheimen handelt. Eines würde mich interessieren: Wo liegen eure Grenzen? Was würdet ihr nicht tun?«

»Um Gutes zu bewirken? Glaub mir, das ist eine der Fragen, mit denen wir ständig kämpfen. Wie ich schon gesagt habe, wird jeder ständig auf die Probe gestellt.«

»Das ist eine schrecklich abstrakte Antwort.«

»Auf eine schrecklich abstrakte Frage.«

»Also gut, erzähl mir Näheres.«

Seine Art war sanft, aber unnachgiebig. »Wenn du so weit bist.«

Andrea starrte den Bach an, der ein schattiges Wäldchen durchströmte, sah Sonnenlicht durch die Nadeln hoher Kiefern flirren. Ihr breites Geäst, das erkannte sie jetzt, tarnte die Gebäude vor einer Entdeckung aus der Luft.

Hier war so vieles getarnt.

Tatsächlich wurde auch ihr bestimmt noch vieles vorenthalten.

Erfordernisse. Aktivitäten. Interventionen.

Sogar Andrea verbarg etwas. Paul Bancrofts Argumentation war plausibel, aber trotzdem leicht verstörend. Er war kein Mensch,
der vor den logischen Konsequenzen seiner eigenen Prämissen zurückschreckte. Und die stählerne Logik seiner Doktrinen führte leicht zu Handlungen, die eindeutig illegal waren. Würde Paul Bancroft ernstlich davor zurückzuschrecken, das Gesetz in die eigenen Hände zu nehmen? Erkannte er die Autorität irgendwelcher Regeln an, die nicht seinem eigenen rigiden Moralkodex entstammten?

»Ich will dir nicht widersprechen«, sagte sie zuletzt, indem sie eine Entscheidung traf. Sie war von Bancrofts Worten halb überzeugt; so konnte sie leicht vorgeben, es ganz zu sein. Eine Chance, weitere Informationen zu erhalten – genügend, um ihre Zweifel so oder so zu beseitigen –, hatte sie nur, wenn sie zu den Insidern gehörte. Wer konnte voraussehen, welche Wahrheiten in Paul Bancrofts verstecktem Imperium verborgen sein mochten? »Aber ich weiß nicht, ob ich hier wirklich reinpasse«, fuhr sie fort. Gib nicht allzu bereitwillig nach. Heuchle Zweifel … lass dich von ihm überreden.

»Dann müssen wir eben lernen, dich sinnvoll einzugliedern. Jeder hat seinen eigenen persönlichen Stil. Aber das ist in Ordnung, wenn die Bancroft-Strategie konstant bleibt. Versprichst du mir, wenigstens darüber nachzudenken?«

Ein Teil ihres Ichs hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihm etwas vormachte. Gelangte sie jedoch später zu dem Schluss, Paul sei der Ausbund an Tugend, für den sie ihn ursprünglich gehalten hatte, würde sie keinen wirklichen Schaden angerichtet haben. »Eher unwahrscheinlich, dass ich das nicht tue, stimmt’s?«

»Denk immer daran«, sagte der Gelehrte, indem er mahnend die Augenbrauen hochzog. »Das Rechte zu tun ist nicht immer einfach.«

Sie erinnerte sich an seine Bemerkungen über böse Taten mit guten Konsequenzen. Écrasez l’infâme! – Zermalmt das Gemeine! Aber allzu oft, das wusste Andrea, verwandelte das ehrenhafte
Bemühen, das Gemeine zu zermalmen, sich in einen noch größeren Horror.

»Ich glaube, meine eigentliche Sorge ist, dass ich dich enttäuschen könnte«, log sie. Es fiel ihr schwer, ein Zittern aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Du erwartest bestimmte Dinge von mir. Ich weiß nicht, ob ich deine Erwartungen erfüllen kann.«

»Willst du’s wenigstens versuchen?«

Andrea holte tief Luft. »Ja«, sagte sie einfach. Sie rang sich ein Lächeln ab.

Bancroft erwiderte ihr Lächeln, aber er wirkte jetzt auf schwer zu deutende Art zurückhaltend. Akzeptierte er ihre demonstrative Begeisterung rückhaltlos? Andrea würde sich vorsehen müssen. Sie musste damit rechnen, überwacht zu werden. Bancrofts Team würde ihr nicht gleich trauen: Das verstand sich von selbst. Ihr war ein Geheimnis anvertraut worden. Das machte sie zu einem potenziellen Aktivposten – oder zu einer potenziellen Gefahr. Sie konnte es sich nicht leisten, die anderen zu beunruhigen.

Ihr fiel wieder die mehrdeutige Ermahnung des namenlosen Mannes in Katonah ein, und seine Worte glichen einer vor der Sonne vorbeiziehenden dunklen Wolke: An Autos kann alles Mögliche kaputtgehen. Dinge, die einen das Leben kosten können. Das sollten gerade Sie am besten wissen.
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WASHINGTON, D.C.

Will Garrisons fleckiges Gesicht verzog sich zu einer Grimasse aus Zorn und Frustration. »Ich mache mir selbst Vorwürfe«, schäumte der Führungsoffizier von Cons Ops. »Ich hätte den Hundesohn einlochen sollen, als wir Gelegenheit dazu hatten.«

Ein milder Einwand kam von Mike Oakeshott, dem stellvertretenden Direktor der Abteilung Auswertung: »Der Spürhund muss …«

»Muss unschädlich gemacht werden!«, unterbrach Garrison ihn dröhnend laut.

Die beiden Männer saßen im Büro von Gareth Drucker, dem Director of Operations, der immer wieder die Meldung anstarrte, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Eine erfahrene Cons-Ops-Analystin in ihrer Mittagspause ermordet. Diese Nachricht hätte ihn selbst dann schockiert, wenn er Ruth Robbins nicht persönlich gerngehabt hätte. So war diese Nachricht ein doppelter Schock gewesen.

Gareth griff nach einem Bleistift, um sich etwas zu notieren, und zerbrach ihn dann unbeherrscht.

»In meiner gottverdammten Wache!« Druckers Augen rollten wild. »Ausgerechnet in meiner gottverdammten Wache!«

»Entschuldigung, aber was ist genau passiert?« Der spindelbeinige Analyst sprang frustriert aus dem Sessel auf, in dem er gehockt hatte, und zupfte nervös an seinem grauen Haarkranz. Ruth Robbins war eine Hauptstütze seines Teams gewesen; der Verlust traf vor allem Oakeshott, und auf einer elementaren, fast kindlichen Ebene ärgerte er sich darüber, dass Garrison seine Tragödie für sich reklamierte.


Garrison wandte sich ihm zu wie ein Stier, der mit den Hufen scharrt, bevor er zum Angriff übergeht. »Du weißt gottverdammt genau …«

»Wer ermordet worden ist, klar.« Oakeshott ließ sich nicht einschüchtern. »Aber von wem, wie, warum …«

»Mach die Sache nicht unnötig kompliziert« knurrte Garrison. »Belknap hat offenbar durchgedreht.«

»Vor Kummer wegen der Entführung seines Freundes, meinst du?« Oakeshott schlang Spinnenarme um seinen schmalbrüstigen Oberkörper.

»Nein, er ist scharf auf Rache, denke ich«, sagte Garrison irritiert, weil ihn die Unterbrechung ärgerte. »Und er befindet sich auf einem gottverdammten weltweiten Rachefeldzug. In seinem Wahn bringt der Hundesohn jeden um, der seiner Ansicht nach etwas mit Rineharts Entführung zu tun hatte. Von der jungen Italienerin bis zur armen Ruth Robbins. Jesus! Wer ist vor diesem Schweinehund noch sicher?«

Oakeshott sah beunruhigt und zweifelnd aus, aber Garrisons Zorn wirkte letzten Endes doch überzeugend. »Nicht du«, stellte der Analyst fest.

»Der Drecksack soll’s bloß versuchen!«, blaffte Garrison.

Gareth Drucker sah die beiden an, trommelte ungeduldig mit den Fingern auf der Schreibtischplatte. »Wir müssen Vermutungen und Fakten auseinanderhalten«, sagte er. Auf seiner Stirn pochte eine Ader. »Die Ermittler sind noch dabei, die Bänder der Überwachungskameras an den Parkeingängen auszuwerten. Das dauert seine Zeit …«

»Zeit, die wir nicht erübrigen können«, protestierte Garrison.

»Scheiße«, sagte der D.O., was Zustimmung signalisieren sollte. »Meiner Ansicht nach haben wir genug in der Hand, um ein Rückholteam zu aktivieren. Ich will, dass er hergebracht und mit dem nötigen Nachdruck vernommen wird. Aber er muss am Leben
und vernehmungsfähig bleiben, ist das klar? Weil alles genau nach Vorschrift ablaufen muss.«

»Wegen der gottverdammten Kirk-Kommission«, sagte Garrison. »Als ob ich das nicht wüsste!«

Drucker nickte. »Wir halten uns streng an die Vorschriften. Seit diese Untersuchung läuft, sind rüde Vernehmungsmethoden vom Tisch. Alles streng nach Vorschrift! Verhaltet euch so, als könnte alles ins Senatsprotokoll gelangen, denn wer weiß, ob …«

»Operations ist nicht meine Abteilung, also geht mich das eigentlich nichts an«, sagte Oakeshott. »Aber ihr wisst hoffentlich, dass viele der Jungs großen Respekt vor Castor haben.«

»Was soll das heißen?«, fragte Drucker scharf. »Willst du etwa behaupten, unsere Leute würden einen offiziellen Befehl missachten?«

»Weil sie nicht wissen, was er alles angestellt hat«, ergänzte Oakeshott.

Drucker schüttelte energisch den Kopf. »Ausgeschlossen! Diese gottverdammte Show steht weiter unter meiner Leitung.«

»Ich sage nur, dass ihr vorsichtig sein solltet«, fuhr Oakeshott fort. »Er hat hier Freunde. Freunde geben einander Tipps. Vielleicht warnen sie ihn sogar. Für viele der jüngeren Leute – vor allem für die – ist er ein gottverdammter Volksheld.« Er sah Drucker an. »Und du bist bloß der Sheriff.« Er hob besänftigend seine langfingrigen Hände. »Ich sage nur, dass ihr den disziplinarischen Aspekt nicht außer Acht lassen dürft.«

»Wieder etwas, das ich nicht brauchen kann, solange diese gottverdammte Untersuchung läuft.« Der Director of Operations starrte missmutig ins Leere. »Glaubst du, dass einer seiner Freunde die Kommission informieren könnte?«

»Das will ich nicht behaupten«, wehrte Oakeshott ab. »Ich rate nur zur Vorsicht.«

Drucker runzelte die Stirn. »Dann stufen wir den Fall als Sonderzugangsprojekt
ein. Setzen ausschließlich SZP-Personal ein. Dann braucht hier niemand etwas davon zu erfahren.«

»Belknap hat schon oft genug SZP-Aufträge ausgeführt«, sagte Oakeshott warnend.

»Deshalb nehmen wir nur Leute aus SZP-Einsätzen, die sich nicht überlappt haben. Das gilt auch für das Unterstützungspersonal. Unterschiedliche Programme, unterschiedliche Firewalls. Ergo gibt’s kein Getratsche.«

Oakeshott legte den Kopf schief. »Dann hast du aber nicht viel Auswahl. Personalmäßig, meine ich.«

»Wir achten auf schlanke Strukturen. Ist wahrscheinlich ohnehin besser. Dieses Unternehmen muss wie ein Uhrwerk laufen. Weil dieser Hundesohn Kirk entschlossen durchgreifen will. Das habe ich heute beim Lunch mit den Chefs der anderen Dienste erfahren.« Ein schiefes Lächeln. »Leider hat das FBI seit J. Edgar Hoovers Zeit immer mehr nachgelassen. Wer glaubt, dass es ein Dossier aus dem Ärmel zaubern kann, das den ehrenwerten Senator Bennett Kirk bremsen wird, ist ein hoffnungsloser Optimist.«

»Die Feds von heute sind richtige Waschlappen«, knurrte Garrison. »Könnten ihren Hintern nicht mal mit zwei Händen und ’nem Sehrohr finden.«

»Kein Mensch behauptet, Kirk sei sauber wie frisch gefallener Schnee«, fuhr Drucker fort. »Er ist nur nicht besonders schmutzig. Außerdem hat die Sache jetzt schon zu weite Kreise gezogen.«

»Doppelter Spaß, doppeltes Vergnügen«, sagte Garrison mit schwerer Stimme. Er brauchte die Tatsache, dass Kirk die Arbeit einer Gruppe unabhängiger Juristen und eines Ermittlerteams des Senats koordinierte, nicht eigens zu erwähnen. Kirks Ankündigung, er werde Missstände innerhalb der US-Geheimdienste sowie in den Unternehmen und nichtstaatlichen Organisationen, zu denen sie Beziehungen unterhielten, aufdecken und
rücksichtslos abstellen, hatten die Medien elektrisiert. Der Mann hatte zu viel Schwung gewonnen, um noch gestoppt werden zu können. Alle Geheimdienstler benahmen sich heutzutage tadellos … oder waren damit beschäftigt, die Spuren ihres nicht ganz tadellosen Benehmens zu verwischen.

»Ich setze meinen Namen auf kein Stück Papier, das Kirk in die Hände bekommen soll«, murmelte der D.O. »Nur, dass das klar ist.« Sein Blick streifte nochmals Ruth Robbins’ Personalakte, dann betrachtete er wieder Will Garrisons fleckiges, wütendes Gesicht. Ein langer Augenblick verstrich. »Ich genehmige eine Rückholung. Mit einer SZP-Einstufung. Sonst nichts.«

»Wenn das Team es nicht schafft, erledige ich ihn persönlich«, kündigte Garrison grimmig an. Für ihn war das jetzt eine Frage seines beruflichen Stolzes. Er hob leicht das Kinn, als er Druckers Schweigen als Zustimmung interpretierte. »Deine Hände bleiben sauber, Gareth. Ich habe Mist gebaut. Notfalls mache ich meinen Fehler selbst wieder gut.«



RESEARCH TRIANGLE PARK, NORTH CAROLINA

»Entschuldigung, Paul, hätten Sie wohl einen Augenblick Zeit für uns?«, fragte der Mann mit dem sorgfältig gestutzten schwarzen Vollbart.

Paul Bancroft nickte, dann nahm er bei ihm an dem u-förmigen Konferenztisch Platz.

»Was gibt’s?«

»Ms Bancroft …«

»Wird im Augenblick in ihr Hotel zurückbegleitet.«

»Hoffentlich behalten Sie recht, was sie betrifft«, sagte George Collingwood, der Mann mit dem Bart.


Was freimütige Kommentare und offene Kritik betraf, war der Chef im Allgemeinen sehr tolerant. Aber dies war eine Familiensache. In solchen Dingen verstanden die meisten Leute wenig Spaß – auch Paul Bancroft nicht.

»Das wird sich bald erweisen«, antwortete der weißhaarige Philosoph. »Aber wir können den … Anpassungsprozess nicht beschleunigen. Er muss Schritt für Schritt erfolgen. Wie damals bei Ihnen.«

»So klingt’s fast nach Gehirnwäsche.«

»Die zum Kult der Vernunft führt. Wessen Gehirn täte eine kleine Säuberung nicht gut?«

»Ms Bancrofts Tendenz, sich als Nancy Drew aufzuspielen, macht Ihnen keine Sorgen?«

»Ganz im Gegenteil. Ihr ist einiges verdächtig vorgekommen, und sie hat Gelegenheit gehabt, sich darüber auszusprechen. Jetzt kann sie beruhigt ausschreiten. Diese Dinge hinter sich lassen. Das ist ein guter erster Schritt auf dem Weg zur Eingeweihten.«

»Eingeweiht in den Kult der Vernunft.« Collingwood schien diesen Ausdruck zu genießen. »Nun, Sie kennen sie am besten. Aber mir erscheint die Kirk-Kommission wie eine dräuende Gewitterwolke, und ein einziger Kristallisationskern könnte einen Hagelsturm über uns hereinbrechen lassen.« Er nickte zu dem Dossier über den Senator aus Indiana hinüber, das einer seiner Kollegen studierte.

»Ja, ich weiß«, antwortete Paul Bancroft gelassen, »und ich gestehe Ihnen zu, dass ich mich vielleicht irre. Aber ich bin hoffnungsvoll.«

»Sicher aus gutem Grund.« Collingwood ließ ein trübseliges Lächeln aufblitzen.

Eine stämmige Frau, deren Gelfrisur ihre schwarzen Haare nach allen Seiten abstehen ließ, drückte auf mehrere Knöpfe einer Konsole. Mit leisem Summen stieg ein schmaler Metallbehälter aus dem Fußboden und machte in Tischhöhe vor ihr
halt. Sie hieß Gina Tracy und war die jüngste Angehörige des Teams. Jetzt legte sie ihre Hand auf die in den Behälter eingelassene Glasscheibe, bis der Scanner zur Bio-Identifizierung ihren Handabdruck überprüft hatte. Dann öffnete sich die vordere Tür des Aktenbehälters, und sie nahm einen Satz Dossiers heraus. Die Dokumente waren auf Papier gedruckt, das bereits durch Licht mit dem geringsten UV-Anteil, wie es normale Glühbirnen und Leuchtstoffröhren abstrahlten, geschwärzt wurde. In den von der Gruppe Theta genutzten Gebäuden wurde alles Licht sorgsam gefiltert, sodass es keine Wellenlängen enthielt, die kürzer als Indigo waren. Wie ein nicht entwickeltes Filmnegativ wären etwa gestohlene Akten bei Tageslicht sofort unbrauchbar geworden.

»Wir haben bereits ein Team nach La Paz entsandt«, sagte sie, während sie das Dossier über ein Projekt zur Landrückgabe in Bolivien verteilte. »Dort gibt’s einen angeblichen Aktivisten, der wilde Streiks angezettelt und auch sonst für Unruhe gesorgt hat. Wie sich herausgestellt hat, bekommt er regelmäßig Geld von dem dortigen Repräsentanten des französischen Konzerns.«

»Das überrascht mich nicht«, sagte Paul Bancroft nickend.

»Wir werden ihm das Handwerk legen – Fotokopien von Bankauszügen verbreiten, die genau zeigen, welche Beträge auf sein Konto überwiesen wurden. Das Ganze ist unglaublich naiv aufgezogen worden. Sein Name steht auf allem. So ist er augenblicklich diskreditiert.« Die Schwarzhaarige lächelte. »GNGA, Arschloch.« GNGA – ihr Kürzel für das oberste Ziel der Gruppe Theta: Handle so, dass du den größten Nutzen für die größte Anzahl von Menschen erzielst.

»Das ist ausgezeichnet«, meinte Bancroft mit Vorfreude in der Stimme.

»Die Sache mit dem Schuldenerlass für die ärmsten afrikanischen Staaten ist etwas komplizierter, weil die EU-Bürokratie so unübersichtlich ist. Wir haben uns allerdings auf einen obskuren
belgischen Beamten eingeschossen. Obwohl er in der Hackordnung ziemlich weit unten steht, hat er ungewöhnlich viel Einfluss in höheren Kreisen. Er hat ihr Vertrauen gewonnen, weil er intelligent, zuvorkommend und fleißig ist. Und er ist entschieden gegen einen Schuldenerlass für die Dritte Welt. Ein richtiger Ideologe. Burgess hat die Angaben zu seiner Person.« Sie nickte einem Kollegen zu – einem Mann mit scharfen Gesichtszügen und fast weißblondem Haar.

John Burgess war zehn Jahre lang Investmentmanager bei Kroll Associates gewesen, bevor er in die Gruppe Theta eingetreten war. »Er ist nicht nur ein Ideologe, sondern auch Junggeselle«, sagte er. »Natürlich kinderlos. Pflegt seine Mutter, die Alzheimer hat. Wir haben verschiedene Modelle durchgerechnet und sind zu dem Schluss gekommen, ihn von seinem Elend zu erlösen – oder die Welt von dem Elend, das er bewirkt.«

»Keine abweichende Meinung?«, erkundigte sich Bancroft.

»Beide Teams haben eigene Berechnungen angestellt«, sagte Collingwood, »und beide Teams sind zum selben Ergebnis gelangt. Wacht er morgen nicht auf, ist die Welt besser dran. GNGA, richtig?«

»Na gut«, sagte Bancroft ernst.

»Sie erinnern sich an den Bankdirektor in Indonesien?«, fragte Collingwood. »Dort haben wir Erfolg gehabt. Gestern Abend ist der Anruf gekommen, dass er von seinem Posten zurückgetreten ist.«

»Eine Sorge weniger«, meinte Bancroft.

In der folgenden halben Stunde wurden weitere Dossiers durchgesehen. Ein widerspenstiger Bergwerksdirektor in Südafrika, ein religiöser Fanatiker im indischen Gujarat, ein Lebensmittelfabrikant in Thailand: Sie alle brachten großes, vermeidbares Leid über ihre Mitmenschen. Manche von ihnen würden gezwungen werden, ihren Posten aufzugeben oder ihr Verhalten zu ändern; wo Erpressung jedoch wirkungslos blieb, würde ein
Eliteteam die Liquidierung übernehmen, die stets als ein Unfall oder Tod aus natürlicher Unsache getarnt wurde.

Selten, sehr selten entschloss die Gruppe Theta sich zu so spektakulären Aktionen wie die von ihr in Auftrag gegebene Ermordung von Martin Luther King jr. – eine tragische Notwendigkeit, darüber waren sich alle einig gewesen –, um der Bürgerrechtsbewegung neuen Schwung zu geben. Oder als sie für einige Katastrophen von NASA-Raumfähren gesorgt hatte, um zu erreichen, dass die Haushaltsmittel für das kostspielige, wertlose Raumfahrtprogramm gestrichen wurden. Einer Handvoll Menschen, die geopfert worden waren, standen Tausende von geretteten Leben, Milliarden Dollar für wichtigere Programme gegenüber.

Aber sie mussten sorgfältig arbeiten. Obwohl die Rechenmodelle immer präziser wurden, wusste jeder von ihnen, dass solche Modelle unabhängig von der Rechenleistung der verwendeten Computer niemals unfehlbar sein konnten.

Schließlich kamen Bancroft und sein Exekutivteam zu dem letzten, dem problematischsten operativen Dossier. Dieser Fall erforderte ein kompliziertes politisches Spiel über die Bande, bei dem eine ganze Fußballnationalmannschaft den Tod finden würde. Ein Provinzgouverneur hatte die Mannschaft, die seit ihrem kürzlichen Sieg im Nationen-Cup fast hysterisch verehrt wurde, zu einer Siegesfeier auf seinen Landsitz eingeladen. Hingeflogen werden sollte sie mit seiner Privatmaschine, einem liebevoll gepflegten Oldtimer aus dem Zweiten Weltkrieg, der die Erinnerung an das Heldentum des Vaters des Gouverneurs wachhalten sollte.

Eine Explosion während des Fluges, der die gefeierten jungen Männer zum Opfer fielen, würde die ganze Nation in tiefe Trauer stürzen. Aber sie würde auch die Siegeschancen des Gouverneurs in der zwei Tage später stattfindenden Präsidentenwahl zerstören, weil die einfachen Leute ihn für den Unfall verantwortlich
machen würden. So ließ sich eine katastrophale Regierung verhindern und dem Kandidaten der Reformpartei zum Sieg verhelfen. Eine Fußballmannschaft würde sterben müssen; eine Handvoll Menschen würde geopfert werden. Aber das Land würde gedeihen. Tausende von Leben würden gerettet werden, wenn zunehmende ausländische Investitionen die wirtschaftliche Entwicklung des Landes beschleunigten.

Darüber dachte Bancroft lange nach. Das war nichts, was man leichthin genehmigte. Er sah zu Herman Liebman, dem ältesten Analysten am Tisch, hinüber. »Was halten Sie davon, Herm?«, fragte der Philosoph ruhig.

Liebman fuhr sich mit einer Hand durch sein schütter werdendes graues Haar. »Ich soll immer der Kerl sein, der sich an Dinge erinnert, die nicht wie geplant geklappt haben«, meinte er sarkastisch. »Dass der Gouverneur, so wie er sich am Staatseigentum bereichert, ein Kleptokrat ist, steht außer Zweifel. Als Staatsoberhaupt total ungeeignet. Andererseits muss ich in diesem Zusammenhang wieder an Achmed Hassan al-Bakr denken.«

»An wen?«, fragte Tracy.

»Ein echter Problemfall. Ein widerspenstiger Politiker, der den Irak in den Siebzigerjahren gemeinsam mit einem weiteren Sunniten regiert hat. Vor Ihrer Zeit, Gina. Aber Paul erinnert sich an ihn. Wir haben mit dem Problem gerungen, und alle Analysten waren sich darüber einig, al-Bakr sei der Schlimmere von den beiden. Also haben wir ein Agententeam in den Irak geschickt. Das war im Jahr 1976. Technisch gesehen war sein chemisch hervorgerufener Herzinfarkt ein erstklassiger Job. Aber die Kontrolle über den Irak hat prompt sein Partner übernommen: Saddam Hussein.«

»Kein Ruhmesblatt für uns«, bestätigte Paul.

»Vor allem nicht für mich«, fuhr Liebman fort. »Weil ich – was Paul höflicherweise verschweigt – am eifrigsten dafür plädiert
hatte, al-Bakr zu beseitigen. Alle unsere Rechenmodelle hatten mich darin bestätigt.«

»Das liegt schon lange zurück«, sagte Bancroft beschwichtigend. »Seither haben wir die Theta-Algorithmen weiter verfeinert. Ganz zu schweigen davon, dass wir heutzutage weit mehr Rechenleistung zur Verfügung haben. Wir sind nicht unfehlbar, sind’s nie gewesen, aber auf die Dauer haben wir diesen Planeten zu einem besseren Ort für Menschen gemacht. Heute führen Männer und Frauen, die ohne Theta als Kleinkinder gestorben wären, gute, produktive Leben.

Wir nehmen Operationen vor, Herm – das wissen Sie so gut wie ich. Ein Schnitt mit dem Skalpell: Das ist Körperverletzung. Man macht keinen tiefen Schnitt, ohne einen Grund dafür zu haben. Aber manchmal hängt das Überleben von einer rechtzeitigen Operation ab. Da werden Geschwüre herausgeschnitten, Blockaden beseitigt, manchmal auch nur erkundet, was wirklich vorgeht. Bei Operationen gibt es immer wieder Tote – aber weit mehr Menschen sterben, weil sie nicht operiert werden.«

Der Gelehrte wandte sich an Burgess.

»Zufällig habe ich mir das Endspiel im Nationen-Cup angesehen. Eine unglaublich motivierte Mannschaft. Und als Rodriguez das Siegestor geschossen hat … der Ausdruck auf seinem Gesicht …« Er lächelte bei der Erinnerung daran. »Aber das Ergebnis unserer Berechnungen steht fest. Diese Chance, die Regierungsbildung in einem durch schlechte Politik über Generationen heruntergewirtschafteten Land zu beeinflussen, dürfen wir nicht ungenützt lassen. Das könnte eine der wichtigsten Entscheidungen dieses Jahres sein.«

»Aber lassen Sie uns rein theoretisch noch einmal an das gute Dutzend Männer denken, das an Bord des Flugzeugs sein wird.« Liebman wollte nichts infrage stellen; er wusste, dass Bancroft sich darauf verließ, dass er die unmittelbaren Folgen ebenso aufzählte wie die erhofften zukünftigen Konsequenzen.
»Ein gutes Dutzend junger Männer.« Er tippte auf die zweite Seite des Dossiers. »Drei davon verheiratet. Übrigens auch Rodriguez  – seine Frau und er haben schon zwei Mädchen, und sie ist wieder schwanger. Die beiden hoffen auf einen Jungen. Und die Männer haben Eltern, vielfach auch Großeltern. Für diese Menschen wird der Schmerz schrecklich sein und lange anhalten. Tatsächlich wird das ganze Land für einige Zeit in tiefe Trauer gestürzt werden.«

»Und alle diese Faktoren sind in unseren Computermodellen sorgfältig berücksichtigt«, sagte Bancroft ruhig. »Wir würden sie nicht in Betracht ziehen, wenn die Vorteile nicht überwögen. Die Bürger dieses heruntergewirtschafteten Staats – die Kinder dieses Landes – haben Anspruch auf eine nach bestem Wissen getroffene Entscheidung. Sie werden nie erfahren, was wirklich geschehen oder warum es passiert ist, deshalb werden sie uns nie danken. Aber in vier bis fünf Jahren werden sie allen Grund haben, dankbar zu sein.«

»GNGA«, murmelte Burgess andächtig, fast betend.

»Oh, hier habe ich etwas, das eure Laune bessern wird«, flötete Collingwood und hielt eine eben vom Culp Charitable Trust herausgegebene Pressemitteilung hoch. »William und Jennifer Culp finanzieren die Erprobung eines neuen Aids-Impfstoffs in Kenia.«

»Und die Schweinehunde heimsen Ruhm und Ehre dafür ein«, stellte Tracy trocken fest. »Das ist unfair!«

»Ruhm und Ehre sind nicht unsere Motivation«, wehrte Bancroft schroff ab. Trotzdem verzichtete er darauf, allzu viel aus einer gelegentlichen zynischen Bemerkung zu machen; die Männer und Frauen der Gruppe Theta waren Idealisten durch und durch, das wusste er recht gut.

Er wandte sich an Herman Liebman. »Was die Fußballmannschaft angeht … glauben Sie, dass ich die falsche Entscheidung getroffen habe?«


Liebman schwieg einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf. »Ganz im Gegenteil, ich weiß, dass Sie die richtige getroffen haben. Die besten Entscheidungen – die klügsten, die wirklich eine Wende zum Besseren bringen – sind oft die, die am meisten schmerzen. Das haben Sie mich selbst gelehrt. Sie haben mich vieles gelehrt, Paul. Und ich lerne noch immer.«

»Genau wie ich«, sagte Dr. Bancroft. »Wissen Sie, Plato hat einmal gesagt, alles Lernen sei in Wirklichkeit Erinnern. Was in meinem Fall durchaus zuzutreffen scheint. Weil man so leicht vergisst, wie borniert die Menschheit in Moralfragen sein kann. Regierungen befolgen eine Politik, die zu Zehntausenden von Toten führt – vorhersehbaren Opfern einer verfehlten Gesundheitsvorsorge. Andererseits geben sie Millionen Dollar aus, um ein einziges Attentat aufzuklären.« Er schüttelte den Kopf. »Die weltweite Aids-Sterblichkeit entspricht pro Tag zwanzig Jumbos, die voll besetzt abstürzen, aber die politischen Führer rühren kaum einen Finger. Im Gegensatz dazu kann der Tod eines einzigen albernen Erzherzogs ganze Nationen in den Krieg hetzen. Ein Kleinkind fällt in einen Brunnen, aus dem es sich nicht mehr selber befreien kann, und fesselt tagelang die Aufmerksamkeit der Weltöffentlichkeit. Andererseits kann eine Hungersnot die Bevölkerung ganzer Landstriche ausrotten, und die Berichterstattung darüber muss hinter Skandalmeldungen aus dem Leben irgendeiner Berühmtheit zurücktreten.«

»Echt erstaunlich«, bestätigte Tracy nickend.

»Es ist ungeheuerlich«, sagte Bancroft mit gerötetem Gesicht.

»Wirklich ein Jammer, dass die Gruppe Theta ihre guten Taten heimlich vollbringen muss«, sagte Collingwood, »statt dafür von einer dankbaren Welt gepriesen zu werden. Das ist mein Ernst!« Er wandte sich an Bancroft. »Hat die Menschheit jemals einen Wohltäter wie Sie besessen? Das ist keine Schmeichelei, sondern eine Tatsache. Der Cray-Cluster im Keller würde sie bestätigen. Mal ehrlich und aufrichtig: Hat es jemals eine
Organisation gegeben, die mehr Gutes getan hat als die Gruppe Theta?«

Burgess legte seine Hände ausgebreitet auf die Akte Bennett Kirk. »Genau deshalb ist Selbstschutz so wichtig. Um tun zu können, was wir tun, müssen wir in Ruhe gelassen werden. Und über eines müssen wir uns im Klaren sein: Es gibt eine Menge Leute, die uns am liebsten aus dem Geschäft drängen würden.«

»In manchen Fällen«, erwiderte Dr. Bancroft in einem Tonfall, der ruhig und unerbittlich zugleich war, »bedeutet unsere Verpflichtung gegenüber dem Gemeinwohl, dass wir sie aus dem Geschäft drängen müssen.«


Kapitel fünfzehn




WASHINGTON, D.C.

Das Hart Senate Office Building zwischen Constitution Avenue und Second Street enthielt auf neun Etagen über neunzigtausend Quadratmeter Bürofläche für den US-Senat und seine Mitarbeiter. Die Zahl der Senatoren wurde bei der Gründung der Republik auf zwei pro Bundesstaat beschränkt, aber für Senatspersonal gab es keine Beschränkung, sodass es später auf über zehntausend Männer und Frauen anschwoll. Eine gitterartig gegliederte Marmorfassade schützte die Fenster des Gebäudes vor der Washingtoner Sonne; unter dem Glasdach des Innenhofs schwebte Alexander Calders Mobile Mountains and Clouds, ein monumentales Werk aus Aluminium und schwarzem Stahl. Metallstege überbrückten den von Aufzügen und Rundtreppen umgebenen Innenhof.

Die Duplexsuite von Senator Bennett Kirk lag im sechsten und siebten Stock. Ihre Büros waren ansehnlich, aber nicht luxuriös eingerichtet – die Orientteppiche zeigten Standardmuster, der Empfangsbereich war nicht mit Walnussholz, sondern mit gebeizter Eiche getäfelt – und besaßen eine gewisse Solidität, in der sich die Ruhe der Macht ausbreiten konnte. Das Arbeitszimmer des Senators war dunkler und eleganter, aber auch vage unpersönlich: Seine Möbel ließen allzu deutlich erkennen, dass der Senator sie von seinen Vorgängern geerbt hatte und sie seinerseits an seine Nachfolger weitergeben würde.

Philip Sutton, seit über einem Jahrzehnt Stabschef des Senators, verfolgte die C-SPAN-Übertragung einer Anhörung, die fünf Stockwerke tiefer in der Central Hearing Facility des Gebäudes stattfand. Heutzutage konnte er seinen Boss manchmal
am leichtesten aufspüren, indem er den Fernseher einschaltete. Sutton sah auf seine Uhr; der Senator hatte die Anhörung vor einer Minute verlassen und würde vermutlich in wenigen Minuten hier oben ankommen.

Er stellte den kleinen Fernseher ab und betrachtete kurz sein Spiegelbild auf dem dunklen Bildschirm: klein, dicklich, mit beginnender Glatze – nicht gerade telegen. Männer wie er konnten sich nicht einmal zum Hundefänger wählen lassen. Er war zum Untergebenen, nicht zum Führer geboren, und diese Tatsache akzeptierte er ohne Bitterkeit oder Bedauern. Wollte er wissen, was ihm fehlte, hätte er nur Bennett Kirk ansehen müssen, um alles vorgeführt zu bekommen. Tatsächlich sah er den Senator jetzt hereinkommen: mit seinem typischen schlaksigen Gang, den breiten Schultern, der schmalen, fast zierlichen Nase und der silbergrauen Mähne, die wie von einem Spot getroffen leuchtete.

Senator Kirk war intelligent, bodenständig und ungeduldig, aber auch nicht frei von Eitelkeit. Sutton kannte alle Fehler und Schwächen dieses Mannes, aber das tat seiner Bewunderung keinen Abbruch. Was für Bennett Kirk sprach, war nicht nur seine senatorische Erscheinung; er besaß auch Integrität und Zielbewusstsein. Anspruchsvolle Begriffe, die Senator Kirk sicher hätten zusammenzucken lassen, aber es wäre schwierig gewesen, andere zu finden.

»Phil, Sie sehen müde aus«, sagte Senator Kirk schroff, indem er ihm einen Arm um die Schultern legte. »Ich möchte wetten, dass Sie Ihre Mahlzeiten wieder aus dem Automaten gezogen haben. Wann lernen Sie endlich, dass Schokoriegel keine vollwertige Nahrung sind?«

Sutton studierte das Gesicht des älteren Mannes aufmerksam, aber hoffentlich unauffällig. Er wollte nicht, dass der Senator wegen seines Gesundheitszustands befangen war, und bisher machte seine Krankheit sich kaum bemerkbar. Sutton war ihm
jetzt seit vielen Wochen behilflich, seine ehrgeizigen Untersuchungen zu managen, aber der Senator leistete selbst einen Großteil der Schwerarbeit. Einen allzu großen Teil, der vielleicht sogar einen gesunden Mann überfordert hätte.

»Wollen Sie hören, welche neuen Chancen Sie auf einmal haben?« , fragte Sutton. »Noch nie haben so viele Leute das dringende Bedürfnis gehabt, Ihnen einen Gefallen zu tun.«

»Führen Sie mich nicht in Versuchung, Mann.« Der Senator ließ sich in einen Leder-Ohrensessel fallen, sodass er die Fenster im Rücken hatte. Er zog ein braunes Plastikfläschchen aus der Hosentasche, ließ den Verschluss aufschnappen und schluckte eine ovale gelbe Pille, ohne Wasser nachzutrinken.

»Mal sehen. Heute Vormittag hat Arch Gleeson angerufen – Sie wissen schon, der ehemalige Abgeordnete, der jetzt als Lobbyist für die National Aerospace Industries Association registriert ist. Seine Vereinigung ist plötzlich daran interessiert, Ihnen bei der Beschaffung von Geldmitteln für zukünftige Wahlkämpfe behilflich zu sein.«

»Ah, diese Lobbyisten der Verteidigungsindustrie. Ungefähr so scheu wie ein Waschbär in einem Müllbehälter.«

»Na ja, er hat dezent darauf hingewiesen, dass sie das gleiche Angebot einem möglichen Gegner unterbreiten werden, wenn Sie nicht anbeißen. ›Wir wollen bloß hilfsbereit sein‹, hat er ständig gesagt. Hilf mir, dir zu helfen – sonst kann ich auch anders. Darauf ist’s hinausgelaufen.«

»Ihnen macht Sorgen, worauf der Untersuchungsausschuss stoßen könnte. Oder wie viel Stunk wir machen, wenn wir etwas finden. Kann ihnen nicht verübeln, dass sie versuchen, ihre Interessen zu wahren.«

»Mächtig christlich gedacht«, antwortete Sutton spöttisch grinsend. »Eine andere Firma hat angeboten, Amanda als Vizepräsidentin für interne Kommunikation einzustellen.« Die Frau des Senators war Englischlehrerin in einer High School gewesen;
dies war ein weiterer durchsichtiger Versuch, den Vorsitzenden der Kirk-Kommission zu verpflichten.

»Ich kann mir vorstellen, was Amanda dazu sagen wird«, meinte Kirk schmunzelnd. »Jedenfalls legen sie’s nicht gerade auf Subtilität an.«

»Das Gehalt wäre auch nicht zu verachten. Sie haben sogar die Grenze genannt, bis zu der sie gehen würden.«

»Fragen Sie mal nach, ob sie nicht mich nehmen wollen«, scherzte der Senator. Seit die Kirk-Kommission ihre Arbeit aufgenommen hatte, gingen täglich solche verdeckten Drohungen und Bestechungsversuche ein.

Kirk war bestimmt kein Heiliger. Sutton verübelte ihm zum Beispiel, dass er Ethanol-Programme unterstützte, um einem wichtigen Geldgeber aus der Agrarindustrie einen politischen Gefallen zu tun; andererseits war er sich wie jeder Senatsmitarbeiter der politischen Notwendigkeiten bewusst. Aber im Allgemeinen hatte der Senator sich aus solchen Dingen herausgehalten.

Und nun war sein Blick fest auf den großen Preis gerichtet. Keiner der um Einfluss buhlenden Lobbyisten konnte ahnen, dass er jetzt nicht mehr zu bremsen oder zu beeinflussen war. Außer seiner Frau und seinen engsten Mitarbeitern hatte Bennett Kirk niemandem von der Diagnose erzählt.

Niemand brauchte zu wissen, dass bei Senator Kirk ein malignes, therapieresistentes Lymphom diagnostiziert worden war. Zum Zeitpunkt der Diagnose hatte es bereits Stadium vier erreicht. Er würde nicht mehr lange genug leben, um erneut kandidieren zu können. Also dachte er nur noch an sein Vermächtnis, und die Art Vermächtnis, nach der Senator Kirk strebte, war die Art, die man nicht kaufen konnte.

Sutton beobachtete nur gelegentlich Andeutungen der ständigen Schmerzen, die der Senator hatte, wenn ein subtiles Verziehen seines Gesichts oder ein nicht völlig getarntes Zusammenzucken
flüchtig sichtbar wurden. Ansonsten war Bennett Kirk jedoch entschlossen, alle Krankheitssymptome zu überwinden oder zu ignorieren, bis das Leiden die Dämme seines Stoizismus einriss.

»Gibt es noch was?«, fragte Kirk, indem er Sutton musterte. Er setzte sich anders hin, schlug die Beine übereinander, streckte sie wieder aus und versuchte, eine bequeme Stellung zu finden. Aber es gab keine, die bequem war. Dafür sorgten die Metastasen in den Knochen. »Ich sehe es Ihnen an. Sie haben wieder eine dieser verrückten Nachrichten bekommen.«

Sutton zögerte, dann nickte er. »Eine weitere Nachricht von Genesis, ja. Wieder eine E-Mail.«

»Und Sie nehmen diesen Verrückten ernst?«

Der Stabschef nickte feierlich. »Darüber haben wir schon oft genug diskutiert. Aus den bisherigen Mitteilungen geht klar hervor, dass Genesis in alle möglichen tiefen Geheimnisse eingeweiht ist. Ich gebe zu, dass wir’s mit einer ziemlich schemenhaften Gestalt zu tun haben, aber trotzdem sollten wir Genesis sehr ernst nehmen.«

»Was hat dieser Klumpen Ektoplasma diesmal zu sagen?«

Sutton übergab dem Senator einen Ausdruck seiner letzten E-Mail. »Genesis verspricht, uns Informationen zu liefern – Namen, Daten, Täter und mögliche Zeugen. Ein Geschenk des Himmels.«

»Denken Sie an meinen Grundsatz: Einem geschenkten Gaul soll man immer ins Maul schauen. Aber ist das Pferd unsichtbar, kann man schlecht seine Zähne untersuchen.«

»Dieses Angebot können wir nicht einfach ablehnen. Es ist zu gut. Zu wertvoll. Zeug, an das wir niemals selbst herankämen, auch wenn wir noch so viele Ermittler darauf ansetzen würden. Damit können wir eine Verschwörung aufdecken, die allem Anschein nach schon länger existiert, als Sie im Senat sitzen.«

»Oder wir stehen zuletzt erbärmlich im Regen. Ich meine, dies könnte die Mutter aller Dummenjungenstreiche sein.«


»Dahinter steckt zu viel solides Wissen. Zu viele verifizierbare  – und verifizierte – Einzelheiten.«

»Sie kennen doch den alten politischen Grundsatz: Auf die Quelle kommt es an. Ich mag nicht mit Geistern kommunizieren. Davon bekomme ich Magenschmerzen.« Senator Kirk musterte seinen Stabschef forschend. »Ich muss wissen, wer Genesis ist. Sind wir damit schon weitergekommen?«

Sutton zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Wir befinden uns in einer unangenehmen Situation. Normalerweise wäre das ein Problem, das wir an FBI und Geheimdienste verweisen würden. Aber das sind natürlich genau die Dienste, deren Arbeit Sie untersuchen.«

Der Senator nickte. »Ich wette, dass einige dieser Hundesöhne sich Genesis liebend gern schnappen würden, bevor ich an ihn herankomme.«

»Wie man hört«, sagte sein Stabschef, »lässt er sich von Leuten sehen … wenn sie sich anschließend von ihm umbringen lassen. Aber so neugierig sind die meisten nicht.«

»Jesus, hoffentlich wollen Sie mich damit nur provozieren.« Der Senator lächelte, aber sein Blick blieb ernst. »Und Genesis will es hoffentlich nicht.«



IM OSTEN URUGUAYS

Javier Solanas tätschelte seinen vollen Bauch, leerte seinen Bierkrug bis zur Neige, sah sich am Tisch um und sagte sich, er sei wohl so glücklich wie noch nie in seinem Leben – wohl so glücklich, wie ein Mann überhaupt sein konnte.

Seine bescheidene Hazienda außerhalb von Paysandú war an sich nichts Besonderes; in Uruguay gab es tausende, die größer und einträglicher waren. Doch er hatte sie eigenhändig aufgebaut, sie aus drei kleinen Farmen zusammengesetzt – er, der
Sohn eines Ziegenhirten! Diese Party fand nicht einmal zu seinen Ehren statt; gefeiert wurde der Geburtstag seiner Frau Elena, mit der er seit vierzig Jahren verheiratet war. Aber das machte alles nur noch besser. Es bedeutete, dass sein Stolz keine Heimsuchung durch den bösen Blick provozieren würde. Und niemand, nicht mal der böse Blick, konnte Elena diesen Ehrentag missgönnen. Fünf Kinder – drei Mädchen, zwei Jungen – hatte Elena ihm geschenkt, alle längst erwachsen, alle mit eigenen Kindern. Er hatte drei Schwiegersöhne, von denen er zwei sogar mochte! Wer hatte schon so viel Glück?

Der Tisch stand voller Platten und Teller mit Essensresten. Zarte uruguayische Lendensteaks waren in der Parilla gegrillt und mit reichlich Chimichurri-Sauce serviert worden. Javier hatte seine eigene Spezialität beigesteuert: Morcilla dulce, eine Blutwurst mit Walnüssen und Rosinen. Und dazu hatte es Elenas berühmte gefüllte Paprika gegeben. Alles war heißhungrig verschlungen, mit großen Mengen von Javiers selbst gebrautem Bier hinuntergespült worden.

Und wie seine hübsche schwarzäugige Elena gestrahlt hatte, als er ihr die beiden Flugtickets überreicht hatte! Sie hatte immer von einer Parisreise geträumt, und jetzt würde ihr Traum in Erfüllung gehen. Morgen starteten sie.

»Das wäre nicht nötig gewesen!«, hatte Elena ausgerufen, und ihr strahlendes Gesicht hatte gesagt: Gott sei Dank, dass du’s getan hast.

Das bedeutete es, ein gestandener Mann zu sein: von Kindern jeglichen Alters umgeben, von seinen Kindern und Kindeskindern, und imstande zu sein, ihnen allen ein so gutes Mahl vorzusetzen, dass sie keinen Bissen mehr herunterbrachten! Nein, wirklich nicht schlecht für den Sohn eines Ziegenhirten!

»Ein Trinkspruch!«, rief Javier aus.

»Du hast schon sieben Toasts ausgebracht«, wandte seine Tochter Evita ein.


»Papi!«, sagte ihre ältere Schwester Marie. Sie stillte ihr Baby und behielt gleichzeitig ihren kleinen Jungen im Auge. »Die Babynahrung ist alle. Pedro mag die passierten Karotten so gern.«

»Das Bier ist alle«, sagte Juan, Evitas Mann.

»Kein Pepsi mehr!«, rief Evita.

»Ich fahre zum Laden«, erbot Juan sich.

»Mit wessen Auto?«, fragte Javier.

»Mit deinem?«, schlug sein Schwiegersohn verlegen grinsend vor.

Javier deutete auf die drei leeren Bierflaschen vor Juans Teller. »Ich fahre«, entschied er.

»Bitte nicht«, sagte seine Frau.

»Ich bin in fünf Minuten wieder da. Ihr merkt gar nicht, dass ich weg war.« Er stand auf und ging zum Hinterausgang. Bei der Hochzeit mit Elena war sein Bauch flach gewesen wie die Pampa; jetzt musste er sich nach vorn beugen, wenn er die eigenen Füße sehen wollte. »So gibt’s noch mehr von dir zu lieben«, sagte Elena manchmal, aber Javier fragte sich, ob er sich nicht mehr Bewegung verschaffen sollte. Als Familienvater hatte man gewisse Verpflichtungen. Man musste mit gutem Beispiel vorangehen.

Er erreichte die grün gestrichene Garage – ein umgebauter Hühnerstall, dem man seinen ehemaligen Zweck nicht mehr ansah  – und schloss die schmale Seitentür hinter sich. Er knipste das Licht an. Dann drückte er auf den Knopf, mit dem das Rolltor sich öffnen ließ.

Das Surren des Elektroantriebs blieb aus. Er drückte den Knopf nochmals. Wieder nichts. Also würde er das Tor selbst hochkurbeln müssen. Er machte einen Schritt und fühlte sich komisch. Er atmete tief durch, holte erneut tief Luft. Doch er schien nicht genug Luft zu bekommen, so angestrengt er auch atmete.


Das Licht flackerte, dann ging es aus. Merkwürdig, fand Javier. Er merkte, dass ihm schwarz vor den Augen wurde, dass er die Kontrolle über seine Muskeln verlor und allmählich auf den Betonboden sackte. Ihm war bewusst, dass er dort lag: Fleisch, Essen, Blut, Knochen. Er spürte, dass eine Fliege sich auf seine Stirn gesetzt hatte, dass weitere kamen, um sich von ihm zu nähren. Ihm war bewusst, dass ihm bald nichts mehr bewusst sein würde. War das ein Herzinfarkt? Oder ein Schlaganfall? Aber die Dinge liefen nicht so ab, wie er sie sich vorgestellt hätte. Allerdings hatte er nie besonders viel darüber nachgedacht, dass er eines Tages würde sterben müssen.

Seine Gedanken verschwammen, bildeten sanfte Wirbel. So läuft’s also ab, dachte er. Ich wollte, ich könnte zurückgehen und es den anderen erzählen. Eigentlich gar nicht so schlimm. Das Wichtigste ist, keine Angst vor dem Dunkel zu haben.

Dann verflüchtigte sein Bewusstsein sich wie der Morgentau, und die Fliegen sammelten sich zu einer dicken Wolke.

 



Unmittelbar am Rain des Weizenfelds jenseits der Straße sahen zwei Männer durch ihre Ferngläser.

»Glauben Sie, dass er viel gelitten hat?«, fragte der eine den anderen.

»Jemanden in Stickstoff ersticken zu lassen ist so ziemlich die humanste Tötungsart«, sagte der andere, der mehr Erfahrung hatte. Er nannte sich Mr. Smith, zumindest wenn er im Einsatz war. »Man spürt keine Atemnot, weil das Blut sich nicht mit Kohlendioxid anreichert. Man bekommt keinen Sauerstoff mehr, aber man weiß nicht, was einem geschieht. Als ob jemand das Licht ausgeknipst hätte.«

»Ich denke, man weiß immer, wenn man stirbt«, sagte der andere, ein großer Mann mit aschblondem Haar, der sich Mr. Jones nannte.

»Marco Brodz hat’s nicht gewusst.«


»Ganz recht«, bestätigte sein Partner. »Eine großkalibrige Kugel ins Gehirn. Keine Zeit mehr für einen Gedanken. Ich glaube, das ist die humanste Methode.«

»Human sind beide. Selbst rasch wirkende Gifte sind human im Vergleich zu dem, was die Natur für uns bereithält. Zum Beispiel Krebs, dessen scharfe Kiefer unseren Leib zerfressen. So ist meine Mama gestorben, und es war ein schlimmer Tod. Sogar das schaurige Gefühl, von einem Herzanfall zermalmt zu werden … Mein Dad hat mir erzählt, wie es war, als er seinen ersten Herzinfarkt hatte. Ein natürlicher Tod ist etwas Scheußliches. Diese Art ist wirklich viel besser. Unsere Art.«

»Woher haben Sie gewusst, dass Javier – nicht jemand anders  – in die Garage gehen würde?«

»Was, hätte er jemand anders seine fabrikneue Limousine fahren lassen? Ein Mann wie er? Sie kennen sich hierzulande offenbar nicht sehr gut aus.« Er drückte die Sendetaste einer umgebauten Fernbedienung; zweihundert Meter von ihnen entfernt öffnete sich das Rolltor der Garage.

Es hatte fast eine halbe Stunde gedauert, die Luft in der Garage durch reinen Stickstoff aus einem Stahlzylinder zu ersetzen. Jetzt würde der Luftaustausch in weniger als einer Minute beendet sein.

Mr. Jones hob das Fernglas wieder an die Augen und stellte es scharf, bis er den auf dem Betonboden zusammengesackten Mann, seinen von Urin durchnässten Schritt und die Fliegenwolke, die seinen Kopf verdunkelte, deutlich sehen konnte. »Im Tod liegt niemals echte Würde«, bemerkte er. »Aber er sieht friedlich aus, finden Sie nicht auch?«

Der zweite Mann, Mr. Smith, betrachtete ihn seinerseits durch sein Fernglas. »Ob er friedlich aussieht? Schwer zu sagen. Jedenfalls sieht er tot aus.«




RALEIGH, NORTH CAROLINA

Die Bilder gingen ihm endlos weiter durch den Kopf. Belknap fuhr ins Hotel zurück. Ruths blicklos starrende Augen, der zwischen schlaffen Lippen aus einem Mundwinkel rinnende Blutfaden. Eben hatte sie noch geatmet, gedacht, gesprochen; im nächsten Augenblick hatte sie einfach zu existieren aufgehört, war nur noch ein lebloser Gewebeklumpen gewesen. Sie hatte noch mehr hinterlassen: ihre beiden Söhne, jetzt Vollwaisen, und die Erinnerungen anderer an die einzigartige und kostbare Existenz dieser Frau. An einen Menschen, der schlagartig zu existieren aufgehört hatte, als jemand einen sorgfältig gezielten Schuss abgegeben hatte.

Das Geschoss eines Scharfschützen, offenbar aus beträchtlicher Entfernung abgefeuert, weil es lautlos getroffen hatte, und ein Beweis für große Treffsicherheit. Der nächste Schuss hätte Belknap treffen können, wäre er nicht instinktiv mit einem Sprung im Unterholz verschwunden. Weshalb war der Scharfschütze entsandt worden? Wer war sein Auftraggeber? Wie war er ihnen zu ihrem Treffpunkt gefolgt? Belknap versuchte, alle diese Fragen nüchtern zu beantworten, aber er fühlte seinen Zorn in heißen Flammenzungen um sein steinernes Herz züngeln. Wie viele seiner Freunde hatte er sterben gesehen? Und auch seine geliebte Yvette: eine Erinnerung, die er so tief wie nur möglich vergraben hatte … wie Atommüll, der in sicheren Behältern in einem aufgelassenen Salzbergwerk gelagert wurde. Ein Teil seines Ichs – eine Ahnung des Mannes, der er hätte werden können – war damals mit seiner frisch angetrauten Frau gestorben. Wo es Schönheit gibt, findet man den Tod.

Belknap betrat um Punkt 16 Uhr die Halle des Hotels Raleigh Marriott. Andrea Bancroft war schon da: Sie saß mit einem Tee, den sie aus einer weißen Porzellantasse trank, in einem Sessel der Sitzgruppe im rechten Teil der Hotelhalle. Er konnte nur hoffen,
dass sie sich an seine Anweisungen gehalten hatte und im Hotel geblieben war. Nach dem, was am Rock Creek passiert war, musste er sich nun auch um ihre Sicherheit Sorgen machen.

Reflexartig ließ er seinen Blick über den Rest der Hotelhalle gleiten: ein sekundenlanger Blick, wie ein Scheibenwischer über regennasses Glas gleitet. Sein Nacken prickelte. Hier stimmte etwas nicht. Hätte er versucht, Andrea zu warnen, hätte er sie gefährdet, indem er seine Feinde auf sie aufmerksam machte. Sie war nicht ihr Ziel, sonst hätte sie nicht mehr hier gesessen.

Er musste handeln, bevor er die Gefahr analysieren konnte: rasch, sprunghaft, schwer berechenbar handeln. Nicht einfach kehrtmachen; daran werden sie gedacht haben. Weitergehen! Belknap ging in flottem Tempo weiter, als er die Hotelhalle durchquerte.

Aus dem Augenwinkel heraus sah er Andrea aufspringen. Sie glaubte, er habe sie nicht gesehen, und wollte ihm nachlaufen.

Genau die falsche Reaktion.

Belknap drehte den Kopf zur Seite und bemühte sich verzweifelt, ihr durch Blicke, die sie nur streiften, zu signalisieren: Nehmen Sie mich so wenig zur Kenntnis wie ich Sie. Tun Sie so, als wären wir Fremde.

Er durchquerte mit raschem Schritt die Hotelhalle; statt an der Rezeption oder bei den Aufzügen stehen zu bleiben, verschwand er sofort durch eine nicht beschilderte Tür hinter dem gerade leeren Platz des Portiers. Dahinter lag ein Gepäckraum. Der Teppichboden mit Lilienmuster wurde sofort durch einen Kunststoffboden, die Kronleuchter durch Neonröhren ersetzt; auf beiden Seiten des lang gestreckten Raums standen Koffer in Regalen.

Während er weiterhastete, versuchte er, die Gefahrenlage zu analysieren. Was hatte er in der Halle genau wahrgenommen? Einen Mann – einen durchschnittlich aussehenden Vierziger in einem gewöhnlichen grauen Anzug –, der in einem Sessel saß und Zeitung las. Ihm schräg gegenüber ein Mann und eine
Frau, beide Ende zwanzig oder Anfang dreißig, die miteinander an einem Tischchen saßen. Eine weiße Teekanne, zwei weiße Tassen. Nichts, was einem Nichtprofi aufgefallen wäre. Was Belknap warnte, war die Tatsache, dass keiner der beiden aufsah, als er hereinkam. Ein gewöhnliches Paar hätte einen hereinkommenden Fremden wenigstens kurz neugierig angesehen. Aber das brauchten diese beiden nicht zu tun; sie hatten ihn bereits durch die Glaswand neben der extrabreiten Drehtür kommen gesehen. Stattdessen blickte die Frau flüchtig zu dem älteren Mann hinüber, der seine Zeitung ein bisschen zu tief hielt, um sie tatsächlich lesen zu können.

Dazu kam die Sache mit ihren Schuhen: Der ältere Mann hatte die Beine so übereinandergeschlagen, dass die Sohlen seiner teuren Oxfords sichtbar waren – nicht Leder, sondern gerillter schwarzer Gummi. Die Frau war elegant gekleidet – helle Seidenbluse, dunkler Rock –, aber auch ihre Schuhe hatten dicke Gummisohlen. Sie war sorgfältig zurechtgemacht, hatte das Haar hochgesteckt und wirkte sehr gepflegt, sodass ihre Schuhe mit Gummisohlen ein störendes Element waren. Alle diese Dinge hatte Belknap instinktiv mit einem einzigen Blick erfasst; sie zu benennen, sich über sie Rechenschaft abzulegen, dauerte etwas länger. Er kannte diese Leute – nicht persönlich, aber beruflich, ihre Spezies. Er wusste, welche Ausbildung sie hatten; er wusste auch, wer sie ausgebildet hatte. Leute wie er.

Sie waren Feinde, noch schlimmer, sie waren Kollegen. Angehörige eines Rückholteams von Consular Operations. Das mussten sie sein. Gut ausgebildete Profis, die einen Auftrag auszuführen hatten. Sie waren keine Misserfolge gewöhnt; sie hatten keinen Anlass, mit einem zu rechnen. Auch Belknap hatte schon mehrmals solche Aufträge ausgeführt. Nie hatte das Unternehmen anders als mit einem raschen Erfolg geendet. Wie konnten sie wissen, wo ich aufkreuzen würde?, fragte er sich, aber für solche Fragen war jetzt keine Zeit.


Am Ende des Gepäckraums befand sich eine weitere Schwingtür mit einem runden Fenster; Belknap stieß sie auf und gelangte in einen Raum, der nach industrieller Großküche aussah. Mehrere kleine braune Männer mit glattem schwarzem Haar waren mit den Vorbereitungen fürs Abendessen beschäftigt, aber weil Wasser rauschte, Küchenmaschinen surrten und Edelstahltöpfe auf dem großen Herd schepperten, wurde niemand auf ihn aufmerksam. Gemüsekonserven von der Größe kleiner Ölfässer waren auf Stahlwagen mit Gummirädern gestapelt. Hier gab es einen Hinterausgang – aber der würde bestimmt überwacht werden. Stattdessen entdeckte er einen kleinen Aufzug, der offenbar für den Zimmerdienst bestimmt war.

Hinter sich hörte er das Klappern von Schuhen mit Ledersohlen: Andrea folgte ihm noch immer.

Genau das hätte sie nicht tun sollen! Aber sie war kein Profi, hatte nichts von dem verstanden, was er ihr zu signalisieren versucht hatte.

Ein neues Geräusch: das Klick-klack einer schussbereit gemachten Pistole. Aus einer Nische neben dem Serviceaufzug trat ein drahtiger kleiner Mann, der Belknap mit einer Pistole M9 bedrohte.

Verdammt! Nicht nur Andrea hatte sich diesmal verrechnet. Das Team war gut verteilt eingesetzt – das bewies die Tatsache, dass auch dieser Aufzug überwacht wurde.

Andrea zog Belknap kräftig am Ärmel. »Was zum Teufel geht hier vor?«

Der drahtige kleine Mann – mit stahlgrauen Augen in einem breiten, von Wind und Wetter gegerbten Gesicht – trat näher an sie heran, bewegte seine Pistole von einem zum anderen. »Wer ist Ihre Freundin?«, fragte er barsch.

Andrea holte erschrocken tief Lift. »O Gott, ich kann’s nicht glauben, ich kann’s nicht glauben!«

Drei in der Hotelhalle. Nicht fünf oder sieben. Nur drei. Das
bedeutete, dass hier ausschließlich SZP-Personal eingesetzt wurde  – Veteranen von Sonderzugangsprojekten, die unter strengster Geheimhaltung durchgeführt wurden. Drei in der Hotelhalle bedeuteten, dass dieser Mann mit der mattschwarzen Pistole in der Hand auf sich allein gestellt war. Er würde die anderen gleich herrufen – aber er hatte es noch nicht getan. Er will sich mit meiner Festnahme brüsten können, dachte Belknap. Er will unmissverständlich klarmachen, dass er die Zielperson in seiner Gewalt hatte, bevor die anderen dazugekommen sind.

»Okay, wer ist Ihre Freundin?«, knurrte der Mann mit der Pistole.

Belknap schnaubte verächtlich. »Meine Freundin? Für dreihundert Dollar in der Stunde kann man wohl ein paar Freundschaftsdienste verlangen. Wenn Sie wollen, ist die Schlampe auch Ihre Freundin.«

In Andreas Blick zeigte sich etwas, das einsetzendes Verständnis sein konnte.

»Scheißkerl!«, kreischte sie Belknap plötzlich an. »Her mit meinem gottverdammten Geld!« Ein Fausthieb traf seine Schulter. »Du glaubst wohl, dass du dich ohne zu zahlen verdrücken kannst, Arschloch?« Dann wandte sie sich an den Mann mit der Pistole. »Verdammt, was stehen Sie da herum? Wollen Sie mir helfen oder nicht? Helfen Sie mir, ihm seine Geldbörse abzunehmen, dann machen wir halbe-halbe.«

»Sie ticken wohl nicht ganz richtig«, sagte der kleine Mann verblüfft und unsicher. Belknap sah ihn nach dem Funksprechgerät an seinem Gürtel greifen.

»Kommen Sie nicht von Burke?«, fragte Andrea ihn. »Los, los, rufen Sie ihn schon an!«

»Keine Bewegung, Schlampe, sonst gibt’s ein Brustimplantat aus Blei«, knurrte der Mann mit der Pistole. »Das gilt für euch beide – keine Bewegung mehr! Das sage ich nicht noch mal.«

Ein Bewaffneter. Eine Pistole. Belknap trat vor Andrea, brachte
seinen Körper zwischen sie und die Waffe. Hätte der kleine Mann Schießbefehl gehabt, hätte er längst abgedrückt. Also durfte er nur schießen, wenn sein Auftrag zu scheitern drohte. Belknap vergrub beide Hände in den Hosentaschen, bevor er einen großen Schritt auf den Mann mit der Pistole zumachte. »Sie wollen meine Geldbörse? Steckt das dahinter?«

Er sah die Unsicherheit im Blick des anderen. Die wichtigste Waffe eines Agenten waren seine Hände; kein Profi hätte seine Hände freiwillig außer Gefecht gesetzt, wie Belknap es getan hatte, als er sie in die Hosentaschen gesteckt hatte. Hätte er sich ihm mit in Schulterhöhe erhobenen Armen genähert, hätte der drahtige kleine Mann diesen Trick, für den er selbst ausgebildet war, sofort erkannt. Auch mit hoch erhobenen Händen hätte er Belknap als bedrohlich identifiziert. Ein Gegner war immer gefährlich, wenn er sich bis auf Armeslänge annäherte.

»Richten Sie Burke aus, dass er dafür sorgen muss, dass seine Pferdchen auch traben, wenn die Freier zahlen sollen.« Belknap sprach in vertraulichem Tonfall, als versuche er, von Mann zu Mann an den anderen zu appellieren.

»Keinen Schritt weiter, verstanden?« Dieser Befehl klang barsch, aber der kleine Mann war sichtbar verunsichert. War dieser Kerl tatsächlich die Zielperson?

Belknap ignorierte ihn. »Versetzen Sie sich in meine Lage«, sagte er und kam noch etwas näher. Jetzt war er dicht genug heran, um Zigarettenrauch und den Schweiß des anderen zu riechen. »Passen Sie auf, ich will Ihnen was über Ihren Boss erzählen, das diese Schlampe nicht zu hören braucht.«

Jählings ließ Belknap den Oberkörper zusammenklappen und traf das Gesicht des SZP-Agenten mit einem Kopfstoß; dann entriss er ihm die Pistole, bevor der Mann zu Boden sackte.

»Andrea, hören Sie mir zu!«, sagte er drängend. »In der Halle waren drei weitere Agenten, von denen Sie gesehen worden sind. Wahrscheinlich taucht innerhalb der nächsten Minute
einer von ihnen hier auf. Andere Agenten würden Sie nicht erkennen. Sie müssen genau tun, was ich Ihnen sage.«

Er kniete nieder und durchsuchte die Taschen des Bewusstlosen, bis er eine halb leere Packung Camel und ein Wegwerffeuerzeug gefunden hatte.

Andrea atmete jetzt schwer. Sie hatte ihre Angst vorübergehend überwunden, hatte sie in der verrückten Intensität ihres Rollenspiels vergessen. Aber das Entsetzen würde bald zurückkehren, das wusste er.

»Reißen Sie sich zusammen, okay?« Er drückte ihr die Zigaretten und das Feuerzeug in die Hand.

Andrea nickte wortlos.

Belknap sah ihr in die Augen, als er weitersprach, als wolle er sich vergewissern, dass sie seine Worte verstand. »Sie gehen nach hinten hinaus wie eine Hotelangestellte, die eine Zigarettenpause macht. Fünf Schritte von der Tür entfernt bleiben Sie stehen. Sie drehen sich nach dem Hotel um, öffnen Ihre Handtasche, holen die Zigaretten heraus und zünden sich mit Genuss eine an. Dann schlendern Sie über den Parkplatz in Richtung Straße davon, als wollten Sie Zigaretten holen. Sie gehen einfach weiter. In der übernächsten Querstraße steht wieder ein Hotel, vor dem Taxis warten. Dort steigen Sie in ein Taxi, lassen sich nach Durham reinfahren und halten sich an belebten Orten wie Einkaufspassagen auf.«

»Bitte«, flüsterte sie. »Kommen Sie mit.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich darf dort nicht hinaus. Sie warten auf mich.«

»Aber was wird dann aus Ihnen? Dieser Mann, er wollte …«

Belknap hörte Schritte im Gepäckraum nebenan. »Sie sind niktotinsüchtig«, sagte er leise und drängend. »Sie schmachten nach einer Zigarette. Los jetzt!«

Andrea nahm die Schultern leicht zurück, und er merkte, dass sie die Situation erfasst hatte. Sie steckte Zigaretten und Feuerzeug
in ihre Handtasche und verschwand ohne ein weiteres Wort durch den Hinterausgang nach draußen. Gab man ihr eine Rolle, das wusste er, konnte Andrea sie spielen. Er hatte ihr eine gegeben. Ihr würde nichts passieren.

Was ihn selbst betraf, war er weniger zuversichtlich.

Belknap drückte den Rufknopf des Serviceaufzugs. Nebenan wurden Koffer durcheinandergeworfen. Ein Agent hatte offenbar den Auftrag, alle Räume im Erdgeschoss zu durchsuchen. Eine vernünftige Entscheidung: Die an den übrigen Ausgängen postierten Agenten mussten gemeldet haben, die Zielperson sei bisher nicht aufgetaucht.

Er drückte mehrmals heftig auf den Rufknopf des Aufzugs. Der Agent würde nicht mehr lange brauchen, um zu erkennen, dass Belknap sich nicht im Gepäckraum versteckt hielt. Dann würde er hierher in die Hotelküche kommen.

Die Aufzugtür öffnete sich, und Belknap trat in die kleine Kabine. Er drückte mehr oder weniger zufällig auf den Knopf für den dritten Stock. Die Tür schloss sich ruckelnd, und der Serviceaufzug setzte sich in Bewegung.

Belknap schloss die Augen, atmete tief durch und überlegte, welche Möglichkeiten er hatte. Er musste damit rechnen, dass er gesehen worden war, als er den Aufzug betreten hatte – in diesem Fall verfolgten Agenten ihn vielleicht schon, indem sie mit anderen Aufzügen in den dritten Stock hinauffuhren oder einfach die Treppe hinaufrannten. Er hastete den Korridor entlang und hielt Ausschau nach dem mit Handtüchern beladenen Wagen eines Zimmermädchens, nach einer offenen Tür. Sein Vorsprung, falls er einen hatte, konnte nur wenige Sekunden betragen.

Eine offene Tür. Er fand eine, hinter der ein Zimmermädchen in blassblauer Uniform dabei war, ein großes französisches Bett frisch zu beziehen. »Guten Tag, Sir«, sagte die junge Frau, die ihn offenbar für einen Gast hielt, mit spanischem Akzent. »Bin gleich fertig«, fügte sie hinzu.


Dann kreischte sie plötzlich, und Belknap wusste, dass sein Glück ihn verlassen hatte. Beim Herumwerfen sah er, dass hinter ihm zwei bewaffnete Männer in den Raum gestürmt waren. Einer der beiden packte das Zimmermädchen am Arm und stieß es auf den Flur hinaus, bevor er an der Tür Posten bezog.

Belknap zwang sich dazu, normal zu atmen, während er die beiden Agenten musterte. Keiner von ihnen kam aus der Hotelhalle; keinen von ihnen hatte er jemals zuvor gesehen. Einer der beiden sah vage wie ein Filipino aus, hatte aber die langen Gliedmaßen und die gut entwickelte Muskulatur eines wohlgenährten Amerikaners. Der Sohn eines Amerikaners, der auf den Philippinen stationiert gewesen war, vermutete Belknap. Der andere war kompakter, dunkelhäutiger und hatte einen kahl rasierten Schädel, der wie Ebenholz glänzte. Beide waren mit kurzläufigen Maschinenpistolen mit Klappschulterstützen und Kunststoffgriffen bewaffnet, unter deren Lauf ein langes, nach vorn gekrümmtes Magazin angesetzt war. Bei der Einstellung auf Dauerfeuer war ein solches Magazin mit dreißig 9-mm-Patronen sekundenschnell leer geschossen.

»Auf den Fußboden legen.« Der Schwarze sprach als Erster. Seine Stimme klang hell und unnatürlich ruhig. »Hände hinter dem Kopf falten. Beine übereinander. Das kennen Sie ja.« Er hätte ein Fahrlehrer sein können, der einem Schüler erklärte, wie er beim Anfahren die Kupplung kommen lassen musste. »Ausführung!«

Rinehart hatte immer gespottet, wenn Belknap behauptete, Glück gehabt zu haben. Ist dir eigentlich klar, dass dein »Glück« darin besteht, aus irgendeiner Klemme rauszukommen, in die dein Pech dich gebracht hat?

»Ich wiederhole die Anweisungen – aber nur einmal«, sagte der Mann. Er sprach weiter unnatürlich ruhig.

Ich wäre auch ruhig, wenn ich mit einer Maschinenpistole auf einen Mann zielen würde, dessen Pistole in seiner Tasche steckt.


»Nicht nötig«, wehrte Belknap ab. »Als Kollege muss ich zugeben, dass ihr bisher klasse gearbeitet habt. Aber wenn ich einen Abschlussbericht schreiben müsste, würde ich die Munitionsfrage anschneiden. Hotelwände sind berüchtigt dünn. Ich vermute, dass ihr normale NATO-Munition benützt. Da kann jedes Geschoss ein halbes Dutzend Wände durchschlagen. Sind diese Dinger auf Dauerfeuer eingestellt? Oder Einzelfeuer?«

Die beiden Agenten wechselten einen Blick. »Dauerfeuer«, sagte der Schwarze.

»Oh, das ist nicht gut.« Eine schwache Stelle. Der Mann war auf ihn eingegangen. Die beiden strahlten das berechtigte Selbstvertrauen aus, das ihnen überwältigende Feuerkraft verlieh. Belknaps einzige Hoffnung bestand darin, eine Möglichkeit zu finden, diese Selbstsicherheit zu seinem eigenen Vorteil zu nutzen. »Ihr hättet die Durchschlagskraft berücksichtigen müssen.«

»Hinlegen, sonst schieße ich.« Der Schwarze sprach wie jemand, der schon genügend Leute erschossen hatte, um darin kaum mehr als eine kleine Unannehmlichkeit zu sehen. Andererseits hinderte sein Stolz ihn daran, die MP auf Einzelfeuer umzustellen; er wollte vor seinem Kollegen nicht das Gesicht verlieren.

Ein SZP-Rückholteam. Belknap wusste, dass seine Überlebenschancen am größten waren, wenn er sich ergab. Aber solche Rückholaktionen endeten nicht mit Gerichtsverfahren oder Pressemeldungen. Ließ er sich«zurückholen«, musste er damit rechnen, für unbestimmbar viele Jahre in einem Geheimgefängnis in Virginia oder in einem »schwarzen« Gefängnis im dünn besiedelten Ostpolen zu sitzen. Aber er schätzte sein Überleben nicht so hoch ein, und hielt das für keine attraktive Option.

»Erstens ist es höchst verantwortungslos, in einer Umgebung, in der es von unbeteiligten Zivilisten wimmelt, Dauerfeuer zu schießen«, sagte Belknap im Tonfall eines Ausbilders. »Als ich in dieser Branche angefangen habe, habt ihr beiden noch in den
Windeln gelegen, also hört auf die Stimme der Erfahrung. Dauerfeuer gegen eine Zimmerwand in Trockenbauweise? Da schreibt der Abschlussbericht sich praktisch von selbst. Ein typischer Anfängerfehler: Bei solchen Einsätzen braucht man einen feinen Haarpinsel, keine gottverdammte Farbwalze.« Während er sprach, trat er ans Fenster. »Also nehmt einen guten Rat von mir an. Was wir hier haben, ist ein Fenster.«

Der Mann mit philippinischem Einschlag kicherte hämisch. »Oh, das haben Sie auch schon gemerkt. Aber draußen in der Luft sind keine Hotelgäste unterwegs, oder?«

»Wer zum Teufel hat euch ausgebildet?«, fragte Belknap scharf. »Doch hoffentlich nicht ich? Nein, eure hässlichen Visagen würde ich wiedererkennen, denke ich. Also gut, bevor ihr versuchen müsst, Will Garrison zu erklären, wieso zwei mit Maschinenpistolen bewaffnete Kerle eine Rückholaktion mit der Erschießung eines unbewaffneten Mannes beendeten …« Er verband die Lüge geschickt mit einem Namen, den sie kennen würden. »… was sicher kein optimales Ergebnis ist, will ich euch eine Frage stellen: Wie weit kann eine Neunmillimeterkugel fliegen?«

»Wir sind nicht Ihre gottverdammten Schüler«, knurrte der größere Agent.

»Kommt sie aus einer Hochgeschwindigkeitswaffe, wie ihr sie habt, sind über drei Kilometer möglich. Auch wenn ihr kurze Feuerstöße zu drei Schuss abgebt, müsst ihr berücksichtigen, dass das dritte Geschoss durch die dünnere Luft fliegt, die seine Vorgänger zurückgelassen haben. Okay, sehen wir uns mal an, wohin die normale Flugbahn führen würde.« Er kehrte ihnen den Rücken zu und öffnete die auf einen schmalen Balkon hinausführende wandhohe Schiebetür.

»He, Denny«, sagte der wohlgenährte Halb-Filipino, »ich weiß, was ich im Abschlussbericht schreibe. Zielperson wurde liquidiert, weil sie ’ne gottverdammte Nervensäge war.«


Belknap ignorierte ihn. »Wie ihr vermutlich bemerkt habt, befinden wir uns in einem ziemlich dicht bebauten und bevölkerten Gebiet.« Er deutete auf ein jenseits des Highways aufragendes Bürogebäude aus Glas und Stahl, aber seine eigene Aufmerksamkeit galt dem großen Swimmingpool, auf den der Balkon hinausführte. Eine hohe Rhododendronhecke schirmte ihn gegen die Straße ab.

Der Schwarze ging lässig grinsend in die Hocke, wobei er weiter auf Belknaps Oberkörper zielte – jetzt allerdings mit schräg gehaltener Waffe. »So leicht lässt der Schusswinkel sich ändern, stimmt’s? Sie reden wirklich nur Stuss.«

»Sie hätten sich genauer umsehen sollen«, sagte Belknap unbeirrbar. »Sie hätten tun sollen, was ich jetzt tue.« Er trat auf den Balkon hinaus und schätzte die waagrechte Entfernung bis zum Beckenrand ab.

»Der Scheißer glaubt, dass er uns endlos hinhalten kann«, sagte der zweite Agent mit hässlichem Lachen.

»Ich versuche nur, euch Jungs ein paar gute Tipps zu geben», fuhr Belknap fort. »Wollten Sie wirklich aus dieser Position wie im Reisfeld kauernd schießen, Denny, müsste die Zielperson im Idealfall höher als Sie stehen.« Wie um das zu demonstrieren, kehrte Belknap den Agenten erneut den Rücken zu und sprang auf das fast eineinviertel Meter hohe Balkongeländer, dessen Höhe bestimmt den Kinderschutzrichtlinien entsprach. Und wie steht’s mit der Sicherheit flüchtender Erwachsener? Ohne erst zu versuchen, lange das Gleichgewicht zu halten, stieß er sich mit der ganzen Kraft seiner Beine ab und machte einen gewaltigen Satz ins Leere.

Er hörte einen Feuerstoß, als heule eine Kettensäge kurz auf: Dauerfeuer bedeutet achthundert Schuss in der Minute, nur knapp über zwei Sekunden für ein Magazin mit dreißig Schuss. Hörst du den Feuerstoß, hat er dich verfehlt. Auf diesen Abgang waren sie nicht gefasst gewesen, und ihre Überraschung hatte ihre Reaktion um entscheidende Zehntelsekunden verzögert.


Belknap fiel rasend schnell, aber im freien Fall hatte er das Gefühl, sich nicht zu bewegen, während der Erdboden ihm entgegenraste. Er hatte ungefähr drei Sekunden Zeit, um die richtige Haltung einzunehmen: seinen Körper zu strecken, um die Oberflächenspannung zu durchbrechen. Aus solcher Höhe versuchte man keinen Kopfsprung. Für einen Blick senkrecht nach unten reichte die Zeit nicht: Hatte er sich verrechnet und würde auf dem Beckenrand aufschlagen, ließ sich das ohnehin nicht mehr ändern. Er musste davon ausgehen, dass er wie beabsichtigt das tiefe Ende des Beckens treffen würde. Für einen aus zwanzig Meter Höhe fallenden Körper war Wasser kein weiches, nachgiebiges Medium. Es war hart und unnachgiebig, und je größer die Berührungsfläche seines Körpers mit dem Wasser war, desto schlimmer würde es ihn treffen. In der Ausbildung hatte er die Grundgleichung gelernt: Formwiderstand mal Wasserdichte mal Geschwindigkeit im Quadrat. Als ob man einen Schlag mit einem Kantholz auf die Fußsohlen bekäme – so hatte ein professioneller Klippenspringer das Gefühl einmal beschrieben. Beim Eintauchen würde er über sechzig Stundenkilometer schnell sein. Das Problem ist nicht das Fallen, hatte der interviewte Profispringer gesagt , sondern das Anhalten.

An seiner Geschwindigkeit konnte Belknap so wenig ändern wie an der Tatsache, dass Wasser achthundertmal dichter als Luft war. Verändern konnte er lediglich seinen Formwiderstand – indem er die Füße zusammennahm, die Zehenspitzen streckte und die Arme mit zusammengelegten Handflächen hochreckte. Sein Blick streifte die Autos auf dem Highway, und obwohl sie mindestens vierzig Meilen fuhren, hatte er den Eindruck, sie schlichen im Schneckentempo, bewegten sich fast überhaupt nicht. Im letzten Augenblick vor dem Eintauchen holte Belknap tief Luft, füllte seine Lungen und machte sich auf etwas gefasst, auf das er unmöglich vorbereitet sein konnte.

Der Aufprall war wie ein Schlag, der durch seinen Körper lief;
der Schock durchzuckte sein Skelett, sein Rückgrat, alle Sehnen und Gelenke.

Belknap hatte geglaubt, der Schock werde nie kommen, und doch war er paradoxerweise früher gekommen als erwartet. Obwohl er alles getan hatte, um darauf vorbereitet zu sein, fühlte er sich gänzlich unvorbereitet.

Der betäubende Schock des Aufpralls klang ab, und ihm wurden andere Empfindungen bewusst: die angenehme Kühle, die seinen ganzen Körper umgab, und die Art und Weise, wie das Wasser ihn jetzt auf dem Weg zum Boden des Pools sanft abbremste, ganz als wolle es den ersten harten Schlag wiedergutmachen. Die Kühle verwandelte sich in Wärme, die sogar unangenehm wurde, und dann wurde dieses Wärmegefühl von zunehmender Atemlosigkeit überlagert.

In seinem Kopf erklang ein Alarmsignal: Nicht einatmen. Er spürte festen Boden unter den Füßen, sank noch tiefer, stieß sich aus der Kniebeuge ab und schoss an die vier Meter über ihm liegende Oberfläche. Erst als er eine Hand frei vor dem Gesicht bewegen konnte, was bewies, dass er nicht mehr unter Wasser war, gestattete er sich, keuchend tief Luft zu holen. Keine Zeit! Er stemmte sich aus dem Pool, wälzte sich auf den steinernen Beckenrand.

Er machte sich nicht die Mühe, zu dem Balkon hinaufzusehen, von dem er gesprungen war. Die beiden Agenten waren für den Nahkampf ausgerüstet. Keiner der beiden war ein Scharfschütze oder hatte ein treffsicheres Gewehr für größere Entfernungen. Und am Swimmingpool hielten sich zu viele Unbeteiligte auf. Feuerstöße aus Maschinenpistolen waren undenkbar.

Belknap rappelte sich mit größter Anstrengung auf. Sein ganzer Körper unterhalb der Taille schien geprellt zu sein. Seine Muskeln waren so kraftlos, dass er gleich wieder zu Boden ging. Nein! Er würde nicht aufgeben. Ein Adrenalinstoß schoss durch seinen Körper und spannte sämtliche Muskeln, als drehe jemand
die Wirbel einer Geige. Er rannte los – gehen konnte er vielleicht nicht, aber er konnte rennen – und fand eine kleine Lücke in der Rhododendronhecke. Seine tropfnasse Kleidung war mindestens fünf Kilo schwerer, und er war taub, was er erst merkte, als er beinahe unter ein für ihn geräuschloses Auto geriet: Anscheinend war sein Innenohr voll Wasser gelaufen. Seine Beine waren jetzt Nadelkissen; er konnte den Asphalt unter seinen Füßen nicht spüren, sondern empfand statt physischer Eindrücke, statt taktiler Empfindungen nur stechende Schmerzen, auf die brennende Hitzeimpulse folgten.

Immerhin war er nicht geschnappt worden. Noch nicht. Er war nicht »zurückgeholt« worden. Die Gegenseite hatte versagt  – bisher.

Belknap flitzte über den viel befahrenen Highway, wobei er zwei bis drei Sekunden lange Intervalle zwischen Fahrzeugen ausnützte  – wäre er dabei gestolpert oder hätte auch nur eine Sekunde länger gebraucht als erhofft, wäre er unter den nächsten heranrasenden Van geraten –, und trabte auf der anderen Straßenseite weiter.

In der nächsten Querstraße standen in langer Doppelreihe kleine Einzelhäuser mit angebauter Garage; die meisten waren dunkel, warteten mit herabgelassenen Jalousien darauf, dass ihre Besitzer von der Arbeit kamen. Belknap verschwand durch eine nicht abgesperrte Seitentür in einer Garage und streckte sich hinter einem Reifenstapel aus. Seine Augen gewöhnten sich ans Halbdunkel, und er erkannte die statuenhaften Silhouetten aller möglichen benzingetriebenen Gartengeräte: ein Laubgebläse, ein Häcksler, eine Bodenfräse, an deren Zinken angetrocknete Erde klebte. Beweise für nie sehr dauerhafte Begeisterung. Diese Spielsachen waren zweifellos nach gründlichen Informationen und Preisvergleichen gekauft, ein paarmal benützt und dann abgestellt worden, um Staub anzusammeln. Er nahm die vertrauten Gerüche von Motorenöl und Reifengummi wahr und
versuchte, es sich bequem zu machen. Hier konnte er bleiben, bis seine Sachen wieder trocken waren.

In der Umgebung gab es zu viele mögliche Verstecke für ihn, um das Rückholteam an Ort und Stelle zu belassen – vor allem nach dem Feuerstoß und dem unliebsamen Aufsehen, das erregt worden war. Das Team würde sich bis zur nächsten Meldung, er sei gesichtet worden, wieder verteilen. Belknap brauchte nichts anderes zu tun, als ein paar Stunden lang still dazuliegen, ohne einen anderen Gefährten als die Schmerzen zu haben, die heftigen Ganzkörperzahnschmerzen glichen. Wenigstens hatte er sich nichts gezerrt, nichts gebrochen. Die Zeit würde seine Prellungen vergehen lassen. Belknap dachte darüber nach, was geschehen war. Er wusste, dass die körperlichen Schmerzen durch etwas ersetzt werden würden, das sich stets als ebenso schlimm erwiesen hatte: Wut.


Kapitel sechzehn




LOS ANGELES

»Tut mir leid, Sir«, sagte der bullige Mann in Schwarz, der hinter den geflochtenen roten Absperrseilen vor dem ultrahippen Nachtclub am Sunset Boulevard in der Nähe der Larrabee Street stand. Er fungierte als Türsteher und Rausschmeißer zugleich. »Heute Abend findet eine Privatparty statt.«

Der Cobra Room war er exklusivste Club in L.A., und dieser Mann hatte dafür zu sorgen, dass er das blieb. Seine Stammgäste waren die Reichen und Berühmten. Die Anwesenheit von Gaffern, Schmarotzern und Möchtegerns hätte ihnen den Club bald verleidet. So verbrachte der bullige Türsteher den größten Teil des Abends damit, unnachgiebig höflich Variationen der Standardformel zu wiederholen: eine Privatparty, kein Zutritt. Nur Leute, die vor seinem prüfenden Blick bestanden, wurden an dem Gedränge aus zurückgewiesenen Gästen vorbei eingelassen, aber sie waren die große Ausnahme.

»Sorry, Miss«, sagte der Mann. »Heute nur für geladene Gäste. Kann Sie nicht einlassen.« Und: »Tut mir leid, Sir. Privatparty. Kein Zutritt.«

»Aber ich bin drinnen mit einem Freund verabredet«, behaupteten die Abgewiesenen, als würde diese Ausrede nicht jeden Abend ein paar Dutzend Mal vorgebracht.

Ein knappes Kopfschütteln. »Sorry. Keine Ausnahmen.«

Eine Wasserstoffblonde in tief ausgeschnittenem Kleid und mit einer nachgemachten Sonnenbrille von Jimmy Choo wühlte in ihrer winzigen schwarzen Handtasche, als wollte sie versuchen, mit einem Trinkgeld reinzukommen. »Nein, danke, Ma’am«, wehrte der Türsteher rechtzeitig ab. Ihre Blondierung war offensichtlich
eine Do-it-yourself-Färbung; ein guter Salon hätte einen natürlicheren Farbton hingekriegt. »Sie müssen bitte weitergehen.«

Der Mann, der sich Mr. Jones nannte, beobachtete die Szene vor dem Cobra Room eine halbe Stunde lang durch die getönten Scheiben einer Limousine, die schräg gegenüber auf der anderen Straßenseite parkte. Mr. Smith, sein Partner, hatte den Boden bereits für ihn vorbereitet. Er sah auf seine Armbanduhr. Zu einer schwarzen Feincordhose trug er einen gerippten Baumwollpullover von Helmut Lang, einen Seidenblouson mit Reißverschluss und weiche italienische Slipper. Diese Aufmachung – typisch für die legeren, aber sündteuren Klamotten der hiesigen Prominenz  – würde allein nicht genügen, andererseits auch kein Nachteil sein. Er wies den Chauffeur an, einmal um den Block zu fahren und genau vor dem Cobra Room zu halten. Dann setzte er seine Sonnenbrille von Oakley auf und schlenderte zum Eingang.

Den weit auseinanderstehenden Augen des Türstehers entging wenig, aber diesmal war die Entscheidung schwer. Plötzlich stürzte die Blondine von vorhin sich auf Mr. Jones.

»Oh, mein Gott, Sie sind Trevor Avery!«, kreischte sie. »Das muss ich meinen Freundinnen erzählen. Wir lieben Sie alle!« Sie hielt den Mann in dem Helmut-Lang-Pullover fest, umklammerte seine Arme vor Aufregung quietschend. »Warten Sie einen Augenblick! Bitte, oh, bitte!«

»Ma’am«, sagte der Türsteher warnend.

»Sehen Sie denn nicht Venice Beach?«, fragte sie ihn und erwähnte damit eine bei Teenagern beliebte Fernsehshow.

»Nein, das tue ich nicht«, sagte er streng.

»Bitte, könnten Sie nicht mit meinem Handy ein Foto von uns machen? Das wäre echt cool!«

Mr. Jones wandte sich an den Türsteher. »Ist mir verdammt peinlich«, murmelte er.

»Bitte treten Sie ein, Sir«, sagte der Bullige, indem er das Absperrseil an dem Messingständer aushängte und dem neuen Gast
zulächelte. »Und Sie, Ma’am …« Ein eisiger Blick, der Fleisch hätte gefrieren lassen. »… müssen bitte weitergehen. Sofort. Dies ist wie gesagt eine Privatparty.«

Die Blondine zog mürrisch ab, öffnete dabei ihre kleine Handtasche und betastete zweifellos den Hunderter, den Mr. Smith ihr zugesteckt hatte.

Mr. Jones war drin. Sobald seine Augen sich an das hier herrschende Halbdunkel gewöhnt hatten, sah er den Baulöwen Eli Little aus L. A. in einer der Nischen sitzen, die mit schwarzem Kunstleder ausgeschlagen waren. Sein weißes Haar leuchtete im Widerschein eines blutroten Lichtbands. Mit an seinem Tisch saßen ein junger Regisseur, der gerade einen Sundance Award gewonnen hatte, einer der Bosse einer großen Filmgesellschaft, ein bekannter Musikmanager und eine Schauspielerin, die im Pay-TV eine eigene Serie hatte. Die Gerüchte, die den Baulöwen mit dem organisierten Verbrechen in Verbindung brachten, machten ihn für die Filmleute, die von allem fasziniert waren, was an die dunkle Seite des Lebens erinnerte, umso anziehender.

Mr. Jones machte einen freundlichen Eindruck, als er die kleine Lounge durchquerte, um die Zielperson genauer zu betrachten. Der Bauunternehmer, wie immer von einem regelrechten Kordon aus Leibwächtern beschützt, sprach lebhaft gestikulierend und wirkte entspannt und sehr behaglich – wie ein Fisch im seinem eigenen Aquarium.

Er hatte keine Ahnung, dass soeben ein Hai ins Becken gelangt war.



LOWER MANHATTAN, NEW YORK

Andrea Bancroft saß in dem Schnellrestaurant bei der dritten Tasse des schwachen Kaffees, der wie Spülwasser schmeckte und widerstrebend aus einer feuerfesten Glaskaraffe nachgeschenkt
wurde. Sie beobachtete unablässig den Gehsteig. Außer dem schwungvollen Logo der Restaurantkette Greengrove Diner und der innen an die Tür geklebten laminierten Speisekarte hielt nichts den Blick durchs Glas nach draußen auf. Dies war kein Lokal, das sie für ein privates Gespräch unter vier Augen gewählt hätte, aber Belknap hatte seine eigenen Methoden.

Sie war durcheinander; das ließ sich nicht leugnen. Sie war in eine fremde Welt geraten. Eine Welt aus Ränken und Fallen, in der Schusswaffen lässig gezogen und lässig benützt wurden. Eine Welt, in der ein Leben wenig Wert hatte und Wahrheiten kostbar waren. Sie merkte, dass sie die Kaffeetasse so fest umklammerte, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich selbst. Reiß dich zusammen. Dies war Belknaps Welt, und er verstand sich darauf, in ihr zurechtzukommen. Ihre Welt war es nicht.

Oder vielleicht doch?

Angst und Zweifel brandeten gegen sie an wie Wogen gegen eine Pier. Durfte sie Belknap trauen? Konnte sie’s sich leisten, das nicht zu tun? Sie erinnerte sich daran, wie er sich zwischen sie und den Mann mit der Pistole gestellt und sie durch Worte und Taten gerettet hatte. Andererseits war er der Mann, auf den sie Jagd machten – und wie kam das? Seine verstörend vagen Antworten waren auf die Behauptung hinausgelaufen, er sei reingelegt worden. Aber das behaupteten Verdächtige immer, oder etwa nicht? Sie hatte eigentlich keinen Grund, ihm zu glauben. Aus unerfindlichem Grund tat sie’s trotzdem.

Und was war mit Paul Bancroft? Konnte die Stiftung wirklich etwas mit der Entführung zu tun haben, von der Belknap ständig sprach? Paul hatte ihr versichert, die Gruppe Theta existiere allein zu dem Zweck, Gutes zu tun. Auch ihm glaubte sie.

»Mich wundert, dass Sie gekommen sind.« Das war Belknaps Stimme.

Sie drehte sich danach um und stellte fest, dass er neben ihr
auf die Bank in der Sitznische geschlüpft war. »Nach all dem Spaß, den wir miteinander gehabt haben, meinen Sie?« Das war sarkastisch gemeint, aber irgendwie klang es nicht recht überzeugend.

»Nennen sie es, wie Sie wollen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wie lange sitzen Sie hier schon beim Kaffee?«

»Kaffee? Fast zu viel Ehre für dieses Gesöff.« Sie trank noch einen kleinen Schluck. »Ich habe Sie nicht reinkommen gesehen.«

Belknap nickte zu einer Tür mit der Aufschrift Nur für Personal im rückwärtigen Teil des Restaurants hinüber. »Ich hoffe, dass mich auch sonst niemand gesehen hat.« Das klang gleichmütig, fast blasiert, aber Andrea merkte ihm seine Nervosität trotzdem an; sein Blick glitt durch den Raum, suchte den Gehsteig vor dem Restaurant ab, streifte die Tische und Sitznischen im Greengrove. Gott sieht den kleinen Spatz fallen – an diese Zeile aus einem alten Spiritual musste sie dabei denken. Sie konnte sich vorstellen, dass auch Belknap den kleinen Spatz fallen sehen würde.

»Was sich im Hotel abgespielt hat … tut mir leid, aber ich kann’s nicht mal andeutungsweise begreifen.« Sie hätte am liebsten hinzugefügt: Gott sei Dank, dass Ihnen nichts passiert ist, aber dann tat sie’s doch nicht. Sie wusste nicht, weshalb.

»Das Zimmer im Marriott habe ich unter einem bewährten Decknamen genommen«, antwortete Belknap mit seiner tiefen, leicht heiseren Stimme. Er trug ein olivgrünes Polohemd, unter dem sich seine harten Muskeln abzeichneten. »Er schützt einen vor Feinden, die von draußen kommen – aber nicht vor Feinden im eigenen Dienst. Das war ein offizielles Rückholteam von Consular Operations.«

Ein weiterer Schluck von dem lauwarmen, geschmacklosen Gesöff. »Dieser Kerl in der Hotelküche. Ich dachte wirklich, er würde mich erschießen. Leute wie er …« Andrea schüttelte den Kopf.


»Er war ein SZP-Agent. Sonderzugangsprojekte gehen weit über die üblichen Geheimhaltungsklassen hinaus. SZP bedeutet, dass nur die unmittelbar Beteiligten eingeweiht sind. Von manchen Einsätzen wissen nur fünf bis sechs Personen innerhalb der Regierung.«

»Immer auch der Präsident?«

»Manchmal ja, manchmal nein.«

»So sehen also die schießwütigen Bestien aus, mit denen Sie’s zu tun haben. Ich fange allmählich an, Mitlied mit Ihnen zu haben, glaube ich.«

Belknap schüttelte den Kopf. »Vielleicht lieber nicht. Sie haben ein paar SZP-Bestien in Aktion gesehen und waren entsetzt.«

»Da haben Sie verdammt recht«, sagte sie scharf.

»Andererseits ist’s eine Tatsache, dass ich selbst zu diesen Kerlen gehöre. Nur im Augenblick nicht.«

»Aber …«

»Es ist besser, wenn Sie genau wissen, was ich bin. Ich habe getan, was diese Leute gemacht haben. Ich hätte einer von ihnen sein können.«

»Das wirft eine logische Frage auf: Ihre eigenen Kollegen trauen Ihnen nicht. Weshalb zum Teufel sollte ich’s dann tun?«

»Ich habe nie gesagt, dass sie mir nicht trauen.« Seine schiefergrauen Augen sahen sie fast treuherzig an. »Sie hatten den Auftrag, mich an Händen und Füßen gefesselt in einen Käfig zu werfen. Das bedeutet nicht, dass sie mich für unzuverlässig halten. Aus ihrer Sicht kann ich genauso gut zu vertrauenswürdig sein. Das sind nicht die Leute, die Entscheidungen treffen; sie führen nur die Entscheidungen anderer aus. Ich nehme ihnen nichts übel. Ich bin wie gesagt einer von ihnen gewesen. Der einzige Unterschied ist, dass ich die Zielperson wahrscheinlich allein aufgespürt hätte. Wahrscheinlich hätte ich sie auch allein gefangen genommen. Bei mir hätte alles besser geklappt.«

»Aufgespürt?«


»Das ist mein Beruf, Andrea. Ich finde Leute. Meistens Leute, die nicht gefunden werden wollen.«

»Sind Sie darin gut?«

»Wahrscheinlich der Beste«, sagte er. Das klang nicht angeberhaft. Er hätte genauso gut seine Körpergröße oder sein Geburtsdatum nennen können.

»Und Ihre Kollegen teilen Ihre Einschätzung?«

Er nickte. »Sie nennen mich den Spürhund. Das ist wie gesagt mein Beruf.«

Ein Schwall von billigem Drugstoreduft kündigte die Bedienung an. Sie war rotblond und schlank bis auf ihre prallen melonenschweren Brüste; die Bluse ihrer Greengrove-Uniform stand bis zum dritten Knopf offen. »Was darf ’s sein?«, fragte sie ihn.

»Ist Benny hinten?«

»Jo.«

»Fragen Sie ihn, ob er mir seinen mit Mascarpone gefüllten französischen Toast macht«, sagte Belknap.

»Oh, der ist fantastisch«, rief sie schrill. »Den hab ich auch schon probiert. Ich frag ihn, okay?«

»Tun Sie das.« Belknap blinzelte ihr zu. »Wir hätten gern zwei.« Dann fügte er mit leiser Stimme etwas hinzu. Andrea bekam nicht alles mit – irgendetwas über einen Kerl, dem er nicht begegnen wollte, und dass sie ihm damit einen großen Gefallen täte.

»Keine Angst, ich passe auf«, versprach die Bedienung ihm mit verschwörerischem Blinzeln ebenso leise. Ihre korallenrote Zungenspitze erschien in einem Mundwinkel wie eine Rosenknospe aus Zuckerguss auf einem Törtchen.

»Sie verstehen es, sich Freunde zu machen«, sagte Andrea und war überrascht, dass ihr Tonfall leicht gereizt klang. Sie war doch nicht etwa eifersüchtig, oder?

»Wir haben nicht viel Zeit!«, sagte Belknap. Er sah der Bedienung nach, als sie davonging, aber als er sich Andrea zuwandte,
war er wieder geschäftsmäßig nüchtern. Aus irgendeinem Grund fühlte Andrea sich enttäuscht. Sie berichtete halblaut von ihren Erlebnissen des Vortags. Der muskulöse Agent hörte ausdruckslos zu. Erst als sie von ihrem Anruf in Dubai erzählte, zog er die Augenbrauen hoch.

»Wie erklären Sie sich das?«, fragte Andrea. »Was beweist mir, dass Sie mir keinen Scheiß erzählt haben?«

»Das Gespräch kann umgeleitet worden sein. Hat man Zugang zu den ISDN-Computern, dauert das nur dreißig Sekunden. Wie viel Zeit ist zwischen dem Augenblick, in dem Sie die Telefonnummer genannt haben, und dem Anruf vergangen?«

»Mehr als eine halbe Minute«, gab Andrea zu. »Jesus, ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich habe noch immer keine besseren Gründe, Ihre Geschichte für glaubwürdig zu halten.«

»Sie ist aber wahr.«

»Das sagen Sie.« Andrea ließ den Kopf sinken und starrte in ihre Kaffeetasse, als versuche sie, darin Aufschluss zu erhalten. »Und was sie mir von meiner Mutter erzählt haben – das klingt völlig plausibel. Glaubwürdiger als all die anderen Geschichten, wenn man’s vernünftig betrachtet. Was ist, wenn er recht hat und ich nur Phantomen nachjage? Ich weiß nicht mal, wieso ich hier mit Ihnen zusammensitze.«

Todd Belknap nickte. »Das sollten Sie nicht. Vernünftig betrachtet.«

»Sie stimmen mir also zu?«

»Man hat Ihnen vernünftige, plausible, schlüssige Erklärungen gegeben. Was hält Sie davon ab, sie für bare Münze zu nehmen? Glauben Sie einfach, was man Ihnen erzählt hat, und leben Sie glücklich und zufrieden. Kaufen Sie sich das Loft in Tribeca, von dem Sie mir erzählt haben. Sie sollten in diesem Augenblick mit einer Innenarchitektin über Teppiche und Vorhangmuster reden. Stattdessen reden Sie mit mir.« Er beugte sich nach vorn. »Worauf führen Sie das zurück?«


Andrea spürte ein Kribbeln im Nacken. Ihr Mund war ausgetrocknet.

»Weil sie ihm nicht geglaubt haben«, sagte Belknap nüchtern.

Sie wollte einen kleinen Schluck von ihrem Eiswasser nehmen, aber daraus wurde ein langer Zug. Das Glas war leer, als sie es abstellte.

»Sehen Sie, das ist etwas, das wir gemeinsam haben. Einen sechsten Sinn für Dinge, die sich nur zu summieren scheinen. Man hat Ihnen eine vernünftige, plausible Erklärung gegeben. Aber irgendwie hat sie Sie nicht überzeugt. Sie wissen nicht genau, was daran nicht stimmt, sondern nur, dass etwas daran faul ist.«

»Bitte geben Sie nicht vor, mich zu kennen.«

»Ich sage nur, was Sache ist. Viele wahre Dinge sind auf den ersten Blick unlogisch. Das wissen Sie. Jemand hat versucht, Ihnen eine logische Erklärung für etwas zu geben, das Sie seit Langem beschäftigt. Tatsache ist, dass Sie weiterhin nicht überzeugt sind. Sonst würden Sie nicht hier sitzen und den schlechtesten Kaffee von Lower Manhattan trinken.«

»Vielleicht«, antwortete sie unsicher. »Oder vielleicht tue ich’s aus Dankbarkeit.«

»Sie wissen, dass das nicht stimmt. Wäre ich nicht gewesen, hätten Sie gar nicht erst gerettet werden müssen.«

Andrea studierte Belknaps Gesicht und versuchte sich vorzustellen, wie sie ihn sehen würde, wenn dies ihre erste Begegnung wäre. Sie säße einem gut aussehenden Mann mit markanten Gesichtszügen gegenüber, der athletisch und … einschüchternd wirkte. Seine harten Muskeln stammten nicht aus dem Fitnessstudio; sie waren nicht antrainiert, sondern natürlich gewachsen: zur Arbeit bestimmte Muskeln, keine Showobjekte. Und er hatte noch etwas anderes an sich: die bewusste Selbstbeherrschung eines Mannes, der außer Kontrolle geraten konnte, wenn er sich gehen ließ. Ein brutaler Kerl? Ja, in gewisser Beziehung. Aber
mehr als nur das. Seine Persönlichkeit hatte eine sehr starke Ausstrahlung.

»Wie kommt’s eigentlich«, fragte sie nach einer längeren Pause, »dass Sie mich immer wieder korrigieren, wenn ich gut von Ihnen zu denken versuche?«

»Stellen Sie sich einen See vor, dessen Wasser sehr dunkel und sehr tief ist. Und Sie sind darauf in einer Nussschale unterwegs. Man hat Ihnen erzählt, die einzigen Tiere im See seien harmlose kleine Fische. Aber auf irgendeiner Ebene glauben Sie das nicht. Sie fürchten, dass in der dunklen Tiefe ein Ungeheuer lauert.«

»Ein See«, meinte Andrea nachdenklich. »Wie Inver Brass … Was denken Sie also? Hat Paul Bancroft Inver Brass wiederaufleben lassen? Ist er Genesis?«

»Was glauben Sie?«

»Ich bin im Zweifel.«

»Hören Sie, Sie müssen davon ausgehen, dass alles, was er Ihnen erzählt hat, gelogen war.«

»Aber das tue ich nicht«, sagte Andrea. »Das wäre in gewisser Weise allzu offenkundig, und Paul Bancroft ist kein Mann fürs Offenkundige. Ich glaube, dass vieles von dem, was er mir erzählt hat, wahr war. Vielleicht auf eine Art und Weise wahr, die wir nicht ganz begreifen.«

»Wir reden von einem Menschen aus Fleisch und Blut, nicht von einem griechischen Gott«, knurrte Belknap.

»Sie kennen ihn nicht.«

»Danke, nicht nötig. Ich habe fünfundzwanzig Jahre damit verbracht, alle möglichen Arschlöcher aufzuspüren. Im Kern sind sie sich alle recht ähnlich.«

Andrea schüttelte den Kopf. »Er ist anders als alle Menschen, die Sie kennen. Damit müssen Sie schon mal anfangen.«

»Unsinn. Er zieht seine Hose an wie jeder: ein Bein nach dem anderen.«


»Oh, wirklich subtil, Todd«, sagte sie eigenartig verbittert. Andrea merkte, dass sie errötete; dies war das erste Mal, dass sie ihn mit dem Vornamen angesprochen hatte. Sie fragte sich, ob er’s ebenfalls bemerkt hatte. »Paul Bancroft ist der brillanteste Mann, den Sie oder ich jemals kennenlernen werden. Als er noch am Institute for Advanced Study war, hat er mit weltberühmten Gelehrten geplaudert – Kurt Gödel, Robert Oppenheimer, Freeman Dyson, sogar Albert Einstein, verdammt noch mal –, und sie haben ihn als ihresgleichen angesehen. Er war völlig gleichberechtigt.« Sie machte nur eine Pause, um Atem zu holen. »Sie finden es vielleicht tröstlich, Männer auf Ihre eigene Ebene herunterzuziehen, aber Sie können sich nicht vorstellen, wie lächerlich es klingt, Sie so über Paul Bancroft herziehen zu hören.« Sie staunte darüber, wie hitzig sie gesprochen hatte. Vielleicht hoffte sie noch immer, Bancroft werde gerechtfertigt werden, indem ihre Ängste und Befürchtungen sich als gegenstandslos erwiesen. Waren sie jedoch berechtigt und machte Belknap den Fehler, Paul Bancroft zu unterschätzen, war er bereits verloren.

»Beruhigen Sie sich, verdammt noch mal«, sagte Belknap grob. »Auf wessen Seite stehen Sie überhaupt? Der große Denker scheint Sie für sich eingenommen zu haben. Er weiß anscheinend, auf welche Knöpfe er bei Ihnen drücken muss.«

»Fuck you!«, fauchte Andrea. »Haben Sie irgendwas von dem behalten, was ich Ihnen über die Gruppe Theta erzählt habe?«

»Ich habe mir alles gemerkt, und mir ist sie unheimlich, okay? Finden Sie das beruhigend?«

»Ja, weil es beweist, dass Sie wenigstens noch entfernt Kontakt mit der Realität haben.«

Belknaps Miene verfinsterte sich. »Sie schildern ein Genie mit mehr Geld als Dagobert Duck und einer verrückten Vision zur Verbesserung der Welt. Solche Leute richten gewöhnlich mehr Schaden an als Leute, die bewusst welchen anrichten wollen.«


Andrea nickte langsam, nachgebend. Tatsächlich war es genau Dr. Bancrofts Utopismus, der sie am meisten ängstigte. Was Belknap in seiner groben Art sagte, traf zu. Die großartige Theorie, die grandiose Idee: Sie waren Kräfte, die Geschichte machten. Um eines papierenen Utopias willen hatte der Leuchtende Pfad Tausende von Peruanern abgeschlachtet; Millionen hatten auf den Schlachtfeldern Kambodschas den Tod gefunden. Idealismus hatte ebenso viele Opfer gefordert wie Hass. »Ich weiß nicht, was er alles tun würde, wenn er der Überzeugung wäre, der Zweck rechtfertige die Mittel.«

»Genau!«, sagte Belknap. »Ich wette, dass er eine Grenze überschritten hat, vermutlich schon vor Langem. Er manipuliert das Rennen, er schummelt an den Wahlurnen des Schicksals der Menschheit. Und wie Sie eben gesagt haben, würde er alles, tatsächlich alles tun, was seine Theorien ihm als gerechtfertigt eingeben.«

»Aber ich glaube trotzdem nicht, dass er Genesis ist.«

»Das können Sie nicht begründen.«

»Glauben Sie, dass ich unrecht habe?«

»Nein«, sagte er, während seine Augen die Straße vor dem Schnellrestaurant absuchten. »Ich glaube, Sie haben recht. Aber ich glaube auch, dass er dabei eine gewisse Rolle spielt – Freund oder Feind, Kollaborateur oder Nemesis oder etwas völlig anderes. Aber es gibt eine Verbindung. Vermutlich ein komplexes Verbindungsgeflecht. Und Jared Rinehart hat sich wohl in diesem Netz verfangen. Vielleicht auch Ihre Mutter.«

Andrea fröstelte. »Aber wenn mein Cousin nicht Genesis ist, wer ist’s dann?«

Belknap suchte erneut ihre Umgebung ab. »In Washington hat eine alte Freundin mir einiges über Genesis erzählt«, sagte er langsam. »Er könnte ein estnischer Unternehmer sein. Ein Gangster, der bei der Privatisierung der Staatsindustrie zum Milliardär geworden ist. Und darüber hinaus hat er einen großen
Teil des in Estland zurückgebliebenen sowjetischen Arsenals in seine Gewalt gebracht. Wir reden hier von einem in der ersten Liga spielenden Waffenhändler.«

»Von einem Waffenhändler?« Das klang nicht richtig. Sie fürchtete, Belknap ziehe den Gegner wieder auf seine Ebene hinab.

»Wir reden von jemandem, dessen Tentakeln die ganze Welt umspannen. Von jemandem mit wahrhaft globaler Reichweite und weltweiten Ambitionen, okay? Der Waffenhandel ist ein Geschäft, das Staatsgrenzen ebenso mühelos überwindet wie ein Vogel in der Luft, ein Fisch im Wasser. Wer könnte besser platziert sein? Das ist unser Genesis.«

»Und die Gruppe Theta? Vielleicht sollten Sie Ihre Freundin fragen, wie die Gruppe Theta sich in dieses Schema einpassen lässt.«

Belknap reagierte, als habe er eine Ohrfeige bekommen. »Das kann ich nicht.« Schwer atmend fügte er hinzu: »Sie ist vor meinen Augen erschossen worden.«

»Großer Gott!«, sagte Andrea erschrocken. »Das tut mir aber leid.«

»Das wird eines Tages auch jemand anders leid tun.« Belknaps Stimme klang eisig.

»Genesis.«

Ein schwaches Nicken. »Vielleicht hat die Gruppe Theta versucht, ihn zu erledigen. Vielleicht will sie auch mit ihm zusammenarbeiten. Wer zum Teufel weiß das schon? So oder so werde ich den Kerl zur Strecke bringen. Weil er wissen wird, wo Jared Rinehart ist. Früher oder später werde ich diesem Ungeheuer die Hände um den Hals legen, und ich werde zudrücken, und wenn mir nicht gefällt, was ich höre, drehe ich ihm den Hals um wie einem Huhn.« Er hielt seine kräftigen Hände mit leicht gekrümmten Fingern hoch.

»Vielleicht wie einer Anakonda.«

»Spielt keine Rolle. Jedes Wirbeltier hat einen Hals.«


»Estland ist weit weg«, sagte sie.

»Genesis ist ein Globetrotter. Wie die Bancroft-Stiftung auch. Das macht sie zu natürlichen Verbündeten. Oder zu Gegnern.«

»Sie glauben, dass Genesis innerhalb der Stiftung Verbündete hat?«

»Das halte ich für wahrscheinlich. Mehr weiß ich sicher, wenn ich aus Estland zurückkomme.«

»Sie halten mich auf dem Laufenden, nicht wahr?«

»Das ist nur fair«, sagte er. »Und Sie machen hoffentlich einen weiten Bogen um Geheimagenten auf der Flucht. Mit denen hat man nur Ärger.«

»Das habe ich gemerkt. Jedenfalls werde ich ein paar Nachforschungen anstellen. Wissen Sie, ich habe mit einem Freund gesprochen, der bei der Finanzbehörde des Bundesstaats New York arbeitet.«

»Und Ihr Freund hat seinerseits Freunde?«

»Die Stiftung hat ihren Sitz im Staat New York, also habe ich mir überlegt, dass alle Unterlagen bei seiner Behörde liegen müssten.«

Belknap verdrehte sich erneut den Hals, als beobachte er etwas Ungewöhnliches. Hatte er etwas Verdächtiges entdeckt? »Und?«, fragte er.

»Ich bin nicht wirklich fündig geworden. Aber er erzählte mir, Jahrzehnteweit zurückreichende Akten seien anderswo gelagert.«

»Wo gelagert?«

»In einem ehemaligen Erzbergwerk in Rosendale, New York«, antwortete Andrea.

»Und wennschon? Gefälschte Unterlagen werden tagtäglich eingereicht.«

»Klar doch. Aber die Sache sieht anders aus, wenn es sich um private Organisationen handelt, deren Angaben genau geprüft werden. Das sind authentische Unterlagen, die einigermaßen der Wahrheit entsprechen müssen. Natürlich enthalten sie nicht die
ganze Wahrheit, aber doch genügend solide Fakten, die ein Ausgangspunkt sein können.«

Die Bedienung servierte ihnen zwei Teller mit dem französischen Toast, den er bestellt hatte. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte sie. »Benny ist eigens über die Straße gegangen, um Mascarpone zu holen. Er wollte Sie nicht enttäuschen.«

»Benny hat mich noch nie enttäuscht«, sagte Belknap.

»Sie hält Sie für einen Cop, stimmt’s?«, fragte Andrea, nachdem die Bedienung gegangen war.

»Stimmt, aber sie weiß nicht recht, wie sie mich einordnen soll. Vielleicht als FBI-Agenten. Ich habe mich nie deutlich dazu erklärt. Der springende Punkt ist, dass Cops in diesem Viertel beliebt sind.«

»Weil die Leute nichts zu verbergen haben.«

»Oder weil sie etwas zu verbergen haben.«

»Doug will mir also helfen, Zutritt zu diesem Archiv in Rosendale zu erhalten.«

»Puh, Aktenkram!«

»Irgendwo in der Vergangenheit dieser Stiftung muss es eine Schwachstelle geben. Eine verräterische Spur. Einen verdeckten Hinweis. Eine Schwäche, die sich ausnützen lässt. Irgendetwas gibt’s immer.«

»Ja, in Romanen und Filmen. Im richtigen Leben gibt’s oft überhaupt nichts. Tut mir leid, dass ich gerade Ihnen das beibringen muss. Storys sind eine Sache; das Leben ist eine andere.«

Andrea schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir leben in und von Storys. Wir organisieren unser Leben rings um Storys. Sie fragen mich, wer ich bin; ich erzähle Ihnen eine Story. Ich selbst habe mir eine Story über meine Mutter ausgedacht. Diese Story ist in die Brüche gegangen, und damit war auch ich am Boden zerstört. Sie haben eine Story über Jared Rinehart, über alles, was er schon für Sie getan hat – und diese Story verpflichtet Sie dazu, ihn unbedingt
zu retten, selbst wenn Sie dabei umkommen sollten. Es gibt kein Leben außerhalb von Geschichten.«

»Schon mal darüber nachgedacht, ob Sie vielleicht zu lange studiert haben?« Belknap musterte sie amüsiert. »Ich verdanke mein Leben Jared Rinehart. Mehr gibt’s dazu nicht zu sagen. Versuchen Sie nicht, die Sache noch komplizierter zu machen.« Sein Blick wurde streng. »Versuchen Sie den französischen Toast.«

»Wozu? Ich habe ihn nicht bestellt. Das ist wieder typisch Mann! Der Herrschaftsanspruch wird durch Essen untermauert.« Sie schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Gott, ich rede wirklich schon wie eine zänkische Frauenrechtlerin.«

Er setzte sich ruckartig auf. »Wir müssen gehen.«

»Warum so plötzlich?«, fragte Andrea. Dann bemerkte sie seinen Gesichtsausdruck und fröstelte unwillkürlich.

»Der FedEx-Mann dort drüben auf der anderen Straßenseite.« Belknap nickte zu ihm hinüber. »Der gerade etwas ausliefert.«

»Und?«

»Die Tageszeit stimmt nicht. FedEx liefert nicht nachmittags um vier aus.« Er legte ein paar Scheine auf den Tisch und stand auf. »Los, mitkommen.«

Belknap blinzelte der Bedienung mit Verschwörermiene zu, dann verließ er das Restaurant durch eine Schwingtür, ging an der Küche vorbei und trat auf eine kleine asphaltierte Fläche hinaus, auf der Pfandflaschen zur Abholung gestapelt waren. Gleich dahinter begann eine schmale Durchfahrt. Sie zwängten sich an einem Müllcontainer vorbei und erreichten wenig später die Parallelstraße. An der nächsten Kreuzung blieb Belknap stehen und sah sich um. Er schien nichts Verdächtiges zu bemerken, denn er beugte sich hinunter und sperrte einen dunkelgrünen Mercury auf. »Einsteigen«, sagte er nur.

Im nächsten Augenblick fuhren sie um die Ecke, bogen noch einige Male ab und schwammen dann im Verkehr auf der West Street mit.


»Ihr Wagen war an einem Hydranten geparkt«, sagte Andrea schließlich.

»Ich weiß.«

»Woher wussten Sie, dass er nicht abgeschleppt werden würde?«

»Sie haben den Verwarnungsblock auf dem Instrumentenbrett übersehen. Aber wer im Auftrag der Stadt unterwegs ist, hätte ihn gesehen. Er bedeutet, dass dies ein Cop-Car ist. Den lässt man in Ruhe.«

»Dies ist ein Cop-Car?«

»Nein, und der Verwarnungsblock ist auch nicht echt. Aber er wirkt immer.« Belknap sah zu ihr hinüber. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Mit fehlt nichts. Fragen Sie mich nicht ständig danach.«

»Brr! Wollen Sie sich diese Sache mit ›Ich bin eine Frau, hört mich brüllen‹ nicht für ein anderes Mal aufheben? Ich habe kapiert. Sie sind stark. Sie sind unbesiegbar. Sie sind eine Frau.«

»Okay, ich habe schreckliche Angst. Wie zum Teufel haben Ihre Kumpel …«

»Nicht meine Kumpel, glaube ich. Ihre.«

»Was?«

»Die Sache hat nicht nach einer Schleppnetzfahndung von Cons Ops ausgesehen. Eher wie irgendein Überwachungsunternehmen. Meine Leute hätten ein Postauto benützt und wären zu dritt oder zu viert gewesen.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich vermute, dass Ihre Kollegen nach Ihrem Besuch am One Terrapin Drive beschlossen haben, Sie im Auge zu behalten. Gewaltlose Überwachung, um eine unsichere Situation unter Kontrolle zu halten.«

»Ich bin vorsichtig gewesen«, protestierte sie. »Ich hab aufgepasst. Ich weiß nicht, wie sie mir dorthin gefolgt sein sollen.«

»Diese Leute sind Profis. Sie sind keiner.«


Andrea wurde rot. »Entschuldigung.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Sie sollen nur leben und lernen. Oder besser gesagt: lernen und leben. Sie wollen nach Rosendale, nicht wahr?«

»Ich wollte in einem Hotel in der Nähe übernachten.«

»Ich bringe Sie hin.«

»Das ist eine Fahrt von zwei Stunden«, warnte sie ihn.

Er zuckte mit den Schultern. »Der Wagen hat ein Radio«, sagte er.

Sie stellten es doch nicht an. Sie fuhren über den Major Deegan Expressway nach Norden auf die Interstate 87. Der Mercury war das unauffälligste Fahrzeug, das er sich hatte besorgen können; sie wurden nicht beschattet, das versicherte er ihr, und niemand konnte ihre Bewegungen voraussehen, versicherte sie sich.

»Gestern hätten wir umkommen können«, sagte sie, als er anscheinend zum zehnten Mal seinen Rückspiegel verstellte. »Das mag dumm sein, aber ich muss immer wieder daran denken. Wir hätten sterben können!«

»Was Sie nicht sagen«, antwortete er sarkastisch.

Andrea starrte ihn an, versuchte erneut, aus diesem Mann schlau zu werden. Er schien ganz aus angespannten Muskeln und Wut zu bestehen, hatte ein Gesicht, das alle möglichen Schattierungen von Frustration und Zorn ausdrückte, kräftige Finger mit dicken Nägeln – Hände, die viel mitgemacht und zweifellos nicht wenig ausgeteilt hatten. Er wirkte hoffnungslos grob und unempfindlich, und trotzdem … nahm sie in ihm einen wachen Verstand und einen Scharfsinn wahr, den sie noch nicht ganz ausgelotet hatte. Er war grobknochig, derb, ungehobelt, aber zugleich raffiniert. Wie nannten seine Kollegen ihn – den Spürhund? Ein treffender Spitzname. Er hatte sogar eine gewisse raubtierhafte Wildheit an sich.

»Passiert Ihnen so etwas – ein knappes Entkommen, eine Sache, die ins Auge hätte gehen können, ein Aufblitzen der Sense
von Schnitter Tod –, denken Sie dann: ›Ja, mir gefällt’s, wie ich mein Leben gelebt habe?‹ Oder denken Sie etwas anderes?«

Belknap sah zu ihr hinüber. »Ich denke nichts.«

»Nein?«

»Richtig. Das Erfolgsgeheimnis von Topagenten. Nicht zu viel nachdenken.«

Andrea verstummte. Schließlich bewarb er sich nicht um die Aufnahme in einen Debattierklub. Sie beobachtete ihn aus dem Augenwinkel heraus und sah, wie der Hemdsärmel sich über seinem Bizeps spannte, wie die Hand, die das Lenkrad leicht umfasst hielt, lädiert und kräftig zugleich wirkte. Sie fragte sich träge, was er wohl von Brent Farley gehalten hätte. Der muskelbepackte Agent, über den Brent vielleicht nur die Nase gerümpft hätte, hätte ihn vermutlich mit einem bloßen Händedruck auf die Knie zwingen können. Bei diesem Gedanken musste sie lächeln.

»Was?«, fragte Belknap.

»Nichts«, sagte sie etwas zu hastig.

Was hielt er von ihr? Sah er sie als verwöhnte Lady aus Connecticut, die in etwas hineingeraten war, das über ihren Horizont ging? Als ewige Studentin, die ihren Birkenstock erst vor Kurzem entwachsen war?

»Wissen Sie«, sagte sie einige Minuten später, »ich bin eigentlich gar keine Bancroft.«

»Das haben Sie mir schon erklärt.«

»Meine Mutter … sie wollte mich vor der Familie schützen. Sie war verletzt worden; das wollte sie mir ersparen. Aber einen Teil des Daseins einer Bancroft hat sie zu schätzen gewusst, auch wenn ich das nicht verstehen kann. Die Stiftung hat ihr wirklich etwas bedeutet. Ich wollte, wir hätten darüber reden können.«

Belknap nickte schweigend.

Sie dachte laut nach und wusste nicht einmal, ob er ihr zuhörte, aber andererseits schien ihn das auch nicht zu stören. Immerhin war das ein wenig besser, als mit sich selbst zu sprechen.
»Paul hat gesagt, er habe sie geliebt. ›In gewisser Weise‹, hat er gesagt. Aber ich glaube, er hat’s getan. Sie war schön, aber beileibe keine puppenhafte Schönheit. Sie war lebhaft. Respektlos. Witzig. Temperamentvoll. Und manchmal depressiv.«

»Wegen der Trinkerei?«

»Ich dachte wirklich, die hätte sie aufgegeben. Angefangen hat alles mit Reynold. Ungefähr ein Jahr nach der Scheidung jedoch hat sie sich geschworen, keinen Tropfen mehr anzurühren. Und das war’s dann. Ich habe sie nie wieder mit einem Drink in der Hand gesehen. Andererseits hat’s viel gegeben, was ich nicht über sie gewusst habe. So viele Dinge, dass ich mir wünsche, ich könnte mir ihr darüber reden.« Sie spürte, dass sie feuchte Augen bekam, und versuchte die Tränen wegzublinzeln.

Er musterte sie mit steinernem Blick. »Manchmal sind die Fragen wichtiger als die Antworten.«

»Erzählen Sie mir etwas. Haben Sie jemals Angst?«

Wieder ein steinerner Blick.

»Das ist mein Ernst.«

»Jedes Tier kennt Angst«, sagte Belknap. »Man sieht eine Maus, ein Eichhörnchen, einen Fuchs oder ein Hausschwein. Kann es denken? Keine Ahnung. Ist es sich seiner Existenz bewusst? Vermutlich nicht. Kann es lachen? Das bezweifle ich. Kann es sich freuen? Schwer zu sagen. Aber eines steht fest: Man weiß, dass es Angst haben kann.«

»Ja.«

»Angst ist wie Schmerz. Schmerz ist produktiv, wenn er einen warnt, dass man eine heiße Herdplatte berührt oder einen scharfen Gegenstand angefasst hat. Liegt andererseits eine chronische Infektion vor, nützt er einem nichts. Er hindert einen nur daran, normal zu funktionieren. Angst kann einem das Leben retten. Angst kann Ihr Leben aber auch zerstören.«

Andrea nickte langsam. »Wir nehmen die nächste Ausfahrt«, sagte sie nach einiger Zeit.


Drei Meilen weiter erreichten sie den Clear Creek Inn, in dem sie ein Zimmer reserviert hatte. Sie fühlte einen eisigen Schreck, blinzelte und sah dann, weshalb. Auf dem Parkplatz stand, an seinen Wagen gelehnt, die unverkennbar massige Gestalt des namenlosen Mannes von der Bancroft-Stiftung.

Jesus, nein! Ihr Herz begann zu hämmern, während in ihrem Inneren Angst und Empörung miteinander rangen. Diese Leute wollten sie einschüchtern, das war klar, und diese Erkenntnis machte sie wütend.

»Weiterfahren«, sagte Andrea, ohne die Stimme zu erheben. Sie war ängstlich, gewiss, aber auch entschlossen. Sie würde sich nicht einschüchtern lassen. Ihre Mutter hatte mehr verdient. Sie hatte mehr verdient, verdammt noch mal.

Belknap gehorchte, ohne eine Sekunde zu zögern. Erst als sie wieder auf der Interstate waren, sah er fragend zu ihr hinüber.

»Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, den ich kenne.«

»Bitte erzählen Sie mir nicht, dass Sie das Zimmer unter Ihrem eigenen Namen reserviert haben«, knurrte er.

»Nein, nein, ich … ich habe stattdessen den Mädchennamen meiner Mutter benützt.« Schon als sie das sagte, war ihr beklommen zumute.

»Na, das wird sie gewaltig täuschen. Und dann haben Sie vermutlich Ihre eigene Kreditkartennummer angegeben.«

»O Gott, daran hab ich nicht gedacht!«

»Verdammt«, sagte Belknap unwillig. »Das hatten wir doch alles schon mal. Können Sie nicht wenigstens Ihren gesunden Menschenverstand gebrauchen?«

Andrea rieb sich ihre Schläfen mit den Zeigefingern. »Ich sitze bei jemandem im Auto, der womöglich ein gefährlicher Staatsfeind ist, nach dem Regierungsbehörden fahnden. Wo genau setzt da gesunder Menschenverstand ein?«

»Kein Wort mehr.« Belknaps Stimme grollte wie ein Kontrabass.


»Und das patriarchalische Schweigegebot missachten? Niemals.«

»Soll ich halten, damit wir die Sache ausdiskutieren können? Sorry, keine Zeit. Sie müssen leider mit mir vorlieb nehmen. Jemand wie Simone de Beauvoir läge bestimmt eher auf Ihrer Wellenlänge, aber sie steht nicht zur Verfügung, fürchte ich.«

»Simone de Beauvoir?«

»Sie war …«

»Ich weiß, wer sie war. Mich überrascht nur, dass Sie sie kennen.«

»Wissen Sie, wenn ich nicht gerade nochmals das Handbuch meiner SIG-Sauer durchlese …« Er zuckte mit seinen massigen Schultern.

»Ja, ja, schon gut. Hören Sie, ich … ach, hol’s der Teufel, ich weiß gar nichts mehr.«

»Das erste wahre Wort, das Sie in letzter Zeit gesagt haben.« Er griff an seinen Hosenbund und zog einen länglichen Gegenstand heraus. Andrea zuckte zusammen. Er betrachtete sie amüsiert. Der Gegenstand war ein Mobiltelefon, das merkte sie jetzt.

Todd Belknap tippte die Nummer des Clear Creek Inn ein. »Ich rufe im Auftrag von Ms Parry an«, sagte er mit einer Stimme, die irgendwie servil, fast feminin klang. »Sie hat mich gebeten, Sie wissen zu lassen, dass sie aufgehalten worden ist und erst ziemlich spät kommen wird. Sicher nicht vor ein Uhr morgens. Halten Sie ihr das reservierte Zimmer bitte trotzdem frei? Ja? Vielen Dank.« Er klappte das Handy wieder zu.

Sie wollte ihn nach dem Grund für diesen Anruf fragen, erkannte dann aber, wozu er gut gewesen war: War jemand dort stationiert, um sie zu überwachen, war es besser, wenn er an einem Ort blieb, an dem sie ganz bestimmt nicht sein würde.

»Zuhören und lernen, okay?«

Andrea schüttelte unglücklich den Kopf. »Ich weiß, dass ich
mich an dergleichen Dinge gewöhnen muss. Aber ich wollte bei Gott, ich müsste es nicht tun.«

Der Blick, mit dem Belknap sie bedachte, war fast mitleidig. Dann wechselte der Mercury plötzlich die Spur, und sie nahmen die nächste Ausfahrt, an der ein schäbig aussehendes Motel stand. Belknap wandte sich ihr zu. Die Halogenstrahler zeigten ihr an der Motelfassade sein energisches Kinn und die markanten Gesichtszüge, seine breite Brust und die schwieligen Hände, seine kalten Augen, die sie meistens kaum wahrnahmen – und wenn überhaupt nur als praktisches Werkzeug für eigene Ermittlungen. »Hier schlafen Sie heute Nacht.«

»Wenn ich Flöhe bekomme …«

»Flöhe kann man wieder loswerden. Einschusslöcher nicht so leicht.«

Er begleitete sie zu der langen Resopaltheke, hinter der ein Inder auf einem Fußschemel stand.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Mann mit mehr als nur schwachem Hindi-Akzent.

»Eine Nacht«, sagte Belknap.

»Kein Problem.«

»Großartig«, sagte Belknap. Er sprach rasch weiter. »Mein Name ist Boldizsar Csikszentmihalyi. Ich buchstabiere: B-o-l-d-i-z-s-a-r C-s-i-k-s-z-e-n-t-m-i-h-a-l-y-i.«

Der Motelangestellte hörte nach einigen Buchstaben zu schreiben auf. »Entschuldigung, aber ich habe Ihren Namen nicht ganz …«

Belknap grinste verständnisvoll. »Den kriegt nie jemand richtig mit. Ein ungarischer Name, fürchte ich. Passen Sie auf, ich schreibe ihn am besten selbst. Das bin ich gewöhnt, wissen Sie.«

Der Angestellte überließ ihm widerstrebend das Gästebuch. Belknap trug schwungvoll seinen angeblichen Namen ein. »Zimmer dreiundvierzig?« Das war einer der Schlüssel, die hinter dem Mann am Schlüsselbrett hingen.


»Gewiss, aber ich kann …«

»Keine Sorge«, unterbrach Belknap ihn. »Ich habe selbst mal ein Hotel geführt.« Er tat so, als werfe er einen Blick in das Ausweisfach seiner Geldbörse, bevor er eine erfundene Führerscheinnummer in das entsprechende Kästchen schrieb. Fast ohne den Kugelschreiber vom Papier zu nehmen, trug er ihre Ankunftszeit, die Anzahl der Gäste in Zimmer 43 und irgendeine Kreditkartennummer ein. Dann schob er das Gästebuch mit unbekümmertem Blinzeln wieder zu dem Inder hinüber. »Die Eintragungen sind überall gleich.«

»Das sehe ich«, sagte der Angestellte.

»Und wir zahlen bar. Neunundachtzig plus Steuern macht sechsundneunzig Dollar und siebenundfünfzig Cent, die wir auf hundert aufrunden, wenn’s Ihnen recht ist.« Er zählte dem Mann hinter der Theke sofort fünf Zwanziger hin. »Sie müssen entschuldigen, dass wir’s so eilig haben, aber meine Frau hält’s fast nicht mehr aus – sie konnte sich nicht dazu überwinden, in der Tankstelle aufs Klo zu gehen. Wenn Sie uns also den Schlüssel geben …«

»Um Himmels willen, bitte sehr!« Der Mann legte ihm hastig den Schlüssel hin, und Andrea spielte mit, indem sie so tat, als müsse sie wirklich dringend.

Wenig später waren sie in Zimmer 43 allein. Das Brausen des Verkehrs auf der Interstate klang wie an- und abschwellender starker Regen. In ihrem Zimmer nahm Andrea abgestandenen Zigarettenrauch, die Haarpomade früherer Gäste und den Chemiegeruch von scharfen Reinigungsmitteln wahr.

»Trüge ich einen Hut, würde ich ihn vor Ihnen ziehen«, sagte sie zu Belknap. »Als Schwindler sind Sie ganz große Klasse.«

»Mehr ein LeRoy Neiman als ein Leonardo. Ich meine, wir wollen nicht übertreiben.«

»»Sie sind immer für eine Überraschung gut«, sagte Andrea und atmete tief durch. Jetzt konnte sie ihn riechen – die Flüssigseife,
mit denen er sich auf der Toilette einer Raststätte Gesicht und Hände gewaschen hatte, und das Waschmittel, mit dem sein Hemd gewaschen war –, und das machte die karge Fremdheit des trübe beleuchteten Zimmers irgendwie erträglicher.

»Ein ziemlich beschissenes Zimmer für eine Millionenerbin, was?«

»Das vergesse ich oft«, sagte sie trocken. Aber es stimmte natürlich.

»Im Augenblick können Sie nichts Besseres tun«, stellte Belknap nüchtern fest. »Ihr Geld ist wie ein Funkfeuer. Haben die Theta-Sicherheitsleute überhaupt etwas auf dem Kasten, erfahren sie von jedem Cent, den Sie abheben, und wissen genau, wo und wann Sie am Geldautomaten waren. Das ist etwas anderes als ein Nummernkonto in Liechtenstein. Deshalb müssen Sie Ihr Geld als radioaktiv betrachten, bis die Dinge wieder im Lot sind.«

»Wurzel allen Übels. Kapiert.«

»Das war kein Scherz, Andrea.«

»Schon verstanden«, sagte Andrea leicht gereizt. Sie wich seinem Blick aus. »Okay, wie geht’s nun weiter? Wollen Sie Ihre müden Füße ein bisschen ausruhen? Eine kleine Pause machen, bevor’s wieder auf die Straße geht?« Sie wusste, dass ihre Reaktion irrational war: Die Bekanntschaft mit ihm hatte sie in Gefahr gebracht – und trotzdem fühlte sie sich irgendwie sicherer, wenn sie mit ihm zusammen war.

Belknap fasste ihre Einladung jedoch als reinen Sarkasmus auf. »Macht Ihnen das Sorgen?« Der muskulöse Agent schüttelte den Kopf. »Keine Angst, ich verschwinde gleich.«

Das habe ich nicht gemeint, dachte Andrea. Aber was hatte sie gemeint? Wusste sie das überhaupt?

Er trat ins Freie hinaus, aber bevor er die Tür hinter sich schloss, drehte er sich noch einmal nach ihr um. Seine schiefergrauen Augen starrten sie durchdringend an. »Erfahren Sie etwas,
das ich wissen muss, sagen Sie’s mir so bald wie möglich. Ich mach’s ebenso. Abgemacht?«

»Abgemacht«, bestätigte Andrea mit hohler Stimme. Die Tür schloss sich klickend, und sie konnte durchs Fenster beobachten, wie der Mann zu seinem Wagen zurücktrabte; sie waren sich darüber einig gewesen, dass es für Andrea am sichersten sein würde, sich am nächsten Morgen ein Taxi kommen zu lassen. Irgendwie wusste sie nicht recht, was sie denken sollte. Er war ein gefährlicher Mann, das stand fest, in dessen Kielwasser es nur Ärger gab. Und trotzdem fühlte sie sich sicherer, wenn sie mit ihm zusammen war. Sie war sich erneut bewusst, dass das keinen Sinn ergab, aber damit musste sie leben.

Die Härte dieses durchtrainierten Körpers, die sichtbaren Narben, die kraftstrotzenden Muskeln, die flinken, wachsamen Augen, die jede mögliche Gefahr registrierten. Andrea fand Angst noch immer lähmend; er hatte sie irgendwie überwunden, konnte sie zu seinem Vorteil einsetzen. Zumindest bildete sie sich das ein. Morgen würde sie jedoch das Archiv aufsuchen, in dem das größte Risiko sicherlich Langeweile war. Was konnte ihr dort sonst drohen? Dass sie sich tausendmal an Papier schnitt und so zu Tode kam?

Versuch jetzt lieber zu schlafen, sagte sie sich. Morgen hast du einen langen Tag vor dir.

Vom Fenster ihres Motelzimmers aus beobachtete sie, wie die Schlusslichter seines Wagens kleiner und kleiner wurden, als er davonfuhr, bis sie nur mehr stecknadelkopfgroß und schließlich nur noch eine Erinnerung waren.



Kapitel siebzehn

Todd Belknap befand sich in dreißigtausend Fuß Höhe über dem Atlantik, aber vor seinem inneren Auge hatte er immer wieder Andrea Bancroft, wie er sie am Fenster ihres Motelzimmers stehend gesehen hatte. Sehr wahrscheinlich, das wusste er, würden sie sich nie wiedersehen. Dies würde sich als weitere flüchtige Begegnung in einem Leben voller flüchtiger Begegnungen erweisen – wenn auch stürmischer als die meisten. Er war aus dem Motel weggefahren und hatte die Autofenster absichtlich geschlossen gelassen. Im Wageninneren hielt sich noch ein Hauch ihres leichten, herben Parfüms, das nicht gleich durch frische Nachtluft verdrängt werden sollte. Es hinderte seine unerklärliche Niedergeschlagenheit daran, ganz von ihm Besitz zu ergreifen. Er war sich undeutlich bewusst, dass er unpassende und unerwiderte Gefühle für Andrea Bancroft zu empfinden begann. Das waren keine Gefühle, die er willkommen hieß; zu viele Menschen, die er in sein Leben ließ, hatten den Tod gefunden. Gewalt war seine ständige Begleiterin gewesen und hatte mit unfehlbarem Sadismus die erledigt, die seinem Herzen am nächsten standen. Er glaubte, Yvettes Stimme wie ein fernes Echo zu hören: Wo es Schönheit gibt, findet man den Tod.

Andrea hatte ihn gefragt, ob er Angst kenne; in diesem Augenblick hatte er Angst um sie.

Der Schlaf, der ihn schließlich überwältigte, war wenig erholsam. Aus seinem Unterbewusstsein tauchten Bilder auf: anfangs schemenhaft wie Gespenster, dann solid wie Echtzeiterlebnisse. Er war wieder in Calí und erlebte etwas, das sich vor einem halben
Jahrzehnt ereignet hatte, als geschehe es in diesem Augenblick. Die Geräusche, die Bilder, die Gerüche. Die Angst.

Der Auftrag lautete, einen Lastwagen abzufangen, der Waffen zu einem Kartell kolumbianischer Narko-Terroristen bringen sollte. Aber das Unternehmen war verraten worden. Offenbar hatte einer ihrer Informanten für beide Seiten gearbeitet. Hinter der Bordwand des Lastwagens tauchten Männer mit vor der Brust gekreuzten Patronengurten mit 7,62-mm-Stahlmantelgeschossen auf und deckten die im Hinterhalt liegenden Amerikaner mit einem Feuerhagel ein. Darauf war keiner von ihnen vorbereitet gewesen. Belknap hatte in einer gewöhnlichen, ungepanzerten Limousine auf der Lauer gelegen … und jetzt wurde der Wagen von Feuerstößen aus Sturmgewehren durchlöchert!

Dann hörte Belknap irgendwo hinter sich den charakteristischen Schussknall eines Scharfschützengewehrs mit langem Lauf. In Abständen von ungefähr zwei Sekunden folgten weitere Knalle, und der Feuerhagel aus automatischen Waffen versiegte. Ein Blick in seinen halb zersplitterten Rückspiegel zeigte ihm, was geschehen war: Die vier kolumbianischen Söldner hingen tot über der Bordwand des Lastwagens. Vier Bewaffnete, alle noch mit Patronengurten über der Brust. Mit vier Kopfschüssen erledigt.

Nie war ihm Stille so willkommen gewesen.

Belknap verrenkte sich den Hals, um die Stelle am Straßenrand sehen zu können, von der aus die Schüsse gefallen waren. Vor dem dunkler werdenden Himmel hob sich eine hagere, fast grotesk lange Gestalt ab, die ein Gewehr mit Zielfernrohr in der Hand hielt. Um den Hals hatte sie ein Fernglas hängen.

Pollux.

Er kam mit langen Schritten näher, erfasste die Lage mit einem raschen Blick und wandte sich dann seinem Freund zu.

»Ich muss sagen, dass mir das Herz bis zum Hals schlägt«, erklärte Rinehart ihm.


»Stell dir vor, wie mir zumute ist«, sagte Belknap, ohne sich seiner Dankbarkeit zu schämen.

»Du hast sie auch gesehen, was? Erstaunlich, nicht wahr? Eine Blauflügel-Bergtangare. Ich bin mir ganz sicher – der schwarze Kopf, der kurze Schnabel, das unglaubliche Blau der Flügeldecken. Ganz kurz habe ich sogar ihre orangerote Brust gesehen.« Er streckte eine Hand aus, um Belknap aussteigen zu helfen. »Du machst ein skeptisches Gesicht, mein Freund. Nun, ich würde sie dir zeigen, wenn unsere kolumbianischen Freunde nicht solchen Krach gemacht hätten. Ich schwöre dir, sie haben alle Tangaren in weitem Umkreis aufgescheucht. Was haben sie sich bloß dabei gedacht?«

Belknap musste unwillkürlich lächeln. »Was tust du überhaupt hier, Jared?«

Später hatte Belknap sich zusammengereimt, wie alles abgelaufen war: Das B-Team des Unternehmens hatte sich verfahren und die Verzögerung der Station in Calí gemeldet. Rinehart, der die Situation vom dortigen US-Konsulat aus überwacht hatte, hatte das Schlimmste befürchtet: dass ihr wichtigster Informant nicht einfach unfähig, sondern ein Verräter war. Aber das war nicht die Erklärung, die Rinehart ihm damals gegeben hatte.

Stattdessen hatte er nur mit den Schultern gezuckt und gefragt: »Wo sonst könnte man hoffen, eine Blauflügel-Bergtangare zu sehen?«

 



Jetzt öffnete Belknap die Augen, blinzelte noch schlaftrunken, spürte den Luftstrom aus der Belüftungsdüse über sich, betastete seinen Sitzgurt und wusste wieder, wo er war. Er befand sich an Bord einer Chartermaschine, die den Empire State Chorus zu einem internationalen Musikfestival in der estnischen Hauptstadt Tallinn brachte. Todd Belknap – nein, er war jetzt Tyler Cooper – begleitete den Chor als Beauftragter für das Kulturaustauschprogramm
des US-Außenministeriums. Belknaps alter Freund und ehemaliger Kollege »Turtle« Lydgate, der den Chorleiter kannte, hatte ihm diese Gelegenheit verschafft. Lydgate hatte darauf hingewiesen, dass Charterflüge weniger strikt überwacht wurden als der internationale Linienverkehr – und dass während des einwöchigen Sängerfests zahlreiche Chartermaschinen in Tallinn landen würden. Den Chormitgliedern gegenüber wurden vage Andeutungen gemacht, der Chor könne im Rahmen der neuen Initiative »Die bürgerliche Gesellschaft und die Künste« vom Kulturprogramm des US-Außenministeriums gefördert werden. Deshalb sollten sie Belknap wie ein Ehrenmitglied des Chors behandeln. Wie sich dann zeigte, waren sie sehr höflich, aber durch seine Gegenwart leicht eingeschüchtert, was ihm nur recht war.

Er befolgte jetzt neue Regeln: Sein knappes Entkommen in Raleigh war ein Schock gewesen, der zu höchster Vorsicht mahnte. Keine vom Dienst gestellten Ausweispapiere mehr. Er würde auf seinen geheimen Vorrat an nirgends nachweisbaren Papieren zurückgreifen müssen. Jeder gute Geheimagent, den er kannte, hatte einen solchen Vorrat – nicht etwa, weil er irgendwann desertieren oder untertauchen wollte, sondern einfach, weil Verfolgungswahn zu diesem Job gehörte. »Tyler Cooper« war eine seiner am besten getarnten und am glaubhaftesten konstruierten Legenden, und dieser Mann war er jetzt.

Er versuchte wieder einzuschlafen, aber über das gleichmäßige Brausen der Triebwerke hinweg hörte er … o Gott, wieder ihre verdammte Singerei!

Calvin Garth, der Chorleiter, hatte störrisches karottenrotes Haar, das er mit Grecian Formula zu bändigen versuchte, eigenartig volle Lippen, dickliche, zarte Hände und eine wiehernde kleine Lache. Noch schlimmer war, dass er wild entschlossen war, die Zeit in der Luft für weitere Chorproben zu nutzen. Nach dem Meckern einiger Chorsänger steigerte er sich in gerechten
Zorn hinein, auf den General Patton stolz und Bear Bryant neidisch gewesen wäre.

»Wisst ihr überhaupt, was hier auf dem Spiel steht, Leute?«, fragte er, indem er im Gang auf und ab marschierte. »Ihr haltet euch vermutlich für Veteranen des Tourneezirkus. Paris, Rio, Montreal, Frankfurt, Kairo und so weiter – diese Konzerte waren keine wirklich großen Ereignisse, Kids. Was Chorkunst betrifft, sind solche Veranstaltungsorte zweitklassig. Bestenfalls zum Einsingen geeignet, sonst nichts. Nein, dies ist die große Bewährungsprobe! Hier muss man siegen oder untergehen! In nur vierundzwanzig Stunden hört euch die ganze Welt zu! In einigen Jahren werdet ihr vermutlich erkennen, dass dies der wahrscheinlich wichtigste Moment eures Lebens war. Dies war der Augenblick, in dem ihr aufgestanden seid, um Freiheitslieder zu singen, und ihr seid gehört worden!«

Seine dicklichen Hände fuchtelten, um das Unaussprechliche auszudrücken.

»Also, eines könnt ihr mir glauben. Ihr wisst, dass ich überallhin reise, um auf dem Laufenden zu bleiben, was die Welt der Stimmen betrifft. Nun, was Chorkunst angeht, betreiben die Esten die Sache nicht nur spielerisch. Was Eishockey für die Kanadier, was Fußball für die Brasilianer ist – das ist Chorgesang für die Esten. Das ganze Volk ist chorverrückt. Deshalb müsst ihr ›repräsentieren‹, Leute. Jamal hier weiß, wovon ich rede.«

Sein Blick ruhte liebevoll auf einem schwarzen Tenor mit zu Furchen geflochtenem Haar und einem goldenen Ohrring.

»Tallinn ist Gastgeber für Chöre aus fünfzig Ländern in aller Welt. Sie werden hiermit …« Garth legte die flache Hand aufs Zwerchfell. »… und damit singen …« Er schlug sich mit der Faust aufs Herz. »… und ihr absolut Bestes geben. Aber ich will euch eines sagen: Ich weiß, wozu ihr Ladys und Gentlemen imstande seid. Manche von euch halten mich vielleicht für einen
übermäßigen Perfektionisten. Aber ich bin ein Leuteschinder, weil mir diese Sache am Herzen liegt. Wir sind zu den Olympischen Spielen der Chöre unterwegs. Und gemeinsam …« Über sein Gesicht zog ein vergeistigtes Lächeln. »… gemeinsam werden wir herrliche Musik machen.« Er zupfte sich einen Fussel von seinem beigefarbenen Sakko.

Drei Stunden später wachte Belknap wieder auf. Der Chorleiter probte noch immer, wobei er sich besonders auf die Alt- und Bass-Stimmen konzentrierte; die jungen Männer und Frauen des Chors saßen nach Stimmen zusammen. »Bitte deutlich ar-ti-kulie-ren, Ladys und Gentlemen!«, forderte Garth sie auf. »Und noch mal von vorn! Dies ist die Hymne des Empire State Chorus, also muss sie perfekt klingen!«

Die Fluggäste beobachteten seine Hand, die ihnen den Einsatz gab, und legten mächtig los:


We’ve traveled round this planet giving freedom a voice 
So the chorus of nations knows it’s time to rejoice! 
Because freedom is part 
Of every human heart …


Der Pedant im beige Sakko klopfte ab. »Nicht gut genug. Achtzig Solisten sind noch kein Chor. Adam, Melissa, ihr ruiniert den Einsatz. Dieser Teil muss allargando sein. Wir werden langsamer, breiter … achtet auf meine rechte Hand. Amanda, Stirnrunzeln bringt uns nicht weiter! Eduardo, Sie drängen voran, als stünde über diesem Teil affrettando. Also wirklich – haben Sie’s eilig? Nächste Woche, Eduardo, können Sie wieder die Parfümabteilung von Saks Fifth Avenue leiten und meinetwegen so hektisch sein, wie Sie wollen. Aber diese Woche vertreten Sie die Vereinigten Staaten von Amerika, hab ich recht? Diese Woche vertreten Sie den Empire State Chorus. Denkt daran, was ich gesagt habe. Ihr werdet alle stolz auf euch sein. Eduardo, auch Sie werden
dem Land, das Sie adoptiert hat, Grund geben, stolz auf Sie zu sein. Das weiß ich.«

»Adoptiert?«, fragte eine verwirrte Stimme aus einer der hinteren Reihen. »Ich bin in Queens geboren!«

»Und was für eine erstaunliche Reise, nicht wahr?«, antwortete Garth ungerührt. »Sie sind eine Inspiration für uns alle. Und wenn Sie nur noch lernen, gemeinsam mit allen anderen einzusetzen, werden Sie bald im Mekka des Chorgesangs singen. Dabei fällt mir übrigens ein, dass wir die estnische Nationalhymne ›Mein Heimatland‹ noch einmal üben müssen. Wie ihr wisst, gehört sie mit zum Programm.« Er summte einige Takte der Melodie. Seine Stimme klang dünn, nasal und unangenehm. Wer nicht singen kann, überlegte Belknap sich, wird Chorleiter. Die Soprane legten los:


Mu isamaa, mu õnn ja rõõm, 
Kui kaunis oled sa!

 



Mein Heimatland, meine Freude, mein Glück, 
Wie schön du bist und strahlend!


Belknap setzte sich ruckartig auf und spürte sein Herz jagen. Das war die leicht schleppende marschartige Melodie, die der korpulente osmanische »Prinz« in seiner betrunkenen Art gesummt hatte. Er versuchte, sich an den Kontext zu erinnern. Irgendwie war die Rede davon gewesen, Ansari habe die Kontrolle über sein Netzwerk verloren, das jetzt unter neuer Leitung stehe. Der betrunkene Omaner hatte so getan, als sei er ein Dirigent. Ein neuer Maestro – auch diesen Ausdruck hatte er benützt.

Ansaris Netzwerk war in die Hände eines Esten gefallen. Eines Esten, der sich bereits – wenn Robbins’ Geheiminformationen zutreffend gewesen waren – ein im Kalten Krieg angelegtes riesiges Waffenlager angeeignet hatte. Genesis? Oder nur einer
seiner mächtigen Verbündeten? Wart nur, ich komme, dachte Belknap grimmig. Der Spürhund ist dir auf der Fährte.

Es dauerte lange, bis der Agent wieder Schlaf fand.

 



Nach neun Stunden landete ihre Maschine auf dem internationalen Flughafen von Tallinn. Calvin Garth rüttelte ihn wach. »Wir sind am Flugsteig«, sagte er. »Und dort draußen wird’s wahnsinnig zugehen. Die estnischen Festivals sind jedes Jahr praktisch die Olympischen Spiele der Chormusik. Wussten Sie, dass die meisten Esten einem Chor angehören? Das liegt ihnen im Blut. Hier kommen über zweihunderttausend Chorsänger zusammen, dabei hat Tallinn nur gut eine halbe Million Einwohner. Also gehört die Stadt sozusagen uns. Aber: ›Wir sind der Empire State Chorus und bleiben realistisch‹.«

Beim Einreihen in der Schlange vor einer Handvoll überlasteter Schalterbeamter zur Pass- und Zollkontrolle sah Belknap sofort, dass Garth nicht übertrieben hatte. Um ihn herum wimmelte es von Hunderten von Ausländern, die mit voll besetzten Maschinen angekommen waren: viele mit Notenbüchern unter dem Arm, die meisten mit der unverkennbaren Jovialität von Chorsängern. Belknap sah auf den ersten Blick, dass die Zollbeamten keinen ernsthaften Versuch machten, die andrängenden Massen zu kontrollieren; Tyler Cooper, anscheinend ein Mitglied des Empire State Chorus, wurde nach einem flüchtigen Blick in seinen Reisepass im Prinzip durchgewinkt.

»Dass wir das geschafft haben, grenzt an ein Wunder«, erklärte Clavin Garth ihm, während er seine Truppe an der Bushaltestelle sammelte, »aber wir haben im Hotel Reval in Hafennähe ein Zimmer für Sie bekommen.«

»Oh, vielen Dank«, sagte Belknap.

Auf der Busfahrt ins Hotel saß Garth neben Belknap. »Wir hatten anfangs im Hotel Mihkli reserviert, aber dort wohnen schon die Letten, und die sind Killer«, erzählte er in seiner lauten,
geschwätzigen Art. »Ich wollte mir keine Sorgen wegen unerwünschter Zuhörer machen müssen, wenn meine Leute ihre Stücke proben. Ich schwöre Ihnen, Sie haben keine Vorstellung davon, zu welchen Tricks und Täuschungsmanövern die Chorsänger aus den baltischen Staaten notfalls greifen. Die kippen einem Salpeter in den Tee, wenn sie glauben, dass ihnen das im Wettbewerb einen Vorteil verschafft. Man kann gar nicht vorsichtig genug sein.«

Belknap, der weiter aus dem Busfenster blickte, sah die Windparks der üblichen Stadtrandbebauung weichen: Tankstellen, Lagerhallen, große Öl- und Gasspeicher. »Klingt ziemlich unerfreulich«, murmelte er.

Einige Zeit später kam die Altstadt von Tallinn in Sicht: eng zusammengedrängte Barockgebäude mit roten Ziegeldächern, Türme und Kirchtürme, das alte Rathaus und Cafés mit blauen oder roten Markisen. Über einer Bar hing ein Union Jack, eine englische Fahne; unter dem Schild NIMETA BAAR stand auf der großen Scheibe neben dem Eingang in Kursivschrift Jack Lives Here. Ein schwacher Versuch, an der hierzulande einsetzenden Anglophilie zu partizipieren. Das war ein weiteres Beispiel für ein Phänomen, das in Regionen, die sich rasch entwickelten, häufig auftrat: Nostalgie ohne Erinnerung.

»Sie können sich das gar nicht vorstellen, Tyler«, sagte Garth mit seiner durchdringenden nasalen Stimme, wobei er mit den Händen gestikulierte. »Die hässliche Unterseite der Welt des Gesangs. Ich kenne Geschichten, die Sie schockieren würden!«

Die junge Frau hinter ihnen stand auf und setzte sich einige Reihen weiter vorn zu einer Freundin. Belknap fragte sich, ob sie – vor allem nach dem anstrengenden Flug – von der Stimme des Chorleiters ebenso Kopfschmerzen bekam wie er.

»Tatsächlich?«, fragte er.

»Es ist wirklich besser, wenn Sie gar nicht wissen, wozu manche dieser Leute imstande sind. Aber ich muss immer wieder zur
Vorsicht mahnen, wenn ich mit meinen Sängern rede. Ich hasse es, den ständig Aufpasser spielen zu müssen, aber das Risiko, wissen Sie, das Risiko!«

Belknap nickte ernst. Im Tonfall des anderen lag etwas, das ihn fast vermuten ließ, der Chorleiter wolle ihn auf den Arm nehmen. »Ich bin Ihnen wie gesagt sehr dankbar, dass ich mich Ihnen anschließen durfte. Sehr hilfreich, wenn wir daran denken, unser Kulturaustauschprogramm neu zu gestalten …«

Garth sah sich um, bevor er antwortete. »Tertius hat mich gebeten, Ihnen zu helfen, wo ich kann«, sagte er ruhig. Er sprach jetzt mit völlig veränderter Stimme, ohne die singenden Vokale, die übertriebene Munterkeit, die starken Zischlaute, die seine Redeweise bisher geprägt hatten. Seine Hände waren still, sein Gesicht ausdruckslos. Diese Verwandlung war verblüffend.

»Das weiß ich zu schätzen.«

Garth beugte sich etwas zu ihm hinüber, als mache er ihn auf eine Sehenswürdigkeit aufmerksam. »Weiß nicht, was Sie vorhaben, will’s auch nicht wissen.« Wieder sprach er mit leiser, rauer Stimme. »Aber Sie sollten einige Dinge beachten. Wie man vermuten würde, ist der estnische Geheimdienst von den Sowjets aufgebaut und organisiert worden. Heutzutage ist er im Prinzip eine Aufziehuhr ohne Schlüssel. Zu wenig Geld, zu wenig Personal. In Acht nehmen müssen Sie sich vor der NSP, der Nationalen Sicherheitspolizei. Finanziell besser ausgestattet und wegen ihres Kampfs gegen das organisierte Verbrechen auch aggressiver. Legen Sie sich auf keinen Fall mit ihr an.«

»Verstanden.« Belknap staunte über diesen Mann. Ein die Welt bereisender Chorleiter: die perfekte Tarnung – allerdings wofür? Lydgate hatte keine Andeutungen gemacht, aber Belknap konnte es sich denken. Er wusste von ehemaligen Kollegen, die ihre Dienste Konzernen anboten, um ihnen behilflich zu sein, Filialen und Tochterunternehmen in Weltregionen zu gründen, in denen Recht und Gesetz nicht gerade auf dem Vormarsch waren.
In Regionen, in denen die Kenntnis der dortigen Verhältnisse, die ein erfahrener Geheimdienstler besaß, wertvoll sein konnte. Solche Tätigkeiten nach dem Ausscheiden aus dem Dienst wurden von den Spionagechefs inoffiziell geduldet, wenn gewisse Grenzen nicht überschritten wurden. »Verstanden«, wiederholte Belknap.

»Verstehen müssen Sie auch noch etwas anderes.« Garth sprach mit leisem Grollen in der Stimme, und sein Blick war streng geworden. »Sollten Sie sich verbrennen, brauchen Sie nicht zu mir zu kommen. Weil ich Sie nicht kennen würde.«

Belknap nickte ernst, dann wandte er sich ab und sah wieder aus dem Fenster. Der Himmel war leuchtend blau; die Bürger dieses sonnenarmen Landes hielten sich im Freien auf, um möglichst viel Sonne aufzusaugen, als lasse sie sich speichern und in den langen, dunklen Wintermonaten in Raten abrufen. Hier gab es Schönheit und Lebensfreude und Geschichte. Aber diese langen, dunklen Monate bildeten zugleich einen idealen Nährboden für Händler des Todes, für Männer, deren Geschäfte im Dunkel florierten und die von dem Zusammentreffen zweier unausrottbarer menschlicher Wesenszüge profitierten: Gewalt und Habgier.

 



Ein dunkler Raum, in dem die einzige Lichtquelle der Flachbildschirm war. Das sanfte Klicken einer Tastatur, die flinken Fingern bereitwillig zu Diensten war. Lange Reihen von alphanummerischen Zeichen flossen von der Tastatur auf den Monitor und verschwanden in ungewöhnlich komplexen kryptografischen Algorithmen, bevor sie in fernen Ländern für weit entfernte Empfänger wieder entschlüsselt wurden. Nachrichten wurden gesendet und empfangen. Weisungen wurden erteilt und bestätigt.

Digitale Befehle verschoben Geldbeträge von einem Nummernkonto aufs andere, zogen Fäden, die weitere Fäden ziehen würden, die ihrerseits andere Fäden ziehen würden.


Genesis dachte wieder einmal über die klare Sprache der Computertasten nach: STEUERUNG. POWER.

Aber auch OPTION. Und natürlich UMSCHALTEN.

Den Gang der Geschichte zu ändern würde mehr als nur einen Tastendruck erfordern. Aber durch eine Serie von Tastenbefehlen  – die richtigen Befehle, zur rechten Zeit erteilt – ließ sich dieses Ziel voraussichtlich erreichen.

Es würde lange dauern, bis das Ergebnis feststand. Sehr lange. Tatsächlich sogar sehr, sehr lange.

Vielleicht sogar bis zu zweiundsiebzig Stunden.

 



Über vierzig Prozent der Einwohner Tallinns waren Russen – eine Folge der Sowjetherrschaft. Sie gehörten nicht nur der besitzenden Klasse an; Russen fanden sich auch in den ärmeren Bevölkerungsschichten. Ethnische Russen waren manchmal junge Punks mit Irokesenschnitt und Sicherheitsnadeln in den Backen; sie waren Kellner in Restaurants und Dienstmänner auf Bahnhöfen; sie waren Ärzte, Bürokraten und Geschäftsleute. Mehr als eine Handvoll waren ehemalige Apparatschiks, die Estland als malerische Provinz eines rechtmäßigen russischen Imperiums betrachteten, und manche – wie der Mann, den Belknap hier aufsuchen wollte – waren verabschiedete KGB-Offiziere, die früher in Tallinn stationiert gewesen waren und es vorzogen, auch ihren Ruhestand in dieser angenehmen Umgebung zu verbringen.

Gennadi Tschakwetadse war ein ehemaliger KGB-Mann georgischer Abstammung, der hauptsächlich in Moskau aufgewachsen war und zwanzig Jahre lang in der KGB-Residentur Tallinn gearbeitet hatte. Er hatte als Postzensor angefangen, ein bescheidener Posten, wie er jemandem zustand, der nur an einem Provinztechnikum studiert und kaum Verbindungen zur Nomenklatura hatte. Er hatte ein schwammiges Bauerngesicht: eine Knollennase, die Backenknochen unter einer Fettschicht kaum sichtbar, weit auseinanderstehende Augen, leicht fliehendes
Kinn. Aber nur Toren unterschätzten ihn wegen seines Auftretens und seiner Erscheinung. Er blieb nicht lange in der Abteilung Postzensur.

Belknap lernte ihn im Kalten Krieg kennen, der die Welt spaltete. Sie hatten auf verschiedenen Seiten gestanden. Aber schon damals hatten die Großmächte gemeinsame Feinde: Terrorismus und Aufstände unter Führung von Leuten, die Feinde der bestehenden Weltordnung waren. Belknap suchte einen Mann mit dem Decknamen POSHLUST, einen sowjetischen Waffenexperten, der – auf dem »inoffiziellen« Markt – Informationen an die Libyer und andere unerwünschte Kunden verkaufte. Die Amerikaner wussten nicht, wie er mit richtigem Namen hieß, aber Belknap war auf die Idee gekommen, einer libyschen Delegation zu einem Physikerkongress in dem Seebad Paldiski fünfzig Kilometer westlich von Tallinn zu folgen.

Dort beobachtete Belknap einen Treff zwischen einem Mann, den er anhand seines Fahndungsbuchs als Mitglied des ägyptischen Sicherheitsdiensts Muchabarat erkannte, und einem russischen Physiker namens Dmitri Baraschenkow. Während einer Podiumsdiskussion, an der Baraschenkow teilnahm, verschaffte Belknap sich Zutritt zum Hotelzimmer des Physikers – die Kongressteilnehmer waren alle in einem leicht heruntergekommenen Kurhotel untergebracht – und durchsuchte es rasch. Er fand genug, um die Identifizierung zu bestätigen.

Während er jedoch das Zimmer verließ und den Flur entlangging  – weiße und bernsteingelbe Fliesen mit verfärbtem Fugenmörtel  –, wurde er von einem müde wirkenden KGB-Mann mit breitem Bauerngesicht angesprochen: Gennadi. Später wurde Belknap klar, dass Gennadi mit seiner gesamten Truppe hätte anrücken können, aber bewusst allein gekommen war, um weniger bedrohlich zu wirken. Für die Sowjets war POSHLUST sehr peinlich – einer ihrer Leute, der auf eigene Rechnung Geschäfte machte, die der offiziellen Linie von Staats- und Parteiführung
zuwiderliefen. Dass sie’s zwei Jahre lang nicht geschafft hatten, ihn zu identifizieren, war ebenso ärgerlich wie die Art und Weise seiner schließlichen Enttarnung.

»Spreche ich mit Mr. Ralph Cogan, Dekan am Rensselaer Institute of Technology?«, hatte Tschakwetadse ihn gefragt.

Belknap hatte ihn verständnislos angestarrt.

»G. I. Tschakwetadse«, stellte der Russe sich vor. »Aber Sie können mich Gennadi nennen.« Er lächelte. »Wenn ich Sie dafür Todd nennen darf. Ich glaube, wir sind in Wirklichkeit Kollegen. Arbeiten Sie beim RPI, bin ich bei den Kiewer Gaswerken.« Er legte dem Amerikaner, der unwillkürlich erstarrte, einen Arm um die Schultern. »Darf ich mich bei Ihnen bedanken? Im Namen des sowjetischen Volkes?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, behauptete Belknap.

»Kommen Sie, ich lade Sie zum Tee in der Hotelhalle ein«, drängte der nachlässig gekleidete KGB-Mann. Sein billiges blaues Sakko spannte sich über seinem Buch, und die viel zu kurze Krawatte saß schief. »Sagen Sie, waren Sie jemals auf der Wildschweinjagd? Ein bei uns in Georgien sehr beliebter Sport. Man braucht dazu Hunde. Mindestens zwei Arten. Spürhunde, die mit ihrer feinen Nase das Wildschwein aufspüren und verfolgen. Aber wenn es aufgespürt ist – was dann? Die Hunde verbellen das Tier. Man braucht auch die anderen Hunde, die sich in dem Wildschwein verbeißen und es nicht mehr loslassen. Eine geringere Fähigkeit? Zweifellos. Aber eine unerlässliche.«

Die beiden gingen die Treppe hinunter. Jeder weitere Widerstand wäre zwecklos gewesen. »Wir fahnden nach POSHLUST, können ihn aber nicht finden. Dann erfahren wir, dass der berühmte Mr. Belknap hier in Estland ein Seebad aufsuchen wird. Wie? Vor Ihnen, Todd, habe ich keine Geheimnisse außer denen, die ich für mich behalten muss. Dies war nicht Ihr Fehler. Einer Ihrer Büroangestellten hat nicht aufgepasst und die Ralph-Cogan-Papiere
versehentlich zweimal ausgegeben. In diesem Augenblick ist in Bratislava ein weiterer ›Ralph Cogan‹ unterwegs. Der estnische Sachbearbeiter ist verwirrt, und das Foto wird nach oben weitergeleitet und identifiziert. Dies ist kein anderer als Todd Belknap, den sie sobak – Spürhund – nennen. Nach wem fahndet er? Nicht etwa nach dem Mann, den auch wir suchen? Wir warten ab, um zu sehen, was passiert.«

Sobald sie das Erdgeschoss erreichten, war Belknap entschlossen, die Einladung des KGB-Mannes anzunehmen, um ihn taxieren zu können, während der andere ihn taxierte.

»Daher sind wir Ihnen dankbar. Aber Sie haben auch guten Grund, uns zu danken. Was hätten Sie schließlich mit diesem Schwein angefangen, nachdem Sie es gestellt hatten? Ihr Amerikaner seid zu zart besaitet für das, was wir mokrie dela – ›nasse Angelegenheiten‹  – nennen. Trotzdem müssten Sie ihn liquidieren. Aber Ihr Problem ist gelöst. Nach dem Kongress wird der auf Abwege geratene Physiker der sowjetischen Strafjustiz übergeben. Ihr Auftrag ist ausgeführt, Ihre Hundepfoten sind sauber geblieben. Die unangenehme Arbeit, sich in die Beute zu verbeißen, überlassen Sie uns, ja? Sie haben bestätigt gefunden, dass Dmitri Baraschenkow wirklich POSHLUST ist, ja? Sagen Sie Ja, lasse ich ihn verhaften. Also – wie lautet Ihre Schlussfolgerung?«

Belknap ließ sich lange Zeit, bevor er antwortete.

In den folgenden zwei Jahrzehnten kamen die beiden Männer in unregelmäßigen Abstanden zusammen; jedes einzelne Mal war denkwürdig. Belknap wusste, dass der KGB-Mann Berichte über ihre Treffs schrieb; er vermutete aber auch, dass diese Berichte unvollständig waren. Und als das sowjetische Imperium schrumpfte und der KGB entsprechend verkleinert wurde, nahm Belknap an, Gennadi habe seine Position behalten, obwohl der Georgier so viele Rollen beherrschte, dass sich das nicht sicher sagen ließ. Manchmal wurde eine Legende zur Realität: So kam es vor, dass jemand, den der KGB als Geschäftsmann etabliert hatte,
sich von seinen Vorgesetzten lossagte und einfach weiter Geschäftsmann blieb. Belknap wusste, dass Tschakwetadse längst pensioniert war; der Mann war schließlich Anfang siebzig, und die jahrelange Wodkatrinkerei machte sich ebenfalls bemerkbar. Und er wusste auch, dass Gennadi noch die Ausrüstung aus seiner Dienstzeit besitzen würde; alle ehemaligen KGB -Leute hatten sie zu Hause, wie viele Infanteristen, die im Zweiten Weltkrieg gekämpft hatten, ihr Bajonett mitgenommen hatten.

Tschakwetadses Landhaus am Ülemiste-See lag nur wenige Kilometer südlich der Altstadt von Tallinn. Nicht gerade eine ländliche Idylle: Der Flughafen war gleich in der Nähe, und der Triebwerkslärm war so allgegenwärtig wie das Vogelgezwitscher. Das schlichte ebenerdige Haus war mit Biberschwanzplatten eingedeckt, aus deren Mitte ein Klinkerkamin wie ein Handgriff ragte.

Vermutlich aus Stolz ließ Gennadi sich nicht anmerken, ob der Besuch seines alten Freundes überraschend kam. »Herein mit dir, nur herein!«, sagte er mit slawischem Überschwang, den estnische Reserviertheit nie hatte abmildern können.

Der Russe führte seinen Besuch durchs Haus und auf eine betonierte Terrasse mit einigen ramponierten Segeltuchstühlen und einem massiven Tisch aus silbrigem Holz. Dann verschwand er und kam er mit einer Flasche Wodka und zwei Gläsern zurück, die er ohne lange Vorrede zu füllen begann.

»Ich habe einen langen Tag vor mir, fürchte ich«, wehrte Belknap ab.

»Der wird noch länger, wenn du nicht etwas von diesem Kraftstoff intus hast«, sagte der Russe. »Schade, dass du nicht früher gekommen bist. Ich hätte dich gern meiner Frau vorgestellt.«

»Ist sie verreist?«

»Ich meine ein paar Jahre, durak, nicht ein paar Stunden früher. Raissa ist jetzt zwei Jahre tot.« Er machte es sich bequem, trank Belknap zu und zeigte auf den See, von dem Nebelschleier aufstiegen wie Dampf über einem Suppenteller. »Siehst du den großen
Felsblock mitten im See? Er heißt Lindakivi. Nach einer estnischen Sage hat der große König Kalev eine aus einem Hühnerei geschlüpfte Frau namens Linda geheiratet. Nach seinem Tod sollte Linda große Felsblöcke auf seinem Grab anhäufen, aber einer ist ihr aus der Schürze gefallen. Also hat sie sich hingesetzt und geweint. Daher der Ülemiste-See … die Tränen, weißt du.«

»Und das glaubst du?«

»Alle Nationalepen sind wahr«, antwortete Gennadi nachdrücklich. »Zumindest haben sie einen wahren Kern. Außerdem soll Ülemiste der Ältere in diesem See leben. Begegnet man ihm, fragt er: ›Ist Tallinn schon bereit?‹, und man muss immer antworten: ›Nein, es bleibt noch viel zu tun.‹«

»Und wenn man Ja sagen würde?«

»Dann würde er die Stadt überfluten.« Der Georgier kicherte fröhlich. »Wie du siehst, ist Desinformation eine uralte estnische Beschäftigung.« Er schloss die Augen, wandte sein Gesicht der Brise vom See her zu. Aus der Ferne kam ein hohes Mückensurren, als ein Flugzeug zur Landung ansetzte.

»Desinformation ist ein wirkungsvolles Werkzeug«, bestätigte Belknap, »aber ich bin auf der Suche nach einem anderen.«

Gennadi öffnete erst ein Auge, dann auch das zweite. »Dir kann ich nichts abschlagen, alter Freund, außer was ich dir abschlagen muss.«

Belknap sah auf seine Uhr. Dies war ein vielversprechender Anfang. »Danke, mein Freund.«

»Also …« Der Russe beobachtete ihn wachsam, aber sein Lächeln war ungezwungen. »Welche unverschämten Wünsche führen dich zu mir?«

 



Das Aktenlager in der Binnewater Road in Rosendale, unmittelbar nördlich von New Paltz, war ein ehemaliges Bergwerk, das in ein Hochsicherheitsarchiv umgebaut worden war. Andreas Taxi hielt vor dem Eingang. Von außen war nicht viel zu sehen außer
einer riesigen schwarzen Kunststoffplane – eine Feuchtigkeitssperre  –, die einen sandigen Hügel bedeckte. Sie zeigte dem Wachmann ihren Ausweis, der die Schranke öffnete, damit das Taxi auf den großen Parkplatz fahren konnte. Dort standen keine Gebäude, denn alle Einrichtungen des Archivs befanden sich unter der Erde. In diesem Gebiet, das hatte sie gelesen, war früher viel Kalkstein abgebaut worden, der wegen seines niedrigen Magnesiumgehalts als Rohstoff für die Zementherstellung sehr gesucht gewesen war. Tatsächlich war ein Großteil des heutigen Manhattans mit diesem Material erbaut worden. In einer der ehemaligen »Zementminen« hatte sich die Secure Archive Inc. etabliert. Obwohl die meisten Leute von einem »Erzberg« sprachen, handelte es sich in Wirklichkeit um mit Stahl ausgekleidete Bergwerksstollen.

Im Eingangsbereich wurde ihr Lichtbildausweis sorgfältig geprüft. Ihr Freund bei der Finanzbehörde des Bundesstaats New York hatte am Morgen zuvor angerufen und ihren Besuch angekündigt; nach außen hin war Andrea eine unabhängige Wirtschaftsprüferin, die in staatlichem Auftrag unterwegs war. Am Eingang saß hinter einer Theke aus Walnussfurnier ein birnenförmiger, schwarzhaariger Mann mit tief in den Höhlen liegenden Augen, breiten Schultern und beginnender Stirnglatze. Er schien Ende dreißig zu sein. Trotz seiner Leibesfülle war sein Gesicht eigenartig hager; seine Haut spannte sich straff über deutlich hervortretenden Knochen. Nachdem alle Formalitäten erledigt waren, gab der Mann ihr fast widerstrebend einen Besucherausweis mit Magnetstreifen.

»Damit können Sie alle Aufzüge benützen und alle Türen öffnen«, sagte er im Tonfall eines Mannes, der solche Anweisungen täglich herunterleiert. »Der Ausweis ist ab dem Einchecken acht Stunden gültig. Achten Sie bitte darauf, vorher zurückzukommen. Bei weiteren Besuchen müssen Sie sich erneut anmelden, damit Ihr Ausweis wieder aktiviert werden kann. Und Sie müssen
ihn ständig bei sich tragen.« Er tippte mit einem langen Fingernagel darauf. »Dieses Ding hier schaltet in jeder Abteilung, die Sie betreten, automatisch das Licht ein. Achten Sie bitte auf Personal, das auf Elektrokarren unterwegs ist. Sie piepsen wie die Wägelchen auf Flughäfen. Hören Sie das Piepsen, treten Sie bitte zur Seite, weil die Karren ziemlich schnell vorbeiflitzen. Brauchen Sie andererseits selbst einen Wagen, benützen Sie das nächste Telefon, um einen anzufordern – mit Namen, Kennziffer, all dem guten Scheiß. Alles klar? Waren Sie schon mal in einem Archiv dieser Art, kennen Sie das System; falls nicht, sollten Sie etwaige Fragen jetzt stellen.« Als er aufstand, sah Andrea, dass er kleiner war, als sie gedacht hatte.

»Wie groß ist diese Einrichtung?«

Er sprach im Tonfall eines Fremdenführers weiter. »Wir haben knapp hunderttausend Quadratmeter auf drei Ebenen. Das Raumklima wird ständig überwacht, Kohlendioxidgehalt und Feuchtigkeit werden automatisch reguliert. Dies ist keine Kleinstadtbücherei. Wie ich schon gesagt habe, sollten Sie sich nicht verlaufen oder Ihren Besucherausweis verlieren. Auf jeder Ebene finden Sie am Aufzug ein Computerterminal, mit dem Sie die Koordinaten aller gesuchten Bestände finden können. Sie bestehen aus Buchstaben und Ziffern, die Ebene, Sektor, Abschnitt, Reihe und Regal bezeichnen. Total einfach, wenn man’s kapiert hat, sage ich immer, aber tatsächlich kapiert das kaum jemals ein Besucher.«

»Danke für das Vertrauensvotum«, sagte Andrea mit mattem Lächeln. Sie wusste, dass solche Einrichtungen riesig waren, aber sie hatte keinen Begriff davon, wie groß diese war, bis sie aus dem Glaskasten des langsam in die Tiefe sinkenden Aufzugs die beiden oberen Ebenen betrachtete. Sie glichen einer unterirdischen Stadt, einem expressionistischen Einfall, einem Szenenbild aus Fritz Langs Metropolis. Einer Katakombe des digitalen Zeitalters. Mikrofiches, Mikrofilme, gewöhnliche Akten,
Krankenakten, Magnetbänder, alle nur vorstellbaren Speichermedien mit allem, zu dessen Aufbewahrung Unternehmen und Stadtverwaltungen gesetzlich verpflichtet waren, und noch viel mehr. Alles landete zuletzt hier, wurde katalogisiert und in solchen Einrichtungen aufbewahrt: auf den Friedhöfen des Informationszeitalters.

Sie fühlte trübe Niedergeschlagenheit auf sich herabsinken, was an der schwachen Beleuchtung oder einer merkwürdigen Interaktion zwischen den sonst gegensätzlichen Ängsten Agoraphobie und Klaustrophobie liegen mochte – dem Gefühl, in weiter Leere eingesperrt zu sein. Sieh zu, dass du’s hinter dich bringst!, ermahnte sie sich selbst. Sie war jetzt auf einem scheinbar endlosen betonierten Korridor unterwegs und folgte einem weißen Mittelstrich mit rätselhaften Kombinationen aus Buchstaben und Ziffern in hellblauer Schablonenschrift: 3L2:566-999. Der Besucherausweis um ihren Hals kündigte lautlos ihr Kommen an, indem er die Deckenbeleuchtung einschaltete; der eingebaute Chip musste ein Funksignal steuern, das immer wieder neue Lichtfelder aufflammen ließ. Die Luft war eigentümlich staubfrei und kühler, als Andrea erwartet hatte, sodass sie schon bedauerte, keinen Pullover mitgebracht zu haben. Überall um sie herum standen riesige Stahlregale, die bis zu der viereinviertel Meter hohen Decke aufragten; an jedem Ende der zwei Meter langen Regalsegmente standen kleine Klappleitern bereit. Tatsächlich war hier unten alles für Klammeraffen ausgelegt, fand sie.

Andrea bog um eine Ecke, folgte dem nächsten Korridor und fuhr wieder leicht zusammen, als, von dem Ausweischip gesteuert, weitere Deckenleuchten aufflammten. Sie war über eine Viertelstunde lang zu Fuß unterwegs, bevor sie eine erste Tranche der Papiere entdeckte, die sie suchte. Nachdem sie fündig geworden war, verbrachte sie eine weitere Stunde damit, in den Akten zu blättern, bis sie etwas fand, das seltsam verdächtig wirkte.


Unterlagen über Devisengeschäfte. Damit hätten die meisten Leute nichts anfangen können, aber sie kannte sich damit aus. Hatten Firmen hohe Zahlungen ins Ausland zu leisten, griffen sie oft auf Sicherungsgeschäfte zurück und legten auf Vorrat größere Beträge in Devisen an, um vor Wechselkursschwankungen sicher zu sein. Auch die Bancroft-Stiftung hatte das in unregelmäßigen Abständen getan.

Wieso? Der gewöhnliche Erwerb von Waren, Immobilien oder Dienstleistungen ließ sich über das internationale Bankensystem abwickeln, dem die Großbanken, mit denen die Stiftung zusammenarbeitete, alle angehörten. Diese gehorteten Devisen deuteten auf hohe Barzahlungen hin. Zu welchem Zweck? In der Wirtschaft von heute suggerierten große Barbeträge möglicherweise illegale Aktivitäten. Bestechungsgelder? Oder etwas ganz anderes?

Andrea begann sich wie ein indianischer Fährtensucher zu fühlen. Sie konnte das Waldtier nicht sehen, aber sie konnte ein paar zertretene Zweige und eine seltsame Fährte erkennen und wusste, wo es gewesen war.

 



Dreißig Meter über ihr gab der Mann mit den tief in den Höhlen liegenden Augen die Ausweisnummer der Frau ein, sodass auf dem Mehrfachbildschirm vor ihm die Bilder der in ihrer Nähe arbeitenden Kameras erschienen. Eines davon vergrößerte er mit ein paar Mausklicks und drehte es dann, um lesen zu können, was auf der aufgeschlagenen Seite stand. Die Bancroft-Stiftung. In diesem Fall wusste er, was er zu tun hatte. Bestimmt keine große Sache. Die Frau gehörte vermutlich zur Familie – schließlich hieß sie ebenfalls Bancroft. Aber er wurde nicht dafür bezahlt, dass er nachdachte. Sein Geld bekam er dafür, dass er sie notfalls warnte. Jo, Kev, dafür gibt’s den Haufen Geld. Okay, vielleicht nicht gerade ein Haufen, aber im Vergleich zu den Almosen von Secure Archive Inc. doch verdammt großzügig. Er nahm den Hörer
ab und wollte die Nummer eintippen. Dann legte er wieder auf. Lieber keine Spuren am Arbeitsplatz hinterlassen. Er zog sein Handy heraus und telefonierte damit.

 



An diesem Abend bewies Belknaps angebliche Zugehörigkeit zu dem Chor ihren wahren Wert. In der Residenz des Staatspräsidenten würde an diesem Abend ein Empfang zur Eröffnung des internationalen Sängerfests stattfinden. Der Empire State Chorus gehörte zu den Chören, die anschließend ein Benefizkonzert geben würden. Für die wichtigsten estnischen Minister herrschte Anwesenheitspflicht. Was Belknap betraf, konnte er jetzt einen bisher nur nebulös gefassten Plan konkretisieren.

Von Schlafmangel und einem schweren Mahl aus Schweinebraten und Kartoffeln leicht benommen, stieg Belknap als Letzter in den Bus, der den Chor zum Kadriorg-Palast in der Weizenbergstraße im Norden der Stadt bringen würde. Er saß neben einem rotblonden jungen Mann mit Glupschaugen und breitem törichtem Grinsen, der dauernd die Worte »zart wie ein Gedicht, hart wie Stahl« wiederholte, wobei er die Buchstaben »t« von einem Regen aus Speicheltröpfchen begleitet hervorstieß. Hinter ihm übten zwei Altistinnen zum letzten Mal die estnische Nationalhymne.

Belknap trug den Anstecker des Empire State Chorus, den auch alle anderen trugen. Er konzentrierte sich darauf, in der Menge unterzugehen, indem er den leicht benommenen, leicht verwirrten Gesichtsausdruck aufsetzte, den sie alle zu haben schienen  – von ihrem beim geringsten Anlass angeknipsten Grinsen ganz zu schweigen

Wie ein großer Teil von Estlands Grandeur stammte der Kadriorg-Palast aus dem Nachlass Peters des Großen: russische Großzügigkeit im Gefolge russischer Zwangsherrschaft. Viele der Pavillons waren zu Konzertsälen und Museen umgebaut worden, aber der Hauptteil des Palasts diente als Amtssitz des
Präsidenten und wurde für offizielle Anlässe genutzt – wozu nach Ansicht der Esten ein internationales Sängerfest ganz bestimmt zählte. Das größte Gebäude hatte zwei Etagen – zwei äußerst prunkvolle Etagen, eine barocke Fantasie aus weißen Wandpfeilern auf rotem Stein. Ein Stück weiter hügelaufwärts stand der in ähnlichem Stil, aber etwas schlichter erbaute Präsidentenpalast aus dem Jahr 1938, als für Estland trotz des Dunkels, das große Teile Europas einhüllte, eine neue Morgenröte heraufzudämmern schien. Nach vier Jahren Diktatur versprach eine neu verabschiedete Verfassung, die demokratischen Grundrechte zu garantieren; sie hatte kein Jahr lang Bestand. Ebenso scheiterten alle verzweifelten Bemühungen, die Neutralität baltischer Staaten zu retten. Der Präsidentenpalast bewahrte illusionäre Hoffnungen; vielleicht, überlegte Belknap sich, wirkte er deshalb so attraktiv.

Vor dem Palast war für diesen Abend ein Vorzelt aufgebaut, in dem Sicherheitskontrollen à la Tallinn stattfanden. Er sah Calvin Garth mit einem Wachmann in blauer Uniform konferieren und dabei mit ihrem Einladungsschreiben wedeln. Daraufhin wurden die Chorsänger durchgewinkt. Belknap achtete darauf, dass sein Anstecker deutlich sichtbar war, als er in der Menge mitschwamm. Obwohl er über ein Jahrzehnt älter war als jedes echte Chormitglied, setzte er ein leicht verwirrtes Grinsen auf und wurde nicht angehalten, um außer der Reihe kontrolliert zu werden.

Das Foyer war üppig mit reicher Stuckarbeit und Gipsverzierungen geschmückt, die schon beinahe Plastiken waren. Er wechselte Blicke mit den jungen Männern und Frauen des Chors und gab vor, ebenso ehrfürchtig zu staunen wie sie. Im Bankettsaal, in dem der Empfang stattfand, herrschte zu seiner Erleichterung bereits Gedränge. Jetzt trat er an eine Wand und tat so, als bewundere er ein Porträt Katharinas der Großen, während er den Anstecker aus seinem Revers zog. Dies war der knifflige Part:
Nachdem er als eine Person hereingekommen war, musste er sich blitzschnell in eine andere verwandeln.

Aber nicht einfach in eine x-beliebige. Er war jetzt Roger Delamain von Grinnell International. Er ersetzte das dümmliche Grinsen auf seinem Gesicht durch einen leicht hochnäsig misstrauischen Ausdruck und sah sich rasch um. Obwohl er sich die Gesichter der wichtigsten estnischen Minister eingeprägt hatte, würde er trotzdem improvisieren müssen. Der Präsident war leicht zu erkennen: Mit buschigen Augenbrauen und silberweißer Mähne war er genau der Typ eines rein repräsentativen Staatsoberhaupts – ein gebildeter Mann mit der Gabe, volltönende Phrasen zu drechseln. Er schüttelte mit geübtem Lächeln unzählige Hände, aber seine wahre Geschicklichkeit lag darin, das sah Belknap jetzt, sie rasch wieder loszulassen – der Mann musste sich von einem Gast abwenden, um den nächsten begrüßen zu können: rasch, unauffällig, nach einigen Worten, die nicht als Aufforderung zum Dialog missdeutet werden konnten. Belknap schob sich näher heran. Drängende Fragen wurden scherzhaft aufgefasst und mit anerkennendem Lachen quittiert, wenn ihr Tonfall nicht zeigte, dass sie so ernst waren, dass der Präsident sie sich gewiss zu Herzen nehmen würde. Händedruck, Blickkontakt, Verabschiedung. Händedruck, Blickkontakt, Verabschiedung. Der Mann war ein Virtuose; das estnische Parlament hatte ihn völlig zu Recht in sein hohes Amt gewählt.

Der Ministerpräsident trug wie die meisten Kabinettsmitglieder einen dunkelblauen Zweireiher. Weil er die Kunst des Verabschiedens weniger gut beherrschte als der Präsident, hatte er sich, übertrieben begeistert nickend, von einer stämmigen Frau – zweifellos eine Größe in der Musikwelt – in ein Gespräch verwickeln lassen, während seine Augen verzweifelt Notsignale an seine Mitarbeiter sendeten. Der Kultusminister – ein Mann mit käsigem Teint und Augenbrauen, die wie aufgemalt aussahen – unterhielt sich gönnerhaft mit einer Gruppe westlicher Besucher;
er war anscheinend dabei, einen Witz oder eine Anekdote zu erzählen, denn er musste immer wieder pausieren, um prustend zu lachen. Der Mann, nach dem Belknap Ausschau hielt – der stellvertretende Handelsminister –, benahm sich ganz anders. Sein Glas, auf dessen Rand eine Limonenscheibe steckte, enthielt vermutlich nichts Stärkeres als Mineralwasser. Über seinen kleinen Augen lag eine breite Stirn mit einem in der Mitte spitz zulaufenden Haaransatz. Er sprach nicht viel, nickte meistens nur und verbrachte wenig Zeit bei einzelnen Gruppen.

Der stellvertretende Minister hieß Andrus Pärt, und nach Gennadis Einschätzung würde es sich für Belknap lohnen, seine Bekanntschaft zu machen. Die Logik dahinter war zwingend. Der Mogul, nach dem er fahndete, war groß. Estland hingegen war klein. Andrus Pärt hatte, wie ihm der Russe versicherte, Verbindungen zu allen wichtigen Männern der hiesigen Privat- und Schattenwirtschaft. In dem kleinen baltischen Staat machte niemand erfolgreich Geschäfte, ohne sich mit einflussreichen Regierungsmitgliedern arrangiert zu haben. Andrus Pärt würde die wichtigsten Leute kennen; er würde den Mann kennen, auf den Belknap Jagd machte. Sobald der Agent ihn zu Gesicht bekam, war er sich seiner Sache erst recht sicher. Die Nase des Spürhunds, dachte er lächelnd.

Nun kam der schwierige Teil. Belknap ließ sich an Gruppen und Grüppchen vorbei über kostbares Parkett und noch kostbarere Orientteppiche treiben, bis er keine zwei Meter von dem stellvertretenden Minister entfernt war. Der Gesichtsausdruck, den er aufgesetzt hatte, unterschied sich von dem angestrengt beflissenen Lächeln, das bei solchen Empfängen üblich war; er war ein Geschäftsmann, der einen bestimmten Zweck verfolgte. Für einen Politiker war ein allzu salbungsvolles Lächeln eine Aufforderung zum Weitergehen; andererseits durfte Belknap auch nicht unhöflich wirken. Also lächelte er knapp und beherrscht, als er sich dem stellvertretenden Minister zuwandte.


»Der ehrenwerte Andrus Pärt, wenn ich mich nicht irre«, sagte Belknap. Seine Stimme klang ausdruckslos; er sprach das Englisch eines Mannes, der es auf teuren Privatschulen als Fremdsprache gelernt hat.

»Ganz recht«, antwortete der stellvertretende Minister nur, aber Belknap merkte, dass er neugierig war. Hier waren keine Leute versammelt, die sich in der estnischen Politik auskannten, und Belknaps nüchterner Blick war nicht der des üblichen Partygängers.

»Seltsamerweise haben wir uns nie kennengelernt«, sagte Belknap berechnend. Diese Aussage musste den Mann noch neugieriger machen: Sie suggerierte, dass sie sich aus irgendeinem Grund hätten kennen sollen. Auf Pärts Gesicht zeigte sich ein Funken Interesse – sicher erstmals an diesem Abend. »Ich bin gebeten worden, das zu ändern.«

»Tatsächlich?« Die überschatteten Augen des Esten gaben wenig preis. »Und weshalb?«

»Entschuldigung.« Belknap streckte erst jetzt die Rechte aus, als erweise er dem anderen damit einen Gefallen. »Roger Delamain.«

Mit diesem Namen konnte der stellvertretende Minister anscheinend nicht gleich etwas anfangen. »Von Grinnell International«, fügte Belknap rasch hinzu. Delamain war tatsächlich einer der Geschäftsführer von Grinnell; recherchierte Pärt im Internet, würde er seine Biografie, aber kein Foto von ihm finden.

»Grinnell«, wiederholte der Este. Der Blick, mit dem er Belknap musterte, sprach Bände – nur leider in einer Fremdsprache. »Interessant. Haben Sie sich einer Musiksparte angegliedert?« Ein rasches, krampfhaftes Lächeln. »Vielleicht für Militärmärsche?«

»Musik ist meine Leidenschaft«, versicherte Belknap ihm. »Vor allem die estnische Chortradition. Diese Gelegenheit musste ich einfach wahrnehmen.«


»Das macht uns stolz«, erwiderte Pärt automatisch.

»Ich bin auch ein Freund weiterer estnischer Traditionen«, fuhr Belknap rasch fort. »Mein Besuch hat nicht nur private Gründe, fürchte ich. Sie wissen, wie das ist. Das liegt an der Branche, in der Grinnell tätig ist. Oft entsteht eine plötzlich unvorhersehbare Nachfrage. Sie entsteht aus dem Nichts, und wir Geschäftsführer müssen uns abstrampeln, um sie zu befriedigen.«

»Ich wollte, ich könnte Ihnen zu Diensten sein.«

Belknaps Lächeln war fast zärtlich. »Vielleicht können Sie das sogar.«

 



Nachdem Andrea zwei Stunden lang Kleingedrucktes studiert hatte, waren ihre Augen müde und gerötet, und hinter ihrer Stirn begannen Kopfschmerzen zu pochen. Gegen die Nachmittagsmüdigkeit ankämpfend, hatte sie sich auf einem kleinen Zettel mehrere Daten und Zahlenreihen notiert. Vielleicht bedeuteten sie nichts. Vielleicht bedeuteten sie etwas. Sie musste sich vorläufig auf ihren Instinkt verlassen und weitere Recherchen anstellen, wenn sie auf den Planeten Erde zurückgekehrt war. Nach einem Blick auf ihre Uhr beschloss sie impulsiv, das Material aus dem Monat April einzusehen, in dem ihre Mutter tödlich verunglückt war. Der grausamste Monat. Nun, zumindest ihr grausamster Monat.

Die archivierten Geschäftsunterlagen enthielten nichts, was den Tod ihrer Mutter betraf. Sie lehnte an einem Regal und starrte gedankenverloren die schwarzen Kunststoffboxen im Regal gegenüber an. Dann registrierte sie am äußerten Rand ihres Gesichtsfelds eine Bewegung, wandte sich ihr zu und sah einen Elektrokarren mit Höchstgeschwindigkeit auf sich zurasen. Müsste er nicht piepsen?, fragte sie sich flüchtig, während sie einen Adrenalinschub spürte und hastig zur Seite trat.

Aber der Karren änderte seine Richtung, folgte ihrer Bewegung, als ob – unmöglich! – der Fahrer sie treffen wolle. Andrea
schrie auf, als ihr klar wurde, dass der Mann auf dem Karren einen Motorradhelm mit getöntem Visier trug. Er sah sie jetzt an. In seinem Blick konnte sie nur ihr eigenes Spiegelbild erkennen, was ihr Entsetzen noch verstärkte. Im letzten Augenblick sprang sie hoch, bekam das höchste Regalfach zu fassen und brachte sich mit einem Klimmzug in Sicherheit. O Gott!

Der Elektrokarren kam schleudernd zum Stehen, und sein Fahrer sprang ab. Andrea war inzwischen längst zum Ende dieser Regalreihe unterwegs, bog links ab und stürmte einen anderen Korridor entlang. Das Labyrinth aus Stahlregalen würde ihr Deckung bieten, hoffte sie. Sie folgte einem neuen Korridor, bog mehrmals willkürlich ab und gelangte so tiefer in nur schwach erhellte Bereiche. Sie rannte mit pumpenden Beinen und gelegentlich auf dem Betonboden quietschenden Kreppsohlen weiter. Schließlich glitt sie in Sektion K, Reihe L außer Atem hinter einem Stützpfeiler zu Boden, als plötzlich – verdammt! – zwei Dutzend Leuchtstoffröhren aufflammten und den Abschnitt mit Licht überfluteten. Genauso gut hätte sie einen Peilsender auf dem Kopf tragen können. Das kam von ihrem Besucherausweis, der überall, wo Andrea sich befand, das Licht einschaltete. Beim aufmerksamen Horchen nahm sie das leise Surren des Elektrokarrens wahr: Der Mann mit dem Integralhelm musste die Verfolgung aufgenommen haben.

Dann hörte sie ganz in ihrer Nähe Schritte. Dort war also noch jemand. Sie verrenkte sich den Hals und erkannte eine weitere Gestalt in paramilitärischer Aufmachung, offensichtlich bewaffnet. Bestimmt nicht hier, um ihr zu helfen. Das Umdenken fiel Andrea schwer; ihr ganzes Leben lang hatten bewaffnete Männer – meistens Polizeibeamten – auf ihrer Seite gestanden. Sie hatten für sie gearbeitet. Andrea wusste recht gut, dass das nicht jedermanns Lebenserfahrung war, aber es war ihre gewesen. Jetzt arbeiteten sie gegen sie, und diese Erkenntnis widersprach vielen ihrer lieb gewonnenen Annahmen. Der Ausweis! Sie griff
danach, streifte sich das Trageband über den Kopf. Der Ausweis verriet sie. Also musste sie ihn zurücklassen. Oder gab es eine Möglichkeit, ihn zu ihrem Vorteil zu nutzen?

Andrea spurtete los, flitzte zum Ende der Reihe und lief im Zickzack durch mehrere Bereiche. Jetzt befand sie sich irgendwo in der Reihe P. Sie versteckte ihren Ausweis in einer Dokumentenbox, und als die Leuchtstoffröhren aufflammten, kletterte sie ins oberste Regalfach, kroch über eine lange Reihe runder Metallbehälter, die Filme oder Magnetbänder enthielten, und machte erst halt, als sie die im Halbdunkel liegende andere Seite der Regalreihe erreichte. War sie leise genug gewesen? Sie streckte sich in dem Stahlfach aus und war nun hoffentlich unsichtbar. Dann schob sie einen der schweren Stahlbehälter zur Seite, um beobachten zu können, was schätzungsweise dreieinhalb Meter unter ihr auf dem Korridor vorging.

Der Mann in paramilitärischer Aufmachung traf als Erster ein. Sie war nirgends zu sehen. Er flitzte in die benachbarten Gänge, kam aber sofort in den beleuchteten Sektor zurück. Sichtlich frustriert suchten seine Augen die Regale nach Andrea oder ihrem Besucherausweis ab. Dann sprach er in sein Handfunkgerät.

»Die Schlampe hat ihren Ausweis weggeworfen«, meldete er mit heiserer Stimme. »Eine verdammt riskante Strategie. Hat Theta schon genehmigt, dass wir sie umlegen?«

Während er sprach, ging er auf dem Korridor der Reihe P weiter und näherte sich so Andrea. Jetzt kam alles auf den richtigen Augenblick an. Sie hielt den schweren Stahlbehälter in beiden Händen, wartete darauf, dass die schemenhafte Gestalt den Punkt erreichte, den sie unter sich auf dem Betonboden anvisierte, und – jetzt! – ließ ihn fallen.

Sie hörte einen ersticken Aufschrei, spähte nach unten und sah den Mann neben dem Stahlbehälter, der seine ganze rechte Kopfseite eingedrückt hatte, ausgestreckt auf dem Boden liegen.

O Gott, was hast du getan, Andrea? Jesus!


Eine Woge aus Abscheu und Widerwillen durchflutete sie. Dies war nicht ihre Welt. Dies war nicht, was sie tat, wer sie war.

Aber wenn die Angreifer glaubten, sie werde nicht mit aller Kraft Widerstand leisten, hatten sie Andrea Bancroft gewaltig unterschätzt. Ist schon genehmigt, dass wir sie umlegen? Diese Worte ließen sie wie ein Eishauch erbeben.

Ihr Herz schien jetzt zornig zu hämmern. Nein, Arschloch, aber ich brauche keine Genehmigung.

Sie schwang sich hinunter wie ein Kind an einem Klettergerüst und kniete neben dem Toten nieder. Am Koppel trug er eine Schusswaffe. Sie hatte flache Seiten und keine Trommel, war also vermutlich eine Pistole. Andrea griff danach und begutachtete sie im reflektierten Licht der Leuchtstoffröhren im nächsten Sektor.

Sie hatte noch niemals eine Pistole in der Hand gehalten. Aber wie schwierig konnte das sein? Sie wusste, wo die Mündung war, was immerhin ein Anfang war. Von Musikvideos wusste sie, dass Rapper ihre Waffen gern seitlich hielten, konnte sich aber nicht vorstellen, wie das die Schussbahn beeinflussen sollte. Und sie hatte genügend Filme gesehen, in denen eine Waffe versagte, weil jemand nicht wusste, dass sie erst entsichert werden musste. War diese Pistole gesichert? War sie überhaupt geladen?

Verdammt. Das Ding hatte keine auf den Griff gedruckte Gebrauchsanweisung, und Andrea hätte ohnehin keine Zeit gehabt, sie zu lesen. Tatsächlich hatte sie keine Ahnung, was passieren würde, wenn sie den Abzug betätigte. Vielleicht gar nichts. Vielleicht musste die Waffe gespannt werden oder dergleichen. Aber vielleicht hatte der Kerl sie auch schussbereit durchgeladen am Koppel getragen.

Beides war denkbar. Wahrscheinlich würde die Pistole ihr mehr schaden als nützen. Der Kerl mit dem Integralhelm würde hören, wie sie den Abzug durchriss, aber dann würde nichts passieren, und er würde sie erledigen. Sie hastete ans Ende der
Regalreihe und beobachtete ängstlich, wie der Mann mit Helm auf dem Elektrokarren herangerast kam.

Dann überraschte der Mann sie, indem er hielt, von seinem Karren sprang, hinter einem Stützpfeiler verschwand und … wo ist er?

Eine halbe Minute verging, ohne dass er sich wieder blicken ließ. Andrea hockte zusammengekauert in einem Regalfach, machte sich so klein wie möglich und horchte einfach nur.

Dann hörte sie ihn und drehte langsam den Kopf zur Seite. Ihre Magennerven verkrampften sich: Der Mann hatte sie entdeckt und ging langsam auf sie zu. Andrea verharrte stocksteif und kam sich wie ein Frosch vor, der nicht weiß, dass er gesehen worden ist.

»Komm zu Papa«, sagte der Mann, langsam näher kommend. In einer Hand hielt ein schwarzes Kunststoffding mit zwei Elektroden, zwischen denen knisternd Elektrizität übersprang. Ein Taser, ein Elektroschocker. Er warf Andrea Plastikhandschellen zu. »Hier, du kannst sie selbst anlegen. Dann hast du’s leichter.«

Andrea bewegte sich noch immer nicht.

»Ich kann dich sehen, weißt du«, sagte der Mann fast neckend. »Außer uns ist hier unten niemand. Bloß du und ich. Und ich hab’s nicht besonders eilig.« Der Lichtbogen des Tasers knisterte, als er näher herankam. Mit der anderen Hand löste er seinen Ledergürtel, begann sich im Schritt zu massieren. »He, Baby, der Boss sagt, dass alles sich ums maximale Vergnügen dreht.« Er machte noch einen Schritt auf sie zu. »Jo, Schlampe, hast du nicht Lust, heute mein Vergnügen zu maximieren?«

Andrea drückte ab, ohne nachzudenken, und erschrak darüber, wie laut der Knall war. Der Mann mit dem Helm kam nicht weiter heran, aber er brach nicht zusammen oder schrie wenigstens auf. Hatte sie danebengeschossen?


Sie schoss nochmals und drückte dann ein drittes Mal ab. Der dritte Schuss ließ das Helmvisier des Mannes zersplittern, und er brach endlich zusammen, blieb auf dem Rücken liegen.

Andrea kletterte hinunter und hatte weiche Knie, als sie auf dem Betonboden stand. Sie ging zu dem Mann hinüber, den sie erschossen hatte. Sie kannte ihn, erkannte die buschigen Augenbrauen und die fleckige Haut wieder. Er war einer der Männer, die sie im Research Triangle Park aus dem Wagen geholt hatten. Ist schon genehmigt, dass wir sie umlegen? Ein Schauder durchlief ihren gesamten Körper. Sie sah die leblosen Augen des Mannes zu ihren Füßen, krümmte sich zusammen und musste sich übergeben, sodass ihr heißer, saurer Mageninhalt aufs Gesicht des Mannes klatschte, und als sie sah, was passiert war, musste sie sich erneut übergeben.

 



Ein muskulöser Arm legte sich um die Schultern des estnischen Ministers. »Andrus!«, dröhnte eine übertrieben herzliche Stimme, die einem jovialen Dicken mit Dreitagebart gehörte. Er hatte eine ziemliche Fahne von dem in Estland sehr beliebten Anisschnaps. »Komm, du musst Stephanie Berger kennenlernen. Sie ist bei Polygram. Sehr daran interessiert, in Tallinn ein Aufnahmestudio einzurichten. Vielleicht sogar ein Verteilerzentrum.«

Aus Höflichkeit gegenüber dem ausländischen Gast, mit dem der stellvertretende Minister Englisch gesprochen hatte, sprach er ebenfalls Englisch.

Andrus Pärt wandte sich Belknap mit entschuldigendem Lächeln zu. »Sehr bedauerlich. Sie hätten mich wissen lassen sollen, dass Sie nach Estland kommen.«

»Meine Kollegen halten das im Gegenteil für einen glücklichen Zufall. Dass ich in Tallinn war, als die Krise über uns hereingebrochen ist. Glücklich für uns, meine ich.« Er senkte die Stimme. »Vielleicht auch glücklich für Sie?«


Der stellvertretende Minister musterte ihn eigentümlich beunruhigt. »Bin gleich wieder da, Mr. …«

»Delamain«, sagte Belknap.

Er schlenderte zu einem langen Tisch mit weißen Spitzendecken hinüber, an dem livriertes Personal die Getränkewünsche der Gäste erfüllte, behielt dabei aber weiter Andrus Pärt im Auge. Der stellvertretende Minister hörte der Frau nickend und mit aufblitzenden Jacketkronen zu. Er legte dem jovialen Mann – bestimmt ein Geschäftsmann, vermutlich einer der Geldgeber des Projekts – eine Hand auf den Arm und versicherte ihm offenbar, sie würden dieses Gespräch bald fortsetzen. Aber wie Belknap beobachtete, kam er nicht gleich zurück. Stattdessen zog er sein Handy heraus und verschwand in einem Nebenraum. Einige Minuten später tauchte er wieder auf. Seine Laune hatte sich erheblich gebessert.

»Roger Delamain«, sagte er, indem er den Namen französisch aussprach. »Danke, dass Sie gewartet haben.«

Er hatte also kurze Erkundigungen eingezogen, hatte einen Mitarbeiter zumindest den Namen und die Verbindung zu der globalen Sicherheitsfirma Grinnell International überprüfen lassen. »Beide Aussprachen sind mir recht«, antwortete Belknap. »Bin ich mit Englischsprachigen zusammen, spreche ich ihn auf ihre Weise aus, und ich wusste, dass auch Sie Englisch sprechen. Bei Französischsprechenden auf französische Art. Ich bin sehr anpassungsfähig, richte mich immer nach meinen Gesprächspartnern. Alle unsere Kunden haben ihre eigenen Bedürfnisse. Der Schutz einer Ölraffinerie erfordert bestimmte Fertigkeiten – der eines Präsidentenpalasts wieder ganz andere. Bedauerlicherweise sind unsere Dienste auf einer Welt mit so viel Instabilität zunehmend gefragt.«

»Ständige Wachsamkeit ist der Preis der Freiheit, wie man so schön sagt.«

»Praktisch genau das haben wir der Cuprex Mining Company
gesagt, als sie aufgewacht ist und festgestellt hat, dass ihre afrikanischen Kupferminen durch Terroranschläge gefährdet sind. Ständige Wachsamkeit und zwölf Millionen Dollar plus Auslagenerstattung. Das ist der Preis der Freiheit auf jährlicher Basis.«

»Und sicher reell berechnet.« Der stellvertretende Minister nahm sich ein Kanapee von einem Silbertablett, das durch die Menge zu schweben schien.

»Deshalb wollte ich ehrlich gesagt mit Ihnen sprechen. Wir reden informell miteinander, darüber sind wir uns einig, ja? Ich komme nicht als offizieller Vertreter eines Unternehmens.«

»Wir stehen auf einem Empfang beieinander und essen kleine Schinkendreiecke auf Toast. Was könnte informeller sein?«

»Ich wusste, dass wir uns verstehen würden«, sagte Belknap im Verschwörertonfall. »Was wir zu erfüllen versuchen, ist ein beträchtlicher Auftrag über die Lieferung von Handfeuerwaffen.«

»Dafür hat Grinnell bestimmt seinen Stammlieferanten.« Pärt biss nicht sofort an.

»Stammlieferanten können Spitzen oft nicht abdecken. Manche Leute behaupten, dass ich zu Understatement neige. Ich bilde mir gern ein, mich nur präzise auszudrücken. Wenn ich ›beträchtlich‹ sage, meine ich … genug Material, um fünftausend Mann zu bewaffnen, komplett auszurüsten.«

Der stellvertretende Minister blinzelte. »Unser gesamtes Heer besteht nur aus fünfzehntausend Mann.«

»Das zeigt Ihnen das Problem.«

»Und damit soll was geschützt werden – Industrieanlagen, Bergwerke?« Schwarze Augenbrauen wurden offen zweifelnd zusammengezogen.

Belknap reagierte auf seinen neugierig forschenden Blick mit ausdrucksloser Miene. »Vertrauen Sie mir jemals ein Geheimnis an, Minister Pärt, können Sie sich darauf verlassen, dass es unter uns bleibt. Das gilt für Grinnell ebenso wie für mich persönlich.
In der Sicherheitsbranche hat nur der Erfolg, der als zuverlässig und diskret bekannt ist. Ich verstehe, dass Sie Fragen haben, und hoffe, dass Sie’s mir nicht verübeln werden, wenn ich’s ablehne, sie zu beantworten.«

Der Este starrte ihn durchdringend an, aber nach einigen Sekunden lächelte er anerkennend. »Ich wollte, ich könnte meine Landsleute den Wert solcher Diskretion lehren. Zu meinem großen Bedauern sind die meisten von ihnen nicht entfernt so verschwiegen wie Sie, Roger.« Nachdem er sich mit einem raschen Blick in die Runde überzeugt hatte, dass sie nicht belauscht wurden, sagte er: »Aber Sie haben irgendwie angenommen, ich könnte Ihnen behilflich sein.«

»Mir ist signalisiert worden, Sie könnten den Deal, den wir anstreben, zumindest erleichtern. Ich brauche kaum hinzuzufügen, dass er für alle Beteiligten bestimmt profitabel wäre.«

Belknap erkannte die augenblicklich einsetzende Geldgier des stellvertretenden Ministers; sie kreiste wie eine Droge durch seine Adern und ließ ihn schneller sprechen. »Sie haben von einem ›beträchtlichen‹ Auftrag gesprochen …«

»Beträchtlich«, wiederholte der Amerikaner. Andrus Pärt angelte nach einer Zusage wegen einer Provision. »Daraus resultiert eine ansehnliche Prämie für den … Vermittler.«

»Wir sind natürlich ein kleines Land.« Der Mann stellte ihn auf die Probe, ruckte an der Angelschnur.

»Klein, aber reich an Traditionen, denke ich. Sollte ich mich täuschen, sollte es hierzulande keinen Verkäufer dieses Formats geben, sagen Sie’s mir bitte gleich. Dann suchen wir anderswo weiter. Ich möchte keinesfalls Ihre Zeit vergeuden.« Übersetzung: Stehlen Sie mir nicht meine.

Der stellvertretende Minister nickte einem vorbeigehenden großen, hageren Mann zu. Er hatte schon allzu lange mit dem Grinnell-Manager gesprochen; das konnte auffallen, was nicht sein durfte. »Roger, ich möchte Ihnen gern behilflich sein. Lassen
Sie mich ein paar Minuten nachdenken. Dann reden wir wieder miteinander.«

Damit stürzte der Este sich in eine Gruppe von Chorleitern und Musikbegeisterten. Belknap hörte ihn noch ausrufen: »Eine CD-Box mit den Höhepunkten des Festivals – was für eine wundervolle Idee!«

»Pst!«, hieß es wenig später überall. Auf dem stufenförmigen Podium an der Rückwand des Saals hatte der Empire State Chorus Aufstellung genommen. Die Baritone begannen von einem Ohr zum anderen grinsend mit den Fingern zu schnalzen und dann zu singen. Nach den ersten Takten wurde es im Saal so still, dass der Chor deutlich zu hören war:


Denn nirgends auf der ganzen Welt 
Gibt’s einen Ort, der so gefällt, 
So recht geliebt aus tiefstem Grund, 
Mein teures Heimatland!


Belknap spürte eine Hand auf seiner Schulter, drehte sich halb um und sah den stellvertretenden Ministerpräsidenten neben sich stehen.

»Unsere Nationalhymne«, flüsterte Pärt mit starrem Lächeln.

»Auf die sind Sie bestimmt sehr stolz«, erwiderte Belknap.

»Bitte keine unangebrachte Ironie«, wehrte der Minister tadelnd ab.

»Das war keine Ironie. Nur Ungeduld. Können wir zum Geschäftlichen kommen?« Um niemanden zu stören, sprach Belknap nur murmelnd.

Der stellvertretende Minister nickte, dann wies er mit einer Kopfbewegung auf einen Nebenraum des Saals. Dort konnten sie miteinander reden, ohne gesehen zu werden.

»Sie müssen mein Zögern entschuldigen«, sagte der Este. »Alles ist so plötzlich gekommen. Und es ist irregulär.«


»Genau wie für uns«, sagte Belknap. Der Minister zierte sich noch immer; es wurde Zeit, den Druck kräftig zu erhöhen. »Ich scheine Ihnen mehr Unannehmlichkeiten bereitet zu haben, als ich vorausgesehen habe. Uns stehen weitere Beschaffungswege offen, die wir vielleicht erkunden sollten. Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.« Eine knappe Verbeugung.

»Sie verstehen mich falsch«, sagte Pärt etwas nachdrücklicher, ohne in Panik zu geraten. Er war sich darüber im Klaren, dass der Grinnell-Manager nur tat, was alle Geschäftsleute taten: Er drohte mit dem Abbruch der Verhandlungen, um ihren Abschluss zu beschleunigen. »Ich wäre Ihnen gern behilflich. Das könnte ich wahrscheinlich sogar.«

»Ihre Beherrschung des Konjunktivs ist bewundernswert«, sagte Belknap halblaut und mit unterschwelligem Tadel in der Stimme. »Aber ich fürchte, dass wir hier beide unsere Zeit vergeuden.« Jetzt musst du mich zurückgewinnen, lautete der unausgesprochene Untertitel.

»Vorhin haben Sie von Vertrauen und unbedingter Diskretion gesprochen, Roger. Sie haben erwähnt, dass beides in Ihrer Branche unerlässlich ist. Genauso ist Vorsicht in meinem Fach unerlässlich. In diesem Punkt müssen Sie nachsichtig mit mir sein. Wer weiß, vielleicht sind Sie mir später einmal dankbar dafür.«

Aus dem Bankettsaal kamen in dreigeteilter Harmonie die Worte von Ewig mög er segnen und beschützen / O gütig, alle deine Taten …

»Vielleicht müssen wir beide gewisse Abstriche machen, was die Befolgung unserer hehren Prinzipien betrifft. Sie haben nach unseren gewöhnlichen Lieferanten gefragt. Ich bin davon überzeugt, dass ein Mann von Welt wie Sie versteht, dass es in dieser Branche ebensolche Umwälzungen geben kann wie in jeder anderen. Sie haben bestimmt von Chalil Ansaris Tod gehört.« Belknap
behielt den Esten scharf im Auge, als er diesen Namen aussprach. »Sie verstehen sicher, dass etablierte Vertriebswege gekappt werden können, während neue sich auftun.«

Andrus Pärts Miene ließ erkennen, wie unbehaglich ihm zumute war; er wusste genug, um zu erkennen, dass man das von Belknap angeschnittene Thema nicht einfach locker besprach – jedenfalls kein Berufspolitiker wie er. Als solcher musste er tief genug graben, um seine Annahmen bestätigt zu finden, aber nicht so tief, dass er sich die Hände schmutzig machte. In diese Richtung gingen seine Überlegungen zweifellos.

Belknap wog jedes Wort ab. »Ich weiß, dass Sie ein Mann von Geschmack sind. Wie ich höre, ist Ihr Landhaus in Paslepa sehr sehenswert.«

»Es ist ein bescheidenes Häuschen, aber meiner Frau gefällt es.«

»Vielleicht gefällt es ihr doppelt so gut, wenn Sie ihr ein doppelt so großes Landhaus kaufen.«

Ein langer, sehnsüchtiger Blick. Der Mann wurde durch Geldgier und Unsicherheit in ganz verschiedene Richtungen gezogen.

»Oder vielleicht auch nicht.« Ein weiterer kräftiger Ruck an der Angelschnur, damit der Haken festsaß. »Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu reden. Aber vielleicht wird’s doch Zeit, dass ich mich anderswo umsehe. Wie Sie mich … gewarnt haben, ist Estland sehr klein. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, wollten Sie damit andeuten, dass große Fische selten in kleinen Teichen anzutreffen sind.« Wieder eine knappe Verbeugung, nur ging Belknap diesmal tatsächlich in Richtung Tür davon, durch die der machtvolle Schlusschor von Mein teures Heimatland! hereindrang.

Nach kurzer Pause brandete herzlicher Beifall auf, der stärker hätte sein können, wären nicht so viele Gäste behindert gewesen, weil sie Gläser, Servietten oder Kanapees in der Hand hielten.


Eine Hand auf Belknaps Schulter, ein Flüstern in seinem Ohr. »Estotek«, sagte der Este. »In der Ravala Puiestee.«

»Das hätte ich auch von der Telefonauskunft erfahren können.«

»Glauben Sie mir, der wahre Zweck dieses Unternehmens ist sehr sorgfältig getarnt. Ich habe Ihr Wort, dass Sie mit keinem Menschen darüber sprechen werden.«

»Natürlich«, sagte Belknap.

»Der Firmenchef heißt Lanham.«

»Merkwürdiger Name für einen Esten.«

»Aber nicht ungewöhnlich für einen Amerikaner.«

Ein Amerikaner? Belknap kniff die Augen zusammen.

»Ich denke, Sie werden feststellen, dass Ihr Bedarf gedeckt werden kann«, fuhr Pärt fort. »Wir sind nur ein Teich. Aber manche unserer Fische sind beachtlich groß.«

»Eindrucksvoll, Ihr teures Heimatland«, sagte Belknap frostig. »Soll ich Lanham einen schönen Gruß von Ihnen ausrichten?««

Der stellvertretende Minister schien sich plötzlich unbehaglich zu fühlen. »Enge Beziehungen funktionieren oft mit Armeslänge Abstand am besten«, behauptete er. »Lassen Sie mich eines ganz klar sagen. Dies ist niemand, dem ich je begegnet bin.« Er hielt sich steif, als unterdrücke er einen Schauder. »Das würde ich auch gar nicht wollen.«




Kapitel achtzehn

Obwohl Tallinns Bankenviertel in den Reiseführern kaum erwähnt wurde, hielten viele es für das authentische Herz der Stadt. Wiederum im Herzen des Geschäftsbezirks stand das Gebäude, in dem die Firma Estotek ihre Büros hatte: ein mit Spiegelglas verkleidetes zwanzigstöckiges Verwaltungsgebäude. Es war eineinhalb Kilometer von der Altstadt, aber nur einen Straßenblock von heutigen Wahrzeichen wie dem Reval Olümpia und dem Stockmann Shopping Center entfernt, von dem Coca-Cola Plaza Cinema und dem neonbeleuchteten Hollywood Nightclub ganz zu schweigen. Dieser Bezirk war kurz gesagt eine City, die wie jede andere City aussah – und garantierte, dass Geschäftsleute sich dort wohlfühlten.

Kleine und große Restaurants, Hotels und Bars warben mit Internetzugang über WLAN . Wir sind modern, genau wie ihr, lautete die Botschaft, die jedoch mit einem Anklang von Verzweiflung verkündet wurde, der ihre Glaubwürdigkeit beeinträchtigte. Um diese Zeit war der Bonnie and Clyde Nightclub – wie Belknap feststellte, gehörte es zu den hiesigen Eigenarten, dass Nachtlokale sich weiter hartnäckig »Nightclubs« nannten – schon hell beleuchtet. Gleich neben dem höchsten Hotel hatte sich eine VW- und Audi-Vertretung etabliert: Die Einheimischen waren zweifellos stolz darauf, mitten in ihrem Bankenviertel eine Art Einkaufspassage zu haben.

Das Gebäude war kastenförmig und dunkel; seine Fassaden waren mit einem weiß emaillierten Stahlrahmen eingefasst. Es hätte aus einer von fünfhundert Großstädten auf dem Luftweg hergebracht worden sein können und dann ebenso gut zwischen
die anderen gepasst. Belknap stieg aus seinem Taxi und machte einen kleinen Rundgang zu Fuß. Für den Fall, dass ihn jemand beobachtete, ging er leicht schwankend; so würde er wie ein angetrunkener Geschäftsmann auf der Suche nach seinem Hotel aussehen.

Es war Gennadi Tschakwetadse gewesen, der die Adresse für ihn ausfindig gemacht hatte. Auch im Ruhestand besaß er noch ausgezeichnete Verbindungen und hatte mehrere Male diskret mit Freunden beim Registergericht und in der Stadtverwaltung telefoniert.

Der wahre Zweck dieses Unternehmens ist sehr sorgfältig getarnt, hatte Andrus Pärt gesagt, und das war keine Übertreibung gewesen. Die Firma Estotek erwies sich als estnisches Unternehmen, das zugleich als Offshore-Unternehmen eingetragen war; registriert waren nur seine inländischen Aktiva, die verschwindend gering waren. Estotek war nicht unternehmerisch tätig und besaß kaum Vermögenswerte; die Firma hatte gemietete Geschäftsräume im zehnten Stock eines Bürogebäudes im Bankenviertel, zahlte pünktlich ihre Steuern und Abgaben und war ansonsten ein Phantom. Sie war kurz gesagt eine Scheinfirma, deren Konstruktion nicht erforderte, dass sie die Aktivitäten ihrer Offshore-Töchter offenlegte.

Diese Tatsache hatte Belknap verblüfft. »Müssen sie nicht wenigstens den Firmeninhaber, die Mitglieder der Geschäftsleitung benennen?«

Der Russe hatte sich über seine Frage amüsiert. »In der zivilisierten Welt vielleicht. Aber in Estland haben die Oligarchen das Wirtschaftsrecht auf ihre Bedürfnisse zugeschnitten. Also pass auf: Als Firmeninhaber ist keine natürliche Person, sondern eine andere Firma eingetragen. Und wer ist wiederum deren Inhaber? Eine berechtigte Frage. Zweckmäßigerweise die Firma Estotek. Wie ein Vexierbild von C. M. Escher, nicht wahr? Und in Estland völlig legal.« Der pensionierte KGB-Mann schmunzelte.
Das betrügerische Grundmuster der menschlichen Gesellschaft war für ihn ein Quell steter Heiterkeit.

Belknap klappte den Kragen seines Jacketts hoch, denn ein kalter Wind pfiff durch die Schluchten aus Glas und Stahl, die das Bankenviertel durchschnitten. Die Dunkelheit war sehr nützlich, weil so die verspiegelten Glasfassaden durchsichtig wurden. Trotzdem war es schwierig, die Sicherheitsmaßnahmen des Gebäudes richtig einzuschätzen. Hoch an den vier Erdgeschossecken zeigten Überwachungskameras dem Wachpersonal die Gehsteige und das molluskenförmige Parkhaus, das es sich mit dem benachbarten Bürogebäude teilte. Aber mit welchen Sicherheitsmaßnahmen musste er im Inneren des Gebäudes rechnen?

Eines stand fest: Heute Nacht hatte er die besten Chancen, unbeobachtet in die Büros einzudringen. Morgen würde der Minister mit seinen Verbindungsleuten bei Estotek telefonieren und ihnen von dem Grinnell-Direktor erzählen; sobald er das tat, war zu befürchten, dass sie die List durchschauen und gewarnt sein würden. Aber im Augenblick konnte Pärt das nicht tun; er würde sich ein langweiliges Benefizkonzert der weltbesten Chöre anhören müssen. Er würde lächelnd Hände drücken müssen. Er würde von seinem neuen Landsitz träumen und sich überlegen, wie er ihn seinen Freunden und Mitarbeitern erklären sollte.

Belknap überquerte die Straße, zog ein kleines Fernglas aus der Innentasche seines Jacketts, setzte es an die Augen und versuchte, den diensthabenden Wachmann im Foyer zu erkennen. Erst sah er nichts. Dann entdeckte er … einen dünnen Rauchfaden, der hinter einer der Säulen aufstieg. Im Foyer war tatsächlich ein uniformierter Wachmann postiert. Er rauchte gerade eine Zigarette. Und er wirkte müde, als er hinter der Säule hervorkam.

Der Amerikaner überprüfte rasch seine Erscheinung in einer der verspiegelten Scheiben. Sein dunkler Anzug entsprach der
Rolle, die er spielen würde; die Reisetasche aus schwarzem Leder  – die Tasche mitsamt dem Inhalt verdankte er Gennadi – war etwas größer als die üblichen Aktenkoffer von Geschäftsleuten, aber ansonsten eher unauffällig. Belknap atmete tief durch, marschierte zur Drehtür, hielt seinen Ausweis hoch und verlangte auf diese Weise Einlass.

Der Wachmann sah verschlafen zu ihm hinüber und drückte auf den Knopf des Türöffners. Wie die meisten Esten in mittlerem Alter war er ziemlich dick – das Ergebnis einer Mastkur mit Schweinefleisch, Fett, Pfannkuchen und Kartoffeln. Er nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette und kehrte an seinen Platz hinter der Granittheke zurück.

»CeMine«, sagte Belknap. »CeMine Estonia. Elfter Stock.«

Der Uniformierte nickte gleichmütig, und Belknap konnte sich vorstellen, was er dachte. Ein Ausländer, aber von denen wimmelte es heutzutage in Tallinn. Für das pharmazeutische Unternehmen CeMine war so später Besuch bestimmt ungewöhnlich, aber Gennadi hatte hier angerufen und dem Wachmann in seinem russisch gefärbten Estnisch den Besucher angekündigt. Eine Fehlermeldung erforderte Wartungsarbeiten durch einen Spezialisten.

»Sie kommen für Reparatur?«, fragte der Wachmann in stockendem Englisch.

»Die Sensoren melden den Ausfall einer Kühlschlange in der Biosynthese-Einheit. Keine Rast für die Gottlosen, nicht wahr?« Belknap sprach mit selbstbewusstem Lächeln.

Der Mann wirkte perplex wie jemand, dessen Sprachkenntnisse überfordert sind. Was er dachte, stand ihm jedoch auf die Stirn geschrieben: Einen Ausländer mit wichtigem Auftrag abzuwimmeln konnte ihn den Job kosten. Nach kurzer Bedenkpause schob er ihm das Besucherbuch hin, damit er sich eintragen konnte, wies mit dem Daumen auf die Aufzüge und zündete sich eine weitere Zigarette an.


Belknap seinerseits spürte, wie seine Nervosität mit jedem Meter wuchs, den der Aufzug ihn in die Höhe trug. Der schwierigste Teil stand ihm jetzt bevor.
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Gina Tracy spielte mit der schwarzen Locke neben einem Ohr. »Leider hat’s eine Panne gegeben. Echt bedauerlich. Unsere nach Südamerika entsandten Leute haben offenbar den falschen Javier Solanas liquidiert. Könnt ihr euch das vorstellen?« Südamerika schien unendlich weit von den polierten Schieferböden und Milchglasscheiben des Theta-Komplexes entfernt zu sein – und doch wurden alle wichtigen Entscheidungen hier getroffen. Manchmal kam Tracy sich wie in einem Raumfahrt-Kontrollzentrum vor, das auf anderen Planeten abgesetzte Sonden steuerte. »Sie sollten den ekuadorianischen Handelsattaché ausschalten.« Sie warf einen Blick auf das Telegramm auf ihrem Bildschirm. »Stattdessen haben sie einen harmlosen Rancher mit demselben Namen umgelegt. Da kann ich nur sagen: Scheiße.«

Danach herrschte sekundenlang betroffene Stille, in der nur das leise Rauschen der Klimaanlage zu hören war.

»Oi, got bahit«, sagte Hermann Liebman, dessen lose Halsfalten vor Frustration bebten.

»Und dabei waren das angeblich unsere besten Leute«, fuhr Tracy fort. »Absolut erstklassige Kräfte. Vielleicht hätten wir lieber Einheimische verwenden sollen. Für die spricht letztlich doch einiges, wisst ihr.«

»So was kann eben passieren«, flötete George Collingwood und legte eine Hand mit gespreizten Fingern auf seinen sorgfältig gestutzten lockigen Bart. Jemand hatte einmal bemerkt, sein Bart sehe wie Schamhaar aus, und Gina musste manchmal
lächeln, wenn ihr das einfiel, während sie ihn ansah. So auch diesmal.

Er legte den Kopf schief. »Finden Sie das komisch?«

»Nur auf finstere, bittere, düster komische Weise«, versicherte Gina ihm.

John Burgess’ wässrige blassblaue Augen suchten ihre. »Haben Sie eine Empfehlung?« Das gedämpfte Tageslicht ließ die Kammspuren in seinem weißblonden Haar hervortreten.

»Wir müssen ernsthaft darüber nachdenken, wie dergleichen sich zukünftig vermeiden lässt«, sagte sie. »Ich kann solche Pannen nicht leiden.«

»Das kann keiner von uns«, sagte Collingwood.

»Ich muss noch lernen, sie mit Fassung zu tragen«, sagte Tracy. Manche Leute hätten sie als eiskalte Technokraten bezeichnet, das wusste sie, aber in Wirklichkeit nahmen sie ihre Arbeit sehr ernst, sodass es immer schwierig war, Misserfolge nicht persönlich zu nehmen. »George hat recht. Wo gearbeitet wird, passieren Fehler. Lässt man sich davon zu sehr beeinflussen, verliert man den Blick fürs große Ganze. Das würde Paul sagen.« Sie wandte sich an den Gelehrten. »Nicht wahr?«

»Ich bedaure diesen Irrtum«, sagte Paul Bancroft. »Sogar sehr. Wir haben schon früher Fehler gemacht und werden unvermeidlich auch zukünftig welche machen. Trotzdem können wir uns mit dem Bewusstsein trösten, dass unsere Fehlerquote weiter deutlich unter der Obergrenze liegt, die wir als akzeptabel festgelegt haben – und dass sie allmählich zurückgegangen ist. Das ist ein Trend, der uns ermutigen sollte.«

»Trotzdem«, sagte Liebman brummig.

»Wichtig ist, solche Fehlschläge in den größeren Kontext unserer Erfolge einzuordnen«, fuhr Bancroft fort, »und beharrlich nach vorn zu blicken. Wie Sie ganz richtig sagen, Gina, müssen wir aus Fehlern lernen und festlegen, welche zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen uns in Zukunft vor solchen Irrtümern schützen
können. Die Risikoberechnung ergibt eine asymptotische Kurve. Das heißt, dass Verbesserungen immer möglich sind.«

»Sollen wir unsere Jungs noch mal hinschicken, damit sie den Richtigen erledigen?«, fragte Burgess.

»Vergessen Sie’s«, sagte Collingwood. »Das wäre ein zu großer Zufall. Ich meine, selbst in dem unwahrscheinlichen Fall, dass jemand die Todesfälle unter Männern namens Javier Solanas verfolgt. Eine Risikoanalyse würde zeigen, dass es sich nicht lohnt, diese Möglichkeit zu verfolgen. Sonst Entwicklungen von Interesse?«

»Ihr habt bestimmt die Meldungen über die Frau gelesen, die im Norden Nigerias gesteinigt worden ist«, sagte Tracy. »Ein Dorfgericht scheint sie wegen Ehebruchs zum Tode verurteilt zu haben. Ich meine, wie mittelalterlich kann man sich noch aufführen?«

Paul Bancroft runzelte die Stirn. »Hoffentlich vergessen Sie dabei nicht unsere übergeordneten Interessen«, sagte er. »Wir können uns das von den Eierköpfen bestätigen lassen, aber ich sage voraus, dass dieses von gewaltigem Medienecho begleitete Ereignis sich sehr positiv auf weitere HIV-Ansteckungen auswirken wird. Hier haben wir’s wieder einmal mit dem Kind-im-Brunnen-Syndrom zu tun. Die Weltmedien konzentrieren sich auf eine Frau mit dem traurigen Blick und einem Säugling auf dem Arm. Das ergreifende Bild einer Muttergottes mit Kind. Trotzdem wird das mittelalterliche Recht dieser ungebildeten Mullahs vermutlich Tausende von Aids-Fällen verhindern. Das heißt Tausende von schmerzhaften, langwierigen, qualvollen, kostspieligen Toden.«

Collingwood blinzelte. »Eigentlich nur logisch«, stimmte er zu, bevor er sich an Tracy wandte. »Weshalb ist der Prozentsatz von HIV-Positiven in islamischen Staaten Ihrer Meinung nach so niedrig? Weil die Ansteckungsgefahr abnimmt, sobald man sexuelle Promiskuität ächtet und strafbar macht. Sehen Sie sich die
Landkarte an. Die HIV-Rate im Senegal gehört zu den niedrigsten in ganz Afrika südlich der Sahara. Das Land ist zu zweiundneunzig Prozent muslimisch. Sehen Sie sich zum Vergleich seinen Nachbarn Guinea-Bissau an, das fünfzig Prozent weniger Muslime hat – und dafür eine fünfmal höhere HIV-Rate. Steinigt ruhig weiter, sage ich.«

»Sonst noch etwas aus diesem Sektor?«, fragte Bancroft.

Burgess ging eine Liste auf seinem Monitor durch. »Okay, was ist mit dem nigerianischen Minister für Bergbau und Energie? Blockiert er nicht wichtige Umweltschutzmaßnahmen?«

»Das ist verworfen worden, wissen Sie das nicht mehr?« Gina Tracy wirkte irritiert. »Zu viele Nebenwirkungen. Darüber haben wir bereits diskutiert.«

»Erzählt mir kurz, wie das gelaufen ist«, sagte Collingwood. »Ich habe den ganzen Vormittag mit den Computerleuten zusammengesessen.«

»Eine kurze Zusammenfassung? Okay, ich schildere den Fall in großen Zügen.« Burgess machte eine Pause, um seine Gedanken zu sammeln. »Erstens steht Minister Okwendo zu sehr im Scheinwerferlicht der Öffentlichkeit. Zweitens dürfte er durch Finanzminister Mahamadou ersetzt werden. Das wäre in Ordnung, aber die Frage ist: Wer würde Mahamadou ersetzen? Würde Sannu sein Nachfolger, wäre alles in Ordnung. Ebenso wahrscheinlich ist leider, dass Senyi an seine Stelle träte. Und das würde letztlich alles viel schlimmer machen. Statt den Minister für Bergbau und Energie auszuschalten, wäre es besser, seinen Stellvertreter Diori zu liquidieren. Unseren Erkenntnissen nach ist Dioris Nummer zwo ein verhältnismäßig harmloser Typ: Sein Vater war ein Kleptokrat, aber eben deshalb ist sein Sohn nicht in der Regierung, um noch mehr Geld einzusacken.«

»Interessant«, meinte Dr. Bancroft nachdenklich. »Diori scheint also die strategisch richtige Wahl zu sein. Aber wir dürfen nicht vergessen, das zweite Wissenschaftlerteam zu befragen,
um zu hören, ob die Annahmen übereinstimmen. Wie wir aus leidvoller Erfahrung wissen, ist ein unabhängiges Urteil immer wertvoll.« Der Blick, mit dem er Liebman musterte, sprach von gemeinsam durchlebter Vergangenheit.

»Eine neue Modellberechnung würde einige Tage dauern«, sagte Burgess warnend.

»Ein Land wie Niger mit einer verhältnismäßig sehr kleinen herrschenden Elite ist extrem empfindlich gegenüber winzigen Impulsen. Wir wollen uns später keine Vorwürfe machen müssen.«

»Sehr einverstanden«, sagte Liebman, indem er seine leberfleckigen Hände unter dem Kinn aneinanderlegte.

»Also gut.« Bancroft warf Burgess einen bedeutungsschweren Blick zu.

»Wie kommt übrigens die Eingliederung des Ansari-Netzwerks voran?«, wollte Liebman wissen. »Nach all dem Aufwand, mit dem wir seine Übernahme betrieben haben, kann ich nur hoffen, dass es sich als wertvoll erweist.«

»Soll das ein Witz sein? Die Übernahme beginnt sich als weiterer Geniestreich Pauls zu erweisen«, sagte Collingwood. »Wie bei einer Firmenübernahme wird die vollständige Integration noch eine Weile dauern. Aber wir haben allen Grund zu der Annahme, dass wir dadurch sehr wertvolle Informationen über die Kunden des Netzwerks erhalten werden. Und Wissen ist …«

»Gibt uns die Macht, Gutes zu bewirken«, warf Bancroft ein. »Was wir erfahren, dient alles zur Förderung des übergeordneten Zwecks.«

»Unbedingt«, sagte Collingwood nachdrücklich nickend. »Auf der Welt gibt es Waffen im Überfluss. Im Augenblick gehen sie an den höchsten Bieter. Noch schlimmer ist’s, wenn gleichhohe Gebote abgegeben werden, sodass zuletzt beide Parteien eines Bürgerkriegs bis an die Zähne bewaffnet sind. Das haben wir dreißig Jahre lang in Angola erlebt. Völlig irrational.
Jetzt können wir die Staaten und Fraktionen aufrüsten, deren Sieg wünschenswert ist. So lassen sich Provinzen befrieden, die jahrzehntelang im Elend gelebt haben, weil sie nur genug Waffen kaufen konnten, um Krieg zu führen, aber nicht genug, um zu siegen.«

»Unsere geopolitischen Analysen sprechen eine deutliche Sprache«, warf Bancroft ein. »In Bürgerkriegen, die nicht mit dem Ziel geführt werden, die andere Seite auszurotten, ist aus humanitärer Sicht fast immer ein rascher, deutlicher Sieg einer Kriegspartei einem endlos verlängerten Konflikt vorzuziehen.«

»Welche Seite das ist, spielt fast keine Rolle. Nachträgliche Schuldvorwürfe und Aggressionen – der ganze Ihr-habt-angefangen-Scheiß  – sind ein großer Fehler. Heutzutage können wir die Chancen berechnen, einen Sieger bestimmen und den optimalen Ausgang garantieren. Denkt nur daran, wie verrückt es war, dass das Ansari-Netzwerk diese burmesischen Bergstämme stützen konnte. Handfeuerwaffen, zweitklassige Artillerie, alles mit Drogengeld bezahlt. Es hat sie in einen jahrelangen Krieg mit der Zentralregierung in Myanmar verwickelt. Als ob sie tatsächlich eine Chance hatten. Das war falsch. Falsch für die Stämme. Falsch fürs Land. Niemand mag ein repressives autoritäres Regime, aber ein langer Bürgerkrieg ist noch schlimmer. Sobald das Militär die Gesellschaftsordnung wiederhergestellt hat, können wir uns daran machen, die Regierung so umzubauen, dass sie ihre Bürger weniger unterdrückt und besser versorgt.«

»Soll das heißen, dass Ansaris Verbindungsleute bei den Aufständischen die Seite wechseln werden?«, fragte Liebman.

»Wer weiß besser über die Waffenverstecke der Wa oder Karenni Bescheid als ihre ehemaligen Lieferanten? Wer kennt die militärische Organisation der Guerilla besser? Wir liefern den Generälen in Myanmar wertvolle Informationen – und reichlich Waffen nach NATO-Standards. Überwältigende Feuerkraft ist der Schlüssel. Bevor man sich’s versieht, erzielt man Frieden
durch Befriedung. Aus globaler Sicht ist das Zeitalter der Rebellionen nahezu vorüber.«

»Außer es ist eine von uns geförderte Rebellion«, warf Liebman ein.

»Eine Regierung durch offenen Kampf zu stürzen muss immer der letzte Ausweg sein«, sagte Collingwood, energisch nickend. »Aber wenn’s nicht anders geht, sicher. Das ist immer eine Option. Aber wir sind noch längst nicht damit fertig, die großen Organisationen aufzurollen. Natürlich profitiert Theta auch direkt von der Übernahme des Ansari-Netzwerks. Letzten Endes müssen sogar Weltverbesserer für den eigenen Schutz sorgen.« Er wandte sich an Paul Bancroft. »Das sehen Sie auch so, nicht wahr?«

»Die Stacheln eines Stachelschweins«, sagte Bancroft.

»Ist unsere Sicherheit im In- oder Ausland bedroht, ergreifen wir Gegenmaßnahmen.«

»So gut wir können«, bestätigte der alte Gelehrte.

Collingwood wechselte einen Blick mit Burgess und danach mit Tracy. Er atmete tief ein. »Dann müssen wir über Andrea reden, Paul.«

»Ja, ich verstehe.«

»Paul, Sie stehen der Sache zu nahe. Sie müssen entschuldigen, wenn ich so offen rede. Aber hier sind Entscheidungen zu treffen, die Sie den Profis von Theta überlassen müssen. Andrea ist zu einem Problem geworden. Mit ihrem Auftauchen in Rosendale hat sie eine Grenze überschritten. Sie haben geglaubt, sie werde vernünftigen Argumenten zugänglich sein. Wir wissen jetzt, dass Sie sie überschätzt haben.«

»Oder aus anderer Perspektive sogar unterschätzt.« Bancrofts Tonfall schien etwas zu verschleiern.

»Ihr Urteil war parteiisch.«

»Sie denken von allen Leuten immer das Beste«, sagte Tracy. »Das ist eine wundervolle Ausgangsposition. Aber Sie haben uns
auch gelehrt, nicht auf stur zu schalten, wenn neue Beweise ein Umdenken erfordern.«

In dem gefilterten Licht wirkte Bancroft plötzlich um Jahre gealtert. »Ich soll einen Fall delegieren, der meine eigene Cousine betrifft?«

»Eben weil sie Ihre Cousine ist«, sagte Tracy.

Bancroft starrte ins Leere. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.« Bildete sie sich das nur ein, oder zitterte die Stimme des Philosophen tatsächlich leicht? Als er sich ihnen wieder zuwandte, war sein Gesicht aschfahl.

»Dann sagen Sie am besten nichts«, schlug Burgess behutsam in einem Tonfall vor, aus dem Respekt und Sorge sprachen. »Sie haben uns gut ausgebildet. Gestatten Sie uns, einen Teil der Verantwortung zu übernehmen. Überlassen Sie diesen Fall uns.«

»Wie Sie immer sagen«, warf Collingwood ein, »ist’s oft nicht einfach, das Rechte zu tun.«

»Die gottverdammte Kirk-Kommission abzuwettern wird auch nicht einfach«, fügte Tracy hinzu.

»Sie sind zu jung, um sich an die Anhörungen des Church-Ausschusses erinnern zu können«, erklärte Liebman ihr. »Paul und ich haben sie erlebt. Solche Dinge treten zyklisch auf.«

»Das tun auch Monsune«, sagte Collingwood nachdrücklich. »Eine historische Perspektive nützt wenig, wenn man sich in der Bahn eines Sturms befindet.«

»Da haben Sie recht«, bestätigte Bancroft. Er kniff die Augen zusammen. »Wissen ist Macht. Wir haben weiß Gott lange genug in der Vergangenheit des Senators herumgestochert. Und was ist dabei ans Tageslicht gekommen?«

Collingwood sah mit einem Sagen-Sie’s-ihm-Blick zu John Burgess hinüber.

»Nicht genug«, antwortete Burgess, der ehemalige Ermittler bei Kroll Associates, angestrengt lächelnd. »Für unsere Zwecke bräuchten wir etwas Großes, aber davon kann keine Rede sein. Was wir
bisher haben, käme ehrlich gesagt nicht mal auf die Titelseite der South Bend Tribune. Gefälligkeiten für Großspender? Klar. Das bezeichnen Politiker als Dienst am Wähler. Illegale Wahlkampfspenden? Eigentlich nicht – er ist dreimal wiedergewählt worden, hat sich dabei gegen ehrlich finanzierte Mitbewerber durchgesetzt. Einer hat ihm vor über einem Jahrzehnt illegale Spenden vorgeworfen, aber die Sache war so kompliziert, dass sogar Juristen nicht wussten, ob Kirk sich strafbar gemacht hatte.

Der Senator hat Wahlkampfspenden von zwei Unternehmen erhalten, die mehrheitlich CALPERS, dem Pensionsfonds des öffentlichen Diensts in Kalifornien, gehörten. Wären die Spenden dem jeweiligen Mehrheitsaktionär zuzurechnen gewesen, hätten sie über der gesetzlichen Obergrenze gelegen.« Ein schwaches Lächeln. »Ein Journalist hat Bennett Kirk bei einer Pressekonferenz danach gefragt. Kirk hat gesagt: ›Sorry, könnten Sie’s mir noch mal erklären?‹, und der ganze Saal hat gelacht. Damit war dieser sogenannte Skandal erledigt.

Ansonsten? Vor zwanzig Jahren scheint er mal ein kurzes Abenteuer mit einer Serviererin in Reno gehabt zu haben, aber die Frau streitet das energisch ab, und selbst wenn’s anders wäre, würden die Medien kaum darauf anspringen. Die Journalisten haben diesem Kerl einen Heiligenschein aufgesetzt. Um ein bisschen weiterzukommen, müsste man im Augenblick beweisen können, dass er alle Jungen im Harlem Boys’ Choir sexuell belästigt hat.«

»Kaufen lässt er sich auch nicht«, sagte Collingwood mit seiner flötenden Stimme. »Ich meine, ihr wisst ja, dass er unheilbar krank ist. Das hat er bisher geheim gehalten, aber wenn’s herauskäme, könnte er mit einer Woge öffentlichen Mitgefühls rechnen. Unterdessen hat er die Nachwelt fest im Blick. Er weiß, dass er nicht mehr lange genug leben wird, um erneut zu kandidieren, aber er wird lange genug leben und funktionieren, um uns gewaltige Schwierigkeiten zu machen.«

»Das ist der Samson-Effekt«, fügte Burgess hinzu. »Seine
Krankheit nützt uns nichts. Er ist noch stark genug, um die Säulen umzureißen und den gottverdammten Tempel einstürzen zu lassen.«

»Wissen ist Macht, sagen Sie.« Collingwood warf Bancroft einen bedeutungsvollen Blick zu. »Das Problem ist natürlich das Wissen des Kirk-Komitees. Irgendwoher hat der Senator Informationen, die er einfach nicht haben dürfte. Das macht ihn zu einer echten Gefahr für unser gesamtes Unternehmen.«

»Und wir haben noch immer keine Ahnung, woher?« Bancrofts Blick war aufmerksam, aber nicht besorgt.

Collingwood zuckte mit den Schultern.

Gina Tracy wirkte ungeduldig. »Ich verstehe noch immer nicht, wieso wir Senator Kirk nicht einfach beseitigen können. Das Unvermeidliche beschleunigen. Den Stachel aus unserem Fleisch ziehen.«

Bancroft schüttelte ernst den Kopf. »Das haben Sie offenbar nicht zu Ende durchdacht.«

»Können Sie sich den empörten Schrei nach völliger Aufklärung vorstellen?« Collingwood musterte sie tadelnd. »Unter Umständen gefährlicher als das Komitee an sich.«

»Aber wir sind die gottverdammte Gruppe Theta«, widersprach die Schwarzhaarige. »Theta wie thanatos.« Sie sah zu Burgess hinüber. »Griechisch für Tod, nicht wahr?«

»Das ist mir bewusst, Gina«, sagte Burgess. »Aber genau dieselben Grundsätze zur Risikobeurteilung, die weltweit in Kraft sind, gelten auch hier.«

Tracy sah bittend zu Bancroft hinüber. »Es muss doch irgendetwas geben, das wir tun können!«

»Keine Sorge, ich werde nicht zulassen, dass ein Bauernlümmel von einem Politiker aus Indiana die Arbeit der Gruppe Theta zum Scheitern bringt«, erklärte Bancroft ihr. »Darauf können Sie vertrauen. Die Gruppe Theta muss die Speerspitze der Wohltätigkeit bleiben.«


»Extreme Philanthropie«, sagte Burgess halb schmunzelnd. »Wie Extremsport.«

»Bitte ziehen Sie mein Lebenswerk nicht ins Lächerliche.« Bancroft sprach leise, aber in seinem Blick lag eine deutliche Zurechtweisung.

Das nun folgende lange Schweigen wurde durch aufgeregtes Stimmengewirr aus der Nachrichtenzentrale ein Stockwerk tiefer unterbrochen.

Ein Mann mit teigigem Gesicht kam die Wendeltreppe heraufgehastet und trat mit ernster Miete vor den Exekutivausschuss. »Eben ist eine weitere Nachricht von Genesis eingegangen.«

»Noch eine?«, fragte Tracy betroffen.

Der Mann aus der Nachrichtenzentrale legte Paul Bancroft einen Ausdruck hin. Zu den anderen sagte er: »Die Jungs unten nehmen diese Sache ernst.«

Bancroft machte große Augen, als er die Nachricht überflog. Dann gab er das Blatt wortlos an Collingwood weiter.

»Das gefällt mir nicht«, sagte Collingwood betont ruhig, ohne aber seine Besorgnis verbergen zu können. »Was halten Sie davon, Paul?«

Der Philosoph wirkte in sich gekehrt und konzentriert. Sogar ein Außenstehender hätte erkannt, dass er keineswegs ängstlich, sondern nur sehr nachdenklich war; die anderen wussten, dass das seine Methode der Krisenbewältigung war.

»Nun, meine Freunde, wir haben jetzt offenbar größere Sorgen«, sagte Bancroft schließlich. »Genesis hat seine Drohungen verschärft.«

»Wir sollten den Plan für eine Auslagerung in die Tat umsetzen«, schlug Collingwood vor, indem er den Text nochmals studierte. »Den Betrieb hier vorläufig einstellen, ihn in eine der anderen Einrichtungen verlagern. Vielleicht in die bei Butler, Pennsylvania. Das schaffen wir nahtlos über Nacht.«


»Aber mir widerstrebt die Vorstellung, dass wir ängstlich flüchten«, sagte Liebman.

»Nicht für lange, Herman«, sagte Bancroft. »Kurze Unbequemlichkeiten, um auf Dauer Sicherheit zu haben, sind nicht weiter bedeutend.«

»Aber wieso passiert das gerade jetzt?«, fragte Liebman.

»Sobald wir uns das Ansari-Netzwerk einverleibt haben«, erklärte Burgess seinem älteren Kollegen, »sind wir absolut unschlagbar. Im Augenblick befinden wir uns in einer Übergangsphase, die erhöhte Verwundbarkeit mit sich bringt. Wir brauchen sie nur abzuwettern, dann sind wir vollends unbesiegbar.«

»Dann ist die Welt unser Revier«, warf Collingwood ein.

Liebman war noch immer nicht zufrieden. »Aber wenn wir uns von Genesis …«

»Inver Brass ist damals gescheitert, weil es sich übernommen hat.« Bancrofts Stimme klang in ihrer Intensität fast hypnotisch. Er schien wieder die Oberhand zu haben, hatte die Kontrolle zurückgewonnen. »Genesis wird’s erneut versuchen. Wir müssen nur die nächsten paar Tage überstehen. Genesis wird vernichtet werden.«

Liebman schien diesen Optimismus nicht zu teilen. »Oder es trifft uns.«

»Bist du ein Zweifler geworden wie Thomas im Garten Gethsemane? Habe ich dein Vertrauen verloren?« Bancrofts Miene war undurchdringlich.

»In wichtigen Fragen hast du nie unrecht gehabt«, murmelte Liebman gekränkt.

»Sehr freundlich von dir«, kommentierte Bancroft eisig.

Liebman zögerte, ob er weitersprechen sollte; jahrzehntelange Freundschaft und Loyalität bewogen ihn jedoch, dem großen Mann ehrlich zu sagen, was er dachte. Er räusperte sich umständlich. »Aber, Paul«, sagte er, »es gibt immer ein erstes Mal.«
Der Aufzug im elften Stock machte ping!, und Belknap stieg aus. Dabei behielt er den leicht blasierten Gesichtsausdruck eines übermüdeten Vielfliegers bei, den er für den Fall aufgesetzt hatte, dass in der Kabine eine versteckte Überwachungskamera installiert war. Die Räume der Firma Estotek lagen eine Etage tiefer; der elfte Stock gehörte zu einem Drittel CeMine. Wie Gennadi ihm erklärt hatte, war CeMine ein auf »Biomarker« spezialisiertes pharmazeutisches Start-up-Unternehmen mit dem Ziel, Bioanalysen – einfache Blutproben – zu entwickeln, die bei bestimmten Krebsarten chirurgische Biopsien ersetzen konnten. Die Firma brüstete sich damit, auf »einer strategischen Kooperation zwischen Industrie, Wissenschaft und staatlichen Stellen« zu basieren. Viele Partner, viele Taschen.

CeMine belegte eines von drei Büros in dieser Etage; Belknap wählte dieses, weil die hier geleistete Arbeit kaum geheimhaltungsbedürftig war, sodass die Sicherheitsvorkehrungen am geringsten sein würden. Zwischen ihm und den CeMine-Räumen stand nur noch eine Stahltür mit einem eingesetzten schmalen Rechteck aus Drahtglas.

Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass auf dem Korridor keine Überwachungskamera angebracht war, steckte Belknap eine schmale Spannvorrichtung, die er ganz hinten anfasste, um den Widerstand besser spüren zu können, in das Sicherheitsschloss unter dem Türknopf. Dann schob er einen Dietrich ganz hinein und zog ihn langsam wieder heraus, damit er alle Sicherungsstifte anhob. Aber das Schloss ließ sich noch nicht öffnen; wie er befürchtet hatte, war es doppelt gesichert. Also drehte er den Dietrich um und drückte die unteren Sicherungsstifte hinein. Erst nach mehreren Minuten anstrengender, höchst konzentrierter Arbeit öffnete sich das Schloss, und die Tür war offen.

Kein Alarm. Wie er vorausgesehen hatte, genügten für diese Räume, in denen Buchhaltung und Rechtsabteilung der Firma
untergebracht waren, die allgemeinen Bewachungsmaßnahmen des Gebäudes. In solche Büros wurde selten eingebrochen. Gewöhnliche Sicherheitsvorkehrungen würden ausreichen.

Belknap schloss die Stahltür hinter sich. Die Büros wurden durch Leuchtstreifen entlang der inneren Wände schwach erhellt: Das war die für Gebäude dieser Art vorgeschriebene Notbeleuchtung. Er wartete, bis seine Augen sich ans Halbdunkel gewöhnt hatten, dann machte er einen Rundgang, bei dem gelegentlich seine abgeblendete Stablampe aufblitzte. Bis auf ein paar Glaskästen in Fensternähe waren die Büroräume als offene Bürolandschaft eingerichtet. Der graue Teppichboden wies große Rautenmuster auf. Nach eingehender Inspektion entschied Belknap sich für eine Stelle, wo Telefon- und Computerkabel im Fußboden verschwanden. Wie bei den meisten neueren Gebäuden verbarg sich unter dem Bodenbelag ein Geflecht aus Glasfaser- und Koaxialkabeln. Sogenannte Teppichfliesen mit einer Seitenlänge von fünfzig Zentimetern waren heutzutage Standard, und er war nicht überrascht, sie auch hier vorzufinden; so ließ sich der Teppichboden leicht abnehmen, um Zugang zu dem Kabelgewirr zu schaffen. Belknap kniete bei den Mehrfachsteckern nieder und hob die Teppichfliese daneben hoch. Darunter lag ein ebenfalls in Quadrate eingeteilter enger Stahlrost, unter dem Kabel sichtbar waren. Aber wie hoch war die Deckenkonstruktion insgesamt? Er zog ein kleines Brecheisen aus seiner Ledertasche und machte sich daran, einen Sektor des Stahlrosts rasch und lautlos herauszuhebeln.

Dann schob er ein Glasfaserkabel mit einem kleinen Weitwinkelobjektiv durch die Öffnung. Am anderen Ende war es mit einer Digitalkamera verbunden, deren Monitor ein flackerndes Bild zeigte. Das am Ende seines Kabels bewegliche Objektiv mit nur sechs Millimeter Durchmesser und einem Blickwinkel von sechzig Grad lieferte ein RCA-Standardbild. Das vier Meter lange schwarze Kabel endete in einer kleinen schwarzen Elektronikbox,
in der ein Endo-Koppler die Lichtimpulse von Tausenden von hauchdünnen Glasfasern zu einem gemeinsamen Bild verschmolz. Ein winziger Xenonstrahler, der das Objektiv ringförmig umgab, beleuchtete den Bereich, durch den es sich im Zwischenboden schlängelte. Belknap schob immer mehr Kabel durch die Öffnung und lenkte es um Hindernisse herum, bis auf dem Bildschirm eine raue, weiße Fläche erschien: die Rückseite der Schalldämmfliesen an der Decke des Büros unter ihm.

Jetzt drückte er auf einen Knopf an der Elektronikbox. Aus der Manschette, die das Objektiv schützend umgab, schob sich ein Hohlbohrer und begann sich zu drehen. Der gehärtete Stahl fraß sich rasend schnell durch das weiche Material. Anschließend manövrierte Belknap das Objektiv in die Öffnung des soeben gebohrten Lochs.

Zunächst erschien auf dem Monitor nur ein irritierendes Moirémuster, bis Belknap die Einstellung so veränderte, dass das Estotek-Büro scharf abgebildet wurde. Die Büroeinrichtung entsprach dem heutigen Standard: rechteckige Schreibtische, schwarze Bürostühle mit ovalen Sitzflächen und Rückenlehnen, die üblichen PCs, Drucker, Telefone, Ein- und Auslauf-Körbe. Belknap drehte das Objektiv langsam, bis es erfasste, wonach er suchte.

Verdeckte Kontaktschalter, unauffällig und nur zu erkennen, wenn man wusste, wonach man suchte, oben am Rahmen der Eingangstür. Infrarot-Bewegungsmelder: kleine Kunststoffkästen zur Überwachung von Flächen mit hohem Verkehrsaufkommen wie Durchgänge zwischen Schreibtischgruppen und entlang der Fenster. Diese Bewegungsmelder, die jeden Abend bei Büroschluss aktiviert wurden, stellten die größte Herausforderung für ihn dar.

Belknap kannte dieses Modell. Die kleinen Kästen waren passive Geräte, die auf Temperaturänderungen ansprachen. Sobald ein warmer Körper in ihren Schutzbereich eindrang, entdeckten
die Sensoren ihn, wodurch der Stromfluss innerhalb des Geräts unterbrochen wurde, was wiederum Alarm auslöste.

Er begutachtete sie nochmals. Auf den ersten Blick hätte man sie für Lichtschalter halten können; sie waren so unauffällig, dass sie leicht zu übersehen waren. Eine Fresnel-Linse fokussierte die empfangene Infrarotstrahlung auf einen Spezialfilter. Der Sensor hatte zwei Empfangselemente, damit er durch Sonnenschein, Vibrationen oder Wechsel der Raumtemperatur ausgelöste Signale korrigieren konnte. Solche Veränderungen würden beide pyroelektrischen Elemente gleichzeitig ansprechen lassen; auf einen Körper, der sich bewegte, würden die Sensoren dagegen rasch nacheinander ansprechen.

Es gab buchstäblich keine Möglichkeit, dort hinunterzuklettern, ohne Alarm auszulösen. Das würde er gar nicht erst versuchen.

Belknap machte sich daran, die sechzehn Schrauben zu lösen, mit denen ein Abschnitt des Stahlrasters unter dem Fußboden befestigt war. Danach konnte er ein zwei Meter langes l-förmiges Stück herausheben, unter dem ein Netz aus feinem Maschendraht sichtbar wurde. Da der Zwischenboden leicht zugänglich sein sollte, musste er auch verhältnismäßig porös sein. Das Gewirr aus Teppichfliesen, Winkeleisen und Stahlträgern bildete bald einen kleinen Haufen.

Mit einigen raschen Schnitten mit einem Seitenschneider schaffte Belknap so viel Platz, dass er seine Ledertasche durch die Öffnung lassen konnte, bis sie fast einen Meter tiefer auf der Deckenkonstruktion des unteren Büros stand. Als Nächstes zwängte Belknap sich durch die Kabel und kroch zwischen den Luftkanälen der Klimaanlage und den Rohrleitungen des Sprinklersystems hindurch. In dem Kriechraum unter dem Fußboden robbte er beim Licht seiner kleinen Stablampe weiter, bis er sich nur noch eine Handbreit über der Akustikdecke des Estek-Büros befand. Er achtete darauf, die dünnen Metallstreben – eine
Konstruktion aus T-Trägern, Versteifungen und Spanndrähten – gleichmäßig zu belasten, um sein Gewicht möglichst zu verteilen. Weil Reparaturen notwendig sein konnten, war diese Deckenkonstruktion dafür ausgelegt, das Gewicht eines Mannes zu tragen. Im Gegensatz dazu bestanden die eingehängten Schalldämmplatten nur aus Mineralfasern und wären sofort durchgebrochen, wenn er auf ihnen zu stehen versucht hätte.

Belknap griff nach unten, hob eine der großen Dämmplatten an der Decke des Estek-Büros an, schob sie etwas zur Seite und öffnete seine Ledertasche. Die nächste Phase der Infiltration würden Nagetiere übernehmen. Er zog einen festen Segeltuchbeutel heraus, in dem sich etwas wand, das quietschende Schreie hören ließ, als er die Zugschnur des Beutels öffnete. Dann hielt er den Beutel an den Spalt zwischen den Akustikplatten und leerte ihn aus. Sein Inhalt – vier weiße Ratten – glitt durch den Spalt und fiel fast drei Meter tief auf den Fußboden. Er rückte die Schalldämmplatte wieder zurecht und beobachtete das Büro unter ihm wie zuvor durch das Objektiv.

Auf dem kleinen Bildschirm verfolgte er, wie die Ratten verwirrt und desorientiert durcheinanderliefen. Dann richtete er das Objektiv auf den nächsten IR-Bewegungsmelder. Das sanfte grüne Licht unter der quadratischen Fresnel-Linse leuchtete jetzt rot.

Der Alarm war ausgelöst worden.

Sein Blick ging zwischen dem Zifferblatt seiner Uhr und dem kleinen Monitor der Digitalkamera hin und her. Fünfundvierzig Sekunden verstrichen, bevor etwas passierte. Dann erschien ein Mann in brauner Estotek-Uniform und mit einer kleinen Pistole in einer Hand und einer Stablampe in der anderen. Er sah sich um und brauchte ziemlich lange, bis ein Quietschen und ein vorbeihuschendes Nagetier seine Aufmerksamkeit weckte. Ursache und Wirkung. Erst geht der Bewegungsmelder los; dann taucht eine Ratte auf – und jetzt sogar eine weitere. Der Wachmann
stieß etwas aus, das nur ein Fluch sein konnte, den Belknap allerdings nicht verstand. Aber er erinnerte sich, gehört zu haben, das Estnische sei ungewöhnlich reich an Schimpfwörtern. Die Ratten hatten heute nichts zu fressen bekommen außer Kaffeebohnen mit Schokoladenüberzug: Sie waren vom Koffein high und noch lebhafter als sonst. Den Laborratten fehlte der Instinkt, sich vor Menschen zu verstecken, den ihre wilden Artgenossen besessen hätten.

Eine weitere Ratte huschte vorbei. Der Wachmann machte mit seinen dick besohlten Stiefeln einen hilflosen Satz auf sie zu, schien sie zertreten zu wollen. Das erinnerte Belknap an Kinder, die in Stadtparks Tauben zu fangen versuchten: so nahe und doch so schwer zu fassen.

Der nächste Schritt musste genau im richtigen Augenblick kommen. Belknap holte die letzte Ratte aus dem fest zugeschnürten Segeltuchbeutel, hob die Akustikplatte leicht an und steckte das Tier mit dem Kopf durch den Spalt. Es tat ihm den Gefallen, laut zu quietschen. Er knipste ein Stück Glasfaserkabel ab, band es der Ratte an den Hinterlauf und schob sie noch etwas weiter durch den Spalt. Das Tier wand sich verzweifelt, als es nur noch Luft unter sich sah. Belknap kniff es kräftig in den Schwanz, damit es erneut aufquietschte.

Jetzt warf der Wachmann sich herum, hob den Kopf und sah den spitzen Rattenkopf unter einem losen Teil der Deckenverkleidung. Auf dem fleischigen grauen Gesicht des Esten dämmerte falsches Verstehen: Die Ratten – vielleicht entwischte Versuchstiere des Pharmaunternehmens dort oben – kamen aus der Decke!

»Kurat! Ema keppija! Kuradi munn!« Ein ganzer Schwall unverständlicher Schimpfwörter; unüberhörbar waren jedoch der Zorn und die Frustration des Wachmanns. Er wirkte weder besorgt noch ängstlich, denn er war zu dem Schluss gelangt, für diesen Fehlalarm sei nicht er, sondern eine Firma für Schädlingsbekämpfung
zuständig. Jetzt verschwand er für einige Minuten. Belknap kannte die üblichen Sicherheitsvorschriften gut, und wenn der Mann sich daran hielt, war er hinausgegangen, um zu unterbinden, dass der Alarm weitergemeldet wurde.

Diese Zweistufigkeit war Standard, wenn außer elektronischen Sensoren zusätzliches Wachpersonal eingesetzt wurde. Als Erster wurde der Wachmann alarmiert, der vier bis fünf Minuten Zeit hatte, die Ursache festzustellen. Konstatierte er einen Fehlalarm – und neunundneunzig Prozent aller Alarme waren Fehlalarme –, konnte er die Weiterleitung unterbinden. Tat er das nicht oder nicht rechtzeitig, begann automatisch die nächste Stufe der Alarmierung. Der Este hatte wie ein gut ausgebildeter Profi reagiert: Er hatte den Grund für den Alarm identifiziert und jetzt die Sensoren in diesem Bereich vorübergehend abgeschaltet, um selbst Wache zu halten. Ungezieferbefall war kein Sicherheitsproblem. Morgen früh würde ein Kammerjäger gerufen werden.

Belknap wusste auch, dass hier nur ein Wachmann Dienst tat. Hätte es einen zweiten gegeben, hätte der Mann ihn bestimmt gerufen – vielleicht auch nur, damit er als Abwechslung von seinem langweiligen Nachtdienst dieses Schauspiel begaffen konnte.

Der Uniformierte befand sich jetzt wieder im Raum genau unter ihm. Er sah wie ein weiteres Opfer der gehaltvollen estnischen Küche aus. Trotzdem bewegte er sich überraschend agil. Er starrte die über ihm wild mit den Pfoten scharrende Ratte einige Sekunden lang an. Dann sprang er hoch, versuchte sie mit der Faust zu treffen – nur eine Handbreit von Belknap entfernt, der jetzt die Deckenplatte wegzog und sich mit einem schweren Schraubenschlüssel in der anderen Hand zum Zuschlagen bereitmachte. Das lief wie in Zeitlupe ab: Der Hochspringende sah, wie die Dämmplatte über ihm weggezogen wurde, sah einen Mann im Schatten. Für eine Zehntelsekunde hatten die beiden
Blickkontakt. Auf dem Gesicht des Uniformierten standen Erstaunen und Verzweiflung, dann angstvolle Schicksalsergebenheit, als der schwere Stahl in Belknaps Hand seine Stirn traf, ihm mit dumpfem Schlag eine Gehirnerschütterung zufügte. Der bewusstlose Wachmann sackte schlaff auf den Teppichboden zusammen.

Belknap warf seine Ledertasche hinunter, hängte sich an einen Querträger, schwang leicht nach vorn, um auf einem Schreibtisch zu landen, und sprang von dort aus zu Boden. Als Erstes begutachtete er die Modellnummer des nächsten Bewegungsmelders. Hatte er seine Standardeinstellung richtig im Kopf, würde das Gerät nur fünf Minuten lang ausgeschaltet bleiben. Zwei dieser Minuten waren bereits verstrichen.

Mit fast automatischen Bewegungen zog er mühelos das weiße Kunststoffgehäuse des Sensors ab. Bei einem Gerät alter Bauart wäre es einfach gewesen, jetzt die Linse zu blockieren – vielleicht mit einem Stück Pappe – und so zu verhindern, dass sie wieder aktiviert werden konnte. Aber neuere Ausführungen entdeckten solche Blockaden und schlugen Alarm, sobald sie eine visuelle Sperre dieser Art registrierten. Deshalb machte Belknap sich mit einem kleinen Uhrmacherschraubenzieher an die Arbeit. Er löste die winzigen Schrauben, mit denen Verstärker und Komparator befestigt waren. Unmittelbar darunter sah er vier dünne Drähte, die in das Gerät führten. Zwei davon, die der Stromversorgung dienten, trugen den Aufdruck 12VDC – 12 Volt Gleichstrom – auf ihrer Isolierung. Die beiden anderen waren die Drähte, auf die es ankam. Er entfernte die Isolierung und verdrillte die Drähte miteinander, bevor er das Gehäuse wieder aufsetzte. Dann wiederholte er diesen Vorgang bei den beiden anderen Sensoren. Schaltete das zentrale Steuerelement sich wieder ein, würde es registrieren, dass die Stromversorgung normal funktionierte, aber die Sensoren würden außer Betrieb sein.


Die Akten! Von Gennadi Tschakwetadse wusste er ungefähr, wonach er suchen musste. Doch erst würde er sie finden müssen. Immer unter der Voraussetzung, dass sie überhaupt hier aufbewahrt wurden.

Die kleine grüne Diode leuchtete auf; das System würde melden, dass dieses Büro wieder überwacht wurde. Belknap schwenkte nervös einen Arm vor dem an der Wand montierten Sensor. Das grüne Licht brannte gleichmäßig weiter. Die Deaktivierung hatte geklappt.

Die Akten, die er suchte, lagerten vermutlich in dem großen fensterlosen Raum in der Mitte des Gebäudes. Er näherte sich vorsichtig der Tür, suchte sie sorgfältig ab. Hätte er noch Zweifel gehabt, ob er an der richtigen Stelle suchte, wären sie durch die vielen Alarmsysteme zerstreut worden, mit denen sie unauffällig gesichert war – angefangen mit der Gummimatte, die wie ein überdimensionierter Fußabstreifer vor der Tür lag. Auf den ersten Blick hätte sie dem Schutz des Teppichbodens vor den Rädern schwerer Aktenwagen dienen können, aber bei näherer Betrachtung zeigte sich, dass sie druckempfindlich war. Zwischen Deckschichten aus Gummi waren zwei Lagen Metalldrähte eingebettet, die nur weiträumig mit Kunststoffschaum isoliert waren. Trat jemand auf die Matte, berührten die Drähte sich und lösten Alarm aus. Belknap hob die Teppichfliese am Ende der Fußmatte hoch und identifizierte mithilfe seiner Stablampe die zu ihr führenden dünnen Zuleitungen. Er zwickte eine davon durch und setzte die Matte so außer Betrieb.

Schwieriger war der wie an der Eingangstür verdeckt angebrachte Kontaktschalter. Ein oben im Türblatt sitzender Magnet hielt ein Relais im Türrahmen geschlossen. Wurde er entfernt, öffnete sich das Relais: Der Schutzkreis war unterbrochen. Belknap zog sich einen Stuhl heran und stieg darauf. Er tastete den glatten Anstrich des Türrahmens mit den Fingerspitzen ab, bis er eine Stelle fand, die sich etwas anders anfühlte. Leichtes Klopfen
mit einem Fingerknöchel bestätigte, dass der sonst hohle Rahmen an dieser Stelle massiv war. Belknap holte ein Fläschchen Azeton aus seiner Ledertasche, benetzte die Stelle damit und kratzte die Farbe mit einem Schraubenzieher ab, bis er die Inbusschrauben entdeckte, mit denen die Stahlplatte vor dem Magneten befestigt war. Spachtel und Farbe hatten sie geschickt verborgen, aber jetzt war sie nicht mehr getarnt.

Er schraubte vorsichtig die Stahlplatte ab, die das Gerät schützte, und hatte nun das winzige Zungenrelais vor sich – zwei Federstahlstreifen in einem Glasröhrchen –, das durch die Kraft des Türmagneten geschlossen gehalten wurde. Mit einer Kombizange zerquetschte er rasch das Röhrchen, verband so die Stahlstreifen mechanisch und sicherte sie mit Klebeband. Belknap wollte eben anfangen, das Türschloss zu öffnen, als ihm plötzlich etwas einfiel. Er hatte sich damit begnügt, einen Kontaktschalter stillzulegen. Aber vielleicht gab es mehr als nur einen? Er tastete und klopfte den Türrahmen ganz ab und fand tatsächlich einen weiteren Kontaktschalter.

Verdammt! Er verfluchte die Götter und sich selbst, war aber für den nachträglichen Einfall dankbar, der ihn davor bewahrt hatte, in diese Falle zu tappen. Wie hatte er nur so leichtsinnig sein können? Mit Bewegungen, die beim zweiten Mal geübter und sicherer waren, legte er auch diesen Kontaktschalter still und suchte erneut den Türrahmen ab, bevor er sich mit Spannvorrichtung und Dietrich daran machte, die Tür zu öffnen.

Fünf Minuten später schwang die Tür auf und zeigte ihm einen unbelüfteten Raum mit ungefähr fünf Metern Seitenlänge, in dem stählerne Aktenschränke standen. In eine innere Trennwand war eine weitere Tür eingesetzt, die an einen Raum in einem Raum denken ließ. Aber vielleicht führte sie auch nur zu einer Treppe.

Belknap sah auf seine Uhr. Bisher hatte sein nächtliches Eindringen nahezu problemlos geklappt, aber das machte ihn nicht
ruhiger, sondern nervöser. Übersteigertes Selbstvertrauen konnte sich als fatal erweisen, denn kein Unternehmen lief jemals ganz glatt ab. Blieben Probleme aus, musste man sich fragen, wann der große Knall kommen würde.

Auch die Sicherheitsschlösser der Aktenschränke konnten Belknaps konzentrierter Arbeit nicht lange standhalten. Er zog eine Schublade auf, nahm einen Packen Schriftstücke heraus und begann darin zu blättern.

Schon nach kurzer Zeit wallte Frustration in ihm auf: Er war kein Fachmann, wusste nicht, wonach er suchen sollte. Er wünschte sich, Andrea Bancroft wäre hier, um ihm zu helfen, die Unterlagen zu sichten. Als er nun eine Schublade nach der anderen aufriss, fand er einen schmalen Aktenordner, der mit R. S. LANHAM beschriftet war.

Der Ordner war leer. Ein nichtssagender Name, ein leerer Aktenordner  – geradezu eine Parabel der Vergeblichkeit, die seine Hoffnungen zu verspotten schien. Der Spürhund machte Jagd auf den eigenen Schwanz.

Nach zwanzig Minuten Aktenstudium musste Belknap gegen ermüdende Langeweile ankämpfen. Ja, Andrea hätte sich hier wie zu Hause gefühlt: die Prüfung von Firmenunterlagen – genau ihre Spezialität. Aber er zwang sich zum Weitermachen, überflog weitere langweilige Geschäftsvorfälle. Erst als er auf einen Stapel Unterlagen mit dem Stempel KOPIE stieß, wurde er fündig. Dabei handelte es sich um die Gründungsunterlagen eines Offshore-Unternehmens, die er so rasch überflog, dass er den Namen erst nicht als Namen wahrnahm. Nicht als willkürlich gewählten Firmennamen, sondern als den Namen einer natürlichen Person. Hier stand: Nikos Stavros.

Belknap sprach den Namen leise aus. Diesen Namen kannte jeder – er gehörte einem griechisch-zyprischen Multimilliardär. Nikos Stavros war ein öffentlichkeitsscheuer Mann, dessen international breit gestreute Besitztümer legendär waren.


Dazu gehörte, wie aus diesen Unterlagen hervorging, ein 49-prozentiger Anteil an Estotek.

War Stavros in Wirklichkeit Genesis? War »Lanham« sein Tarnname? Aber Andrus Pärt hatte gesagt, Lanham sei ein Amerikaner. Wem gehörte übrigens die andere Hälfte dieser Firma – und was kontrollierte Estotek genau? Belknap starrte eine Fotokopie mit der Überschrift PARTNERSCHAFTEN an und versuchte daraus schlau zu werden. Er raffte sich auf, trat an die innere Tür und drückte die Klinke herab. Die Tür war zum Glück nicht abgeschlossen. Er betätigte den Lichtschalter. Die Neonröhren der Deckenbeleuchtung flammten auf, und er sah eine weitere Reihe schwarzer Stahlschränke. Zehn Minuten später begann er zu verstehen, wie komplex dieses Unternehmen, dieser zu neun Zehnteln unter Wasser liegende Eisberg namens Estotek, war.

Elf Minuten später hörte er draußen auf dem Korridor die Stiefel von Wachleuten.

Belknap flitzte aus dem inneren Raum wie ein Karnickel aus seinem Bau und sah dabei – ein herzzerreißender Anblick – die vertraute Alarmsicherung auf der Innenseite des Türrahmens. Die Klinke hatte sich herabdrücken lassen, die Tür war aufgegangen. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass diese Tür eigens gesichert sein würde. Mit einer Anlage, die still alarmierte. Nicht einmal die estnische Sprache kannte genügend Schimpfwörter, um die Verachtung auszudrücken, die er für sich selbst empfand.

Und jetzt sah er sich vier gut bewaffneten Wachleuten gegenüber. Sie sahen nicht wie der dickliche Nachtportier unten im Foyer oder der noch immer bewusstlose Wachmann in brauner Uniform aus. Diese Männer waren Profis. Jeder hatte seine Pistole schussbereit in der Hand.

Befehle wurden in verschiedenen Sprachen gebrüllt. Belknap verstand die englischen Worte »Halt! Keine Bewegung!«. Er verstand, dass er die Hände hochnehmen sollte.

Er verstand, dass das Spiel aus war.


Der Uniformierte, der englisch gesprochen hatte, trat auf ihn zu. Er hatte eine von Wind und Wetter gegerbte Lederhaut und scharfe Gesichtszüge. Ein Blick über Belknaps Schulter hinweg zeigte ihm aus den Schubladen gerissene und verstreute Unterlagen.

Auf seinem Gesicht erschien ein triumphierendes Lächeln. »Uns sind Ratten gemeldet worden«, sagte er auf Englisch mit nur leichtem Akzent. »Und nun haben wir die Ratte erwischt, wie sie an unserem Käse knabbert.«

Dann wandte er sich an den jüngsten seiner drei Kollegen, einen blonden Jungen Anfang zwanzig mit Bürstenschnitt und den stark geäderten sehnigen Armen eines begeisterten Bodybuilders. Er sprach irgendeine slawische Sprache; Belknap verstand nur den häufigen serbischen Familiennamen Drakulovic – so hieß der Jüngere offenbar.

»Unternehmensgeschichte – gewissermaßen mein Hobby«, sagte Belknap mit hohler Stimme. Ihm fiel auf, dass der vor ihm stehende Wachmann mit einer Gjursa Wector SR-1 bewaffnet war – einer russischen Pistole, deren Geschosse selbst Kevlarwesten durchschlagen konnten. Sie gingen sogar durch sechzig Lagen Kevlar und surrten auch nicht als Querschläger herum, weil sie alles durchlöcherten. Auch seinen Körper würden sie mühelos durchschlagen.

»Wissen Sie, die Sache ist nicht so, wie sie aussieht«, fügte Belknap hinzu.

Ohne ein Wort zu sagen, schlug der Wachmann ihm plötzlich mit der Hand, in der er seine Pistole hielt, ins Gesicht.

Der Schlag traf ihn wie ein Maultiertritt. Belknap übertrieb die Wirkung absichtlich, was nicht viel Mühe kostete. Er taumelte heftig mit den Armen rudernd rückwärts … und sah dabei den verächtlichen Blick des anderen. Der Mann ließ sich keinen Augenblick lang täuschen. Ein zweiter schmerzhafter Schlag folgte – auf die gleiche Stelle, wie es Profis machten. Belknap
zwang sich dazu, auf den Beinen zu bleiben, obwohl seine Knie nachzugeben drohten. Sein Instinkt sagte ihm, dass dies nicht der richtige Augenblick war, sich zur Wehr zu setzen. Der Mann wollte ihn nicht k.o. schlagen, sondern versuchte nur, ihm seine Überlegenheit zu beweisen. Schließlich würden sie ihn noch verhören wollen.

»Keine Bewegung«, knurrte der Mann mit heiserer Stimme. »Stillhalten wie eine Kleiderpuppe.«

Belknap nickte stumm.

Einer der anderen Wachleute sprach in spöttischem Tonfall mit dem jungen Blonden mit dem Bürstenschnitt. Belknap verstand natürlich kein Wort, aber er bekam immerhin mit, dass der Junge anscheinend Pawel hieß. Der junge Mann kam heran und tastete Belknap ab, um sich zu vergewissern, dass er unbewaffnet war. Er zog ein kleines Metermaß aus Metall aus der Hüfttasche des Amerikaners und warf es beiseite.

»Okay, was machen Sie hier?« Der Mann mit den scharfen Gesichtszügen, offenbar der Boss, sprach wie jemand, der auf Widerstand hoffte, um eine Entschuldigung für weitere Gewalt zu haben.

Belknap schwieg. Aber sein Verstand arbeitete auf Hochtouren.

Der Boss trat noch näher an ihn heran. Belknap konnte seinen sauren Fleischatem riechen. »Sind Sie taub?«, erkundigte er sich. Die Frage eines Spielplatzrowdys, nach der die Gewalt kommen würde, für die er lebte.

Belknap drehte plötzlich impulsiv den Kopf zur Seite und starrte den jüngsten Wachmann an. »Pawel!«, sagte er bittend und vorwurfsvoll zugleich. »Sag’s ihnen!«

Der Mann mit den scharfen Zügen kniff die Augen zusammen. Aus seiner Miene sprachen Verwirrung und Misstrauen. Pawel wirkte wie vor den Kopf geschlagen. Aber Belknap starrte ihn weiter an.


»Du hast’s mir versprochen, Pawel! Du hast mir versprochen, dass nichts in dieser Art passieren würde!«

Der massige Boss musterte den blonden, jungen Gewichtheber misstrauisch. Unter dem rechten Auge des Jungen war ein Tic entstanden. Ein Zeichen für nervöse Anspannung. Die war unvermeidlich, aber für jeden, der sie so deuten wollte, auch verdächtig.

Pawel murmelte etwas, das Belknap auch ohne Übersetzung verstand: irgendeine Version von: »Keine Ahnung, was der Kerl quatscht«.

»Oh, bitte!«, stieß Belknap empört hervor. Er erinnerte sich an Jared Rineharts Ratschlag: Ein Verdacht, lieber Castor, ist wie ein Fluss; man kann seine Strömung nur vermeiden, indem man ihn umleitet. Die Erinnerung daran verlieh Belknap neue Kraft. Er schob den Unterkiefer vor, nahm die Schultern zurück und sah nun weniger schuldbewusst als gekränkt drein.

Die Stimme des ersten Wachmanns klang drohend – wer damit gemeint war, war jedoch nicht leicht auszumachen. »Sie kennen diesen Mann?«, fragte er.

»Drakulovic?« Belknap spuckte diesen Namen förmlich aus. »Ich hab’s mir eingebildet. Aber das war anscheinend ein Irrtum.« Sein wütender Blick schien den jungen Mann durchbohren zu wollen. »Verdammter Scheißkerl!«, brüllte er los. »Was für ein Spiel spielst du? Glaubst du, dass mein Boss sich das einfach gefallen lässt?« In diesem Augenblick improvisierte er verzweifelt und bemühte sich, ein Szenario zu entwerfen, das die Wachleute faszinieren, aber ihnen rätselhaft bleiben würde. Er musste einfach auf Zeit spielen.

Belknap rollte theatralisch mit den Augen, als Pawel Drakulovic aufgeregt leugnete, protestierte. Seine Empörung war echt, aber sie wirkte defensiv, möglicherweise gespielt. Belknap stellte fest, dass seine beiden Kollegen sich unauffällig ein paar Schritte von ihm abgesetzt hatten, um dem Boss näher zu sein.
Drakulovics Zuverlässigkeit stand jetzt im Zweifel; da wollte keiner mit ihm in Verbindung gebracht werden, bis dieser Verdacht aufgeklärt und wieder klare Verhältnisse geschaffen waren.

Der blonde Junge protestierte weiter, bis der erste Wachmann ihm mit ein paar groben Worten über den Mund fuhr und ihn zum Schweigen brachte. Auch diesmal konnte Belknap sich denken, was gesagt worden war: »Kein Wort mehr, verstanden? Wir reden später miteinander.«

Jetzt reckte Belknap die Nase noch etwas höher. Es wurde Zeit, einen weiteren Namen zu erwähnen, noch mehr Verwirrung zu säen. »Euer Aufmarsch wird Lanham nicht gerade begeistern, Jungs. Dies ist das letzte Mal, dass ich ihm einen Gefallen tue.«

In die schwarzen Augen des Uniformierten trat ein wachsamer Ausdruck. »Von wem reden Sie da?«

Belknap holte tief Luft, hielt kurz den Atem an, während sein Verstand fieberhaft arbeitete.

R. S. Lanham. Ein Amerikaner, hatte Andrus Pärt gesagt. Das »R« konnte Ronald, Richard, Rory, Ralph bedeuten. Am ehesten jedoch Robert, der zu den häufigsten amerikanischen Vornamen gehörte. Ein Robert konnte sich Rob, Bob oder Bert nennen lassen  – oder auf jegliche Verkleinerungsform verzichten. Hätte man darauf wetten wollen, wäre Bob am sichersten gewesen.

»Glauben Sie mir«, sagte Belknap, »wenn Sie Bob Lanham so gut kennen würden wie ich, würden Sie wissen, dass man ihn lieber nicht gegen sich aufbringen sollte.«

Der Wachmann musterte ihn prüfend. Dann schaltete er sein Handfunkgerät ein, sprach kurz hinein. »Der Boss ist unterwegs.«

Der Boss. Nicht Nikos Stavros. Also der zweite Besitzer, dem etwas über die Hälfte der Firma gehörte. Der Mann, der sich Lanham nannte.

Andrus Pärt: »Dies ist niemand, dem ich je begegnet bin. Das würde ich auch gar nicht wollen.«


Der Anführer sprach jetzt leise, beruhigend auf den blonden Jungen ein. Zwischendurch sah er mehrmals zu Belknap hinüber. Sie trauten ihm nicht. Trotzdem ließ der Mann mit den scharfen Zügen sich Drakulovic’ Pistole aushändigen und steckte sie ein. Der Junge war vorläufig auf Bewährung gesetzt. Das war die einzig vernünftige Lösung. Drakulovic ließ sich in einer Ecke des Büros auf einem kleinen Hocker nieder: Er atmete schwer und hätte am liebsten weiterprotestiert, war aber vorläufig des Feldes verwiesen.

Belknap sah sich um, beobachtete die anderen drei Wachmänner, stellte fest, dass sie ihre Pistolen ganz ruhig hielten, und erkannte in ihren Mienen nur professionelle Gelassenheit. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren, sein Blick irrlichterte durch den Raum. Du musst hier raus! Es musste irgendetwas geben, das er tun konnte.

Wieder Schritte auf dem Korridor. Der Boss. Eine Stimme sprach flüssiges Estnisch – aber mit amerikanischem Akzent, bildete Belknap sich ein.

Dann wurde die Eingangstür nochmals aufgestoßen, und der Chef der Firma Estotek kam, von zwei jungen blonden Leibwächtern begleitet, herein.

Sein Haar war blauschwarz gefärbt, im Licht der Deckenbeleuchtung glänzend. Das Gesicht war so stark pockennarbig, dass alle Hautkrater mit Schatten ausgefüllt zu sein schienen. Seine pechschwarzen Augen funkelten bösartig stechend. Der Mund war schmallippig und grausam wie eine gut verheilte Messerwunde.

Belknap merkte, dass er wie gebannt die fünf Zentimeter lange Narbe anstarrte, die sich wie eine zweite linke Augenbraue über die Stirn des Mannes zog. Der Boden unter seinen Füßen schien wie bei einem starken Erdbeben wellenförmig zu schwanken. Er fühlte sich schwindlig. Anscheinend litt er unter Halluzinationen.


Er kniff krampfhaft die Augen zusammen, dann öffnete er sie wieder. Das ist unmöglich.

Und doch war es möglich. Der rätselhafte estnische Großindustrielle, der das ehemalige Ansari-Netzwerk übernommen hatte, war für ihn kein Unbekannter. Sie waren sich vor vielen Jahren in seiner Wohnung in der Ostberliner Karl-Marx-Allee begegnet.

Vor Belknaps innerem Auge stiegen quälende Erinnerungen auf. Der Orientteppich auf dem Fußboden. Der Spiegel mit dem Ebenholzrahmen, der große Biedermeierschreibtisch. Die Mündungen der doppelläufigen Schrotflinte des Mannes, sein stechender Blick.

Richard Lugner.

Der Mann, der an jenem Tag erschossen worden war. Belknap hatte ihn mit eigenen Augen sterben gesehen. Trotzdem stand er jetzt hier vor ihm.

»Das kann nicht sein!«, stieß Belknap hervor, als er endlich Worte fand, um auszudrücken, was er dachte.

Das listige schwache Lächeln des Mannes bestätigte nur die Identifizierung. »Würden Sie Ihr Leben darauf verwetten?«, fragte er mit grässlich vertrautem nasalem Schnarren in der Stimme. In seiner linken Hand hielt er eine großkalibrige Pistole.

»Aber ich habe Sie sterben gesehen!«



Kapitel neunzehn

»Sie haben mich sterben gesehen, was?« Lugners Echsenzunge fuhr wie auf Fliegenfang über seine Lippen. »Dann ist’s nur fair, dass jetzt ich Ihren Tod zu sehen bekomme. Nur wird’s diesmal keine Bühnentricks geben. Mit zunehmendem Alter bin ich ein immer größerer Anhänger der Realität geworden, wissen Sie. Älter, aber weiser. Ganz im Gegensatz zu Ihnen, Mr. Belknap. Als wir uns zuletzt gesehen haben, waren Sie noch ein hoffnungsvoller Jüngling. Naiv und unerfahren genug, um sich reinlegen zu lassen.« Er lachte sein grausames, meckerndes Lachen.

Belknap zwang sich dazu, ruhig weiterzuatmen. Er kannte die 9-mm-Pistole, die Lugner in der Hand hielt. Mattschwarz, mit geriffeltem Gehäuse, das Verschluss und Lauf umgab: eine Steyr SPP. Fast ein Sturmgewehr mit sehr kurzem Lauf.

»In all den Jahren seither«, fuhr Lugner fort, »haben Sie den taufrischen Schmelz Ihrer Jugend eingebüßt, fürchte ich, und sind nur gröber geworden. Dicker und gröber.« Er kam einen Schritt näher heran. »Die Poren Ihrer Gesichtshaut, die Adern unter der Haut, auch Ihre Gesichtszüge – alles das wird immer gröber. Mit jedem Jahr sind Sie geistloser und dafür fleischiger geworden. Weniger Seele und mehr Körper.«

»Das … das verstehe ich nicht.«

»Für vier Milliarden Jahre Evolution haben Sie nicht viel vorzuweisen, nicht wahr?« Richard Lugner sah zu seinen bewaffneten Leibwächtern hinüber. »Gentlemen, achten Sie auf die Resignation in seinem Blick.« Er wandte sich an Belknap. »Sie gleichen einem in die Falle gegangenen Tier. Anfangs kämpft das Tier – Nerz oder Fuchs, Wiesel oder Hermelin – wie wild. Es
kratzt an den Gitterstäben, schlägt nach allen Seiten, dreht und windet sich, jault und strampelt. So vergeht ein Tag, aber der Jäger, der die Falle gestellt hat, lässt sich nicht blicken. Das Tier tobt, dann schmollt es. Erst tobt es, dann schmollt es. Ein weiterer Tag vergeht, dann noch einer. Das Tier wird aus Wassermangel schwach. Es kauert auf dem Boden des Käfigs. Es wartet nur noch auf den Tod. Dann kommt der Trapper. Aber das Tier hat die Hoffnung aufgegeben. Es öffnet die Augen, ohne um sich zu schlagen – weil es den Tod akzeptiert hat. Der Jäger kann es freilassen, doch das Tier hat sich zum Tod verurteilt. Es hat sich aufgegeben. Diese Entscheidung lässt sich nicht mehr rückgängig machen.«

»Sind Sie gekommen, um mich freizulassen?«

Ein sadistisches Grinsen verzerrte Lugners Gesicht. »Ich bin gekommen, um Ihren Geist freizusetzen. Der Tod ist unser aller Schicksal. Ich bin derjenige, der dafür sorgen wird, dass Ihr Schicksal sich beschleunigt erfüllt. Sie haben von niemandem Hilfe zu erwarten. Wie ich zufällig weiß, hat Ihr eigener Arbeitgeber sich praktisch von Ihnen losgesagt. Ihre ehemaligen Kollegen wissen, dass man Sie meiden muss wie die Pest. Wen wollen Sie sonst um Unterstützung bitten – einen publicitysüchtigen Senator aus dem Mittleren Westen? Vielleicht den lieben Gott? Dann wohl eher den Teufel.« Ein humorloses Lachen. »Es wird Zeit, die Kindereien hinter sich zu lassen und würdevoll in den Tod zu gehen.« Er wandte sich an den Wachmann, der Englisch konnte. »Dieser Gentleman darf das Gebäude verlassen.«

Der Uniformierte zog die Augenbrauen hoch.

»In einem Leichensack.« Lugners schmallippiger Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen.

»Am besten bringen Sie gleich mehrere mit.« Belknap achtete darauf, dass seine Stimme ruhig klang.

»Wir packen Sie gern doppelt ein, wenn Sie das möchten«, versicherte Lugner ihm.


Belknap zwang sich dazu, scheinbar unbekümmert zu lachen.

»Freut mich, dass Sie meinen Scherz zu würdigen wissen.«

»Nein, ich lache über etwas anderes«, knurrte der Amerikaner. »Ich hätte euch alle nicht gerade zu Begleitern auf meiner letzten Reise gewählt. Aber dabei kann man gewöhnlich nicht wählen. Ich werde dieses Gebäude nicht lebend verlassen. Das ist wahr. Aber ich habe eine Kleinigkeit zu erwähnen vergessen: Niemand verlässt das Gebäude lebend. Ja, Triazeton-Tri-Peroxid ist ganz große Klasse. Haut einen echt vom Stuhl.« Ein breites Grinsen, auf das Calvin Garth’ Chorsänger neidisch gewesen wären.

»Wie langweilig Ihre Lügen sind«, sagte Lugner mit einer unwilligen Handbewegung. »Wie geistlos!«

»Warten Sie’s ab. Ich habe überall Triazeton-Sprengladungen angebracht. Mit einem Zeitzünder. Ich hatte gehofft, inzwischen längst fort zu sein. Leider bin ich aufgehalten worden. Und jetzt ist das Schicksal dabei, den letzten Trumpf auszuspielen.« Er ließ den linken Arm sinken, sah auf seine Uhr. »Darin liegt ein gewisser Trost. Ich weiß, dass ich sterben werde. Aber auch Sie werden umkommen. Das bedeutet, dass ich mit gewisser Befriedigung sterben kann. Ein Leben, das Ihnen den Tod bringt, ist nicht umsonst gelebt worden.«

»Mich kränkt nicht, dass Sie lügen, sondern dass Sie so schlecht lügen. Geben Sie sich doch etwas Mühe, Mann!«

»Sie möchten gern glauben, dass ich lüge, weil es Ihren Stolz beleidigt, sich eingestehen zu müssen, dass Sie in eine Falle gegangen sind.« Belknaps Stimme klang fast unvernünftig triumphierend. »Ha! Glauben Sie auch nur eine Sekunde lang, dass mir nicht völlig klar war, welchen Alarm ich ausgelöst habe? Für wie amateurhaft halten Sie mich eigentlich, Sie pockennarbiges Stück Scheiße?«

»Darauf fällt niemand rein«, sagte Lugner unbeirrt.

»Sie scheinen das Wichtigste nicht zu begreifen: Mir ist alles egal.« Belknap sprach mit dem Fatalismus eines Mannes auf dem
Schafott. »Ich versuche nicht, Sie zu überzeugen. Ich informiere Sie nur. Gewissermaßen aus alter Anhänglichkeit. Damit Sie wissen, was hier läuft. Wenn Sie sterben, sollen Sie wissen, weshalb.«

»Und wenn ich sofort ginge? Nur um dieses absurde Szenario bis zum Ende durchzuspielen.«

Belknap sprach langsam und sehr deutlich, betonte seine Konsonanten sorgfältig. »Der Aufzug ist längst wieder unten im Foyer. Sechzig Sekunden, um hier rauszukommen, dann noch mal mindestens dreißig Sekunden, bis der Lift da ist … sorry. Die Zeit reicht nicht mehr – vor allem nicht für jemanden, der wie Sie hinkt. Und Ihre Leute hier … nun, die sind sozusagen eine Dreingabe. Eigentlich geht’s hier nur um Sie und mich. Ich glaube nicht, dass ihre Englischkenntnisse sehr gut sind. Also brauchen Sie nicht zu befürchten, dass sie versuchen, sich selbstständig zu retten. Und sind sie wirklich loyal, werden sie mit ihrem Boss in die Luft fliegen wollen. Wie Hindufrauen, die sich auf den Scheiterhaufen mit der Leiche ihres Ehemanns werfen. Estnische sati. Nur reden wir hier von Triazeton-Tri-Peroxid: Nektar für den Gott des Donners. Können Sie’s riechen? Ein bisschen wie Nagellackentferner. Aber das wissen Sie natürlich. Sie können’s doch riechen, nicht wahr?« Er trat zwei Schritte näher an Lugner heran. »Wollen wir unsere restlichen Sekunden laut abzählen?«

Lugners Blick war durchdringender geworden, während Belknap sprach, aber er merkte auch, dass der blonde Leibwächter links neben ihm blass geworden war. Belknap machte eine kleine Abschiedsgeste, und der Mann warf sich herum und flüchtete. Der zweite Leibwächter schien ihm aufgeschreckt folgen zu wollen, aber Lugner riss blitzschnell seine Waffe hoch und schoss dem Flüchtenden in den Hinterkopf. In dem geschlossenen Raum war der Knall der Steyr laut, aber eigenartig ohne Echo. Die anderen starrten Lugner wie gelähmt an.


Jetzt! Während der zweite Leibwächter entsetzt auf den Erschossenen hinuntersah, streckte Belknap einen Arm aus und riss ihm die Pistole aus der Hand. Zwei rasche Schüsse erledigten den Boss der Wachleute und den überlebenden blonden Leibwächter. Als Lugner sich mit seiner Steyr in der Hand nach ihm umdrehte, warf Belknap sich hinter einen der stählernen Aktenschränke. Ein Geschoss durchschlug das Stahlblech, wurde von zahlreichen Papierschichten aufgehalten und konnte die gegenüberliegende Seite nur noch ausbeulen. Belknap sah sein kleines Metermaß in der Nähe auf dem Teppichboden liegen. Damit du dir einen Sarg ausmessen kannst.

Nachdenken! Der Mann mit dem Bürstenhaarschnitt und den sehnigen Armen eines Bodybuilders würde sich beeilen, wieder an seine Pistole zu kommen … Er würde sich über seinen gefallenen Boss beugen, um sie ihm aus der Jacke zu ziehen. Vorstellen! Belknap schob seinen rechten Arm blindlings um die Schrankecke und drückte zweimal rasch nacheinander ab. Die Schüsse waren ungezielt, aber sie basierten auf seiner Erinnerung daran, wo der Tote lag, über den der Mann mit dem Bürstenschnitt sich beugen würde. Ein gellend lauter Schmerzensschrei bewies ihm, dass zumindest ein Schuss getroffen hatte. Der Mann keuchte jetzt wie ein waidwundes Tier, und pfeifende Laute zeigten Belknap, dass Luft durch das Einschussloch in seinen Brustraum eindrang und die Lunge zusammenfallen ließ.

Setzte man voraus, dass die beiden überlebenden Wachleute geflüchtet waren, blieb noch Lugner übrig. Er würde gerissener sein als die anderen. Belknap zwang seinen auf Hochtouren arbeitenden Verstand dazu, klar zu denken. Was tätest du an seiner Stelle? Er würde nicht riskieren, übermäßig aggressiv zu sein; stattdessen würde er eine Verteidigungshaltung einnehmen, vielleicht niederkauern, um ein schwierigeres Ziel zu bieten. Er würde versuchen, den Raum zu verlassen und die Tür abzuschließen, damit er – falls die angeblichen Sprengladungen sich als
Schwindel erwiesen – seinen Gegner später in aller Ruhe ausschalten konnte. Er würde anfangen, lautlos in Richtung Tür zu kriechen, war vielleicht schon dorthin unterwegs. Und er würde versuchen, den Gegner in Bezug auf seine Absichten zu täuschen.

Sekunden vergingen wie Stunden. Belknap hörte links von sich ein Geräusch und war versucht, sich in diese Richtung herumzuwerfen und zu schießen. Aber nein, das war nicht das Geräusch eines Mannes; Lugner hatte wahrscheinlich nur ein Blatt Papier zusammengeknüllt und durch den Raum geworfen, um ihn abzulenken, während er …

Belknap stand abrupt auf und schoss, ohne richtig hinzusehen, ohne auch nur zu zielen in Richtung Tür – sehr tief, als versuche er, eine flüchtende Katze zu treffen. Dann verschwand er wieder hinter dem Stahlschrank und erinnerte sich daran, was er gesehen hatte. Er hatte recht gehabt: Lugner war genau dort gewesen, wo er ihn vermutet hatte! Aber hatte er ihn auch getroffen? Er hatte keinen Aufschrei, nicht einmal ein Stöhnen gehört.

Nach sekundenlangem Schweigen sprach Lugner mit ruhiger, beherrschter Stimme. »Sie sind ein törichter Spieler. Gegen die Bank kommt keiner an.«

Das war die Stimme eines Mannes, der die Situation völlig unter Kontrolle hatte. Aber weshalb hätte er seinen Standort verraten sollen? Belknap begann zu ahnen, was vermutlich dahintersteckte. Lugners Stimme war allzu ruhig, zu gelassen. Er war verwundet, vielleicht sogar tödlich. Daher versuchte er jetzt einfach, seinen Gegner aus der Deckung zu locken. Belknap hörte, wie Lugner einen Schritt machte, dann noch einen. Langsame, schwere Schritte, die Schritte eines Sterbenden. Eines Sterbenden mit schussbereiter Waffe.

Er setzte seine schwarze Strickmütze aufs Ende des aufgeklappten Metermaßes und schob sie damit etwas über den oberen Schrankrand hoch. Das war ein uralter Trick – die Feldmütze
oder der Stahlhelm auf einem Stock –, um das Feuer eines Scharfschützen anzulocken.

Lugner war zu clever, um darauf reinzufallen – eine Tatsache, mit der Belknap rechnete. Er würde von ihm aus gesehen nach links zielen, weil er eine schnelle Rolle erwartete. Stattdessen schnellte Belknap sich wie ein Schachtelteufel hoch und tauchte für einen Augenblick über der Stelle auf, an der eben noch sein primitiver Köder zu sehen gewesen war. Lugners Pistole zielte wie erwartet nach links unten. Belknap betätigte den Abzug der Wector SR-1. Er sah über Lugners finstere, sadistische Miene einen vertrauten Ausdruck huschen. Er kündete von etwas, das der Einzelkämpfer Belknap oft hervorrief, aber nur selten selbst empfand: Entsetzen.

»Ich bin die Bank«, sagte Belknap.

»Zum Teufel mit …«

Der erste Schuss traf Lugners Kehle, ließ seinen Kehlkopf explodieren und schnitt seine letzten Worte ab. Das Geschoss durchschlug mühelos seinen Hals und die mit einer Stahlplatte verstärkte Tür hinter ihm, während seine Schockwellen alles Fleisch in der Umgebung des Einschusslochs zerstörten. Verspritztes arterielles Blut bildete die Umrisse seines Körpers auf dem weiß lackierten Türblatt ab. Der zweite, etwas höher gezielte Schuss traf sein Gesicht, drang knapp unter der Nase ein und schickte unsichtbare Druckwellen durch Kleinhirn und Rückenmark, die dadurch verflüssigt wurden. Die Wirkung dieses »hydrostatischen Schocks«, wie der Fachausdruck lautete, auf das Zentralnervensystem trat augenblicklich ein und bedeutete das Finale.

 



Zehn Minuten später war Todd Belknap auf dem Gehsteig in beschleunigtem Gehtempo durch die estnische Nacht unterwegs. Er war in der Hoffnung nach Tallinn gekommen, hier die Unsicherheiten, die Unbekannten reduzieren zu können. Stattdessen
hatten die Unbekannten, die Unsicherheiten sich nur vervielfacht.

Nikos Stavros. Welche Rolle spielte er in der ganzen Geschichte?

Richard Lugner alias R. S. Lanham. War er doch Genesis gewesen? Oder nur eine Schachfigur des Unbekannten? Was war an jenem schicksalhaften Tag des Jahres 1987, als Belknap und Rinehart sich in Lugners Wohnung in der Karl-Marx-Allee begegnet waren, wirklich passiert?

Eines stand jedenfalls fest: Hinter den damaligen Ereignissen in Ostberlin steckte mehr, als auf den ersten Blick sichtbar gewesen war. Hatte Lugner alle diese Bühnentricks selbst organisiert?

Belknap schluckte trocken. War Jared Rinehart ebenso getäuscht worden wie er? Oder hatte Jared – dieser Gedanke brannte wie Salzsäure – an dem Täuschungsmanöver mitgewirkt? Jareds Part hatte so mühelos gewirkt, als er genau im entscheidenden Augenblick aufgetaucht war. Um Belknap das Leben zu retten? Oder um Lugner zu helfen, durch eine Inszenierung zu entkommen, die sicherstellen würde, dass die Jagd auf ihn abgeblasen wurde?

Der Gehsteig schien zu schwanken, als Belknap erneut gegen starkes Schwindelgefühl ankämpfte.

Sein bester Freund. Sein zuverlässigster Verbündeter.

Jared Rinehart.

Belknap versuchte sich einzureden, der scharfe Wind treibe ihm Tränen in die Augen. Er hätte lieber über alles andere nachgedacht als über diese Sache, über die er dringend nachdenken musste.

Hatte es auch andere Unternehmen gegeben, bei denen Jared Rinehart ihn getäuscht hatte? Wie oft war er hinters Licht geführt worden – und weshalb?

Oder waren sie gemeinsam getäuscht worden?


Jared Rinehart. Castors Zwillingsbruder Pollux. Der Fels. Der Einzige, auf den man sich immer und unbedingt verlassen konnte. Der Einzige, der ihn niemals im Stich gelassen hatte. Er konnte Jared jetzt fast als schemenhafte Vision vor sich sehen. Seine zurückhaltende Wärme, seinen scharfen Verstand, seine unwiderstehliche Kombination aus nüchterner Objektivität, entschlossenem Zupacken und unerschütterlichem Gleichmut. Ein Partner, der mit einem durch dick und dünn ging. Ein Waffenbruder, ein Beschützer.

Vor Belknaps innerem Auge erschienen flackernde Bilder wie in einem Daumenkino. Die Schießerei in der Wohnung in der Karl-Marx-Allee, der misslungene Hinterhalt in der Nähe von Calí – das waren nur zwei von etwa einem Dutzend kritischen Situationen, die durch Jareds rechtzeitiges Auftauchen entschärft worden waren. Sei vernünftig!, ermahnte sich Belknap.

Rinehart war ein Held, ein Retter, ein Freund.

Oder er war ein Lügner, ein Manipulator, ein Mitverschwörer in einem ungeheuerlichen Plan, dessen Umfang alle Vorstellungskraft sprengte.

Was war wahrscheinlicher? Sei vernünftig.

Dann fiel ihm ein, was er Andrea Bancroft erklärt hatte: Die Wahrheit ist nicht immer vernünftig.

Er wäre am liebsten auf die Knie gefallen, hätte sich übergeben, sich mit beiden Händen die Ohren zugehalten und seinen Schmerz in die Nacht hinausgeschrien. Das waren Luxusreaktionen, die er sich nicht gönnen durfte. Stattdessen zwang er sich auf dem Rückweg zu Gennadi Tschakwetadses Haus am See dazu, die von seinen Sinnen gelieferten Hinweise zu analysieren, sich die Fragen zu stellen, mit denen er konfrontiert war. Dabei fühlte er sich, als müsse er zersplittertes Glas schlucken.

Wer war Jared Rinehart eigentlich?



Teil drei







Kapitel zwanzig




LARNAKA, ZYPERN

Der Flug von Tallinn zum Larnaka International Airport auf Zypern verlief ohne Zwischenfälle; die Stürme waren vorausgegangen. Calvin Garth war nicht begeistert gewesen, als Belknap ihm sagte, er müsse unbedingt seine Chartermaschine benützen – das warf finanzielle und logistische Schwierigkeiten auf –, aber er hatte schließlich doch nachgegeben. Eine Version der Gefälligkeiten, zu denen eine gemeinsame Schulkrawatte verpflichtete. Nicht ohne seinerseits kräftig zu meckern, hatte Gennadi Tschakwetadse es übernommen, den Papierkram zu erledigen. Er hatte nach wie vor gute Verbindungen zum estnischen Verkehrsministerium; so wurde das Unmögliche möglich gemacht.

Die dunkleren Sturmwolken waren aufgezogen, als er mit Andrea Bancroft telefoniert hatte.

»Darüber möchte ich im Augenblick nicht sprechen«, antwortete sie, als er sie nach ihrem Besuch in dem Archiv in Rosendale fragte. »Ich habe noch nicht alle Unterlagen ausgewertet.« In ihrer Stimme lag etwas Benruhigendes, weil es auf ein nicht eingestandenes Trauma schließen ließ.

Er überlegte, ob er ihr von Jared, von seinen Ängsten erzählen sollte, kam jedoch wieder davon ab. Das war sein Problem; er wollte sie nicht mit in diese Sache hineinziehen. Aber er erzählte ihr von Nikos Stavros, denn er wusste, dass ihre Erfahrung mit der Durchleuchtung von Unternehmen nützlich sein konnte. Sie legte auf, rief nach einer halben Stunde zurück und hatte bis dahin Stavros’ Beteiligungen und seine jüngsten Aktivitäten, soweit sie aus Geschäftsberichten hervorgingen, knapp und übersichtlich zusammengestellt.


Der spröde Klang ihrer Stimme beunruhigte ihn jedoch erneut. »Noch einmal zu dem Archiv in Rosendale«, drängte er. »Beantworten Sie mir wenigstens eine Frage: Ist die Bancroft-Stiftung in Estland tätig?«

»Sie hat in den Neunzigerjahren verschiedene Programme zur Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit finanziert. Das ist so ziemlich alles.«

»Verdächtig wenig?«

»Unverdächtig wenig. Nicht anders als in Lettland und Litauen. Sorry.«

»Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«

»Ich sage Ihnen doch, ich bin erst dabei …« Diesmal lag ein Zittern in ihrer Stimme, das hörte er ganz deutlich.

»Andrea, was ist passiert?«

»Ich muss … wir müssen uns unbedingt treffen.«

»Ich bin bald wieder da.«

»Nein, gleich morgen. Sie fliegen nach Zypern, stimmt’s? Nach Larnaka? Von New York gibt’s Direktflüge dorthin.«

»Sie wissen nicht, was Sie damit riskieren.«

»Ich werde vorsichtig sein. Ich bin vorsichtig gewesen. Ich habe mit meiner Kreditkarte einen Flug von Newark nach San Francisco gebucht, weil ich voraussetze, dass dieses Konto überwacht wird. Dann habe ich einen Freund gebeten, mit seiner Karte zwei Flüge nach Paris – JFK nach Orly – zu buchen und mich als Mitreisende zu benennen. So stehe ich auf der Passagierliste, aber in keiner Abrechnung. Und auf diese Weise komme ich ins internationale Terminal, das auch Fluggäste nach Larnaka benützen. Dieser Flug ist garantiert nicht ausgebucht. Vierzig Minuten vor dem Abflug gehe ich einfach mit Bargeld und meinem Reisepass zum Schalter und kaufe mir ein Ticket. Es gibt genügend Leute, die Last-Minute-Flüge buchen – wegen Todesfällen von Angehörigen, dringenden Besprechungen und so weiter.« Sie machte eine Pause. »Damit will ich nur sagen,
dass ich mir alles überlegt habe. Ich kann’s schaffen, und ich werde es schaffen!«

»Verdammt noch mal, Andrea, dort ist’s gefährlich.« Falls seine Befürchtungen in Bezug auf Jared Rinehart zutrafen, war er nirgends mehr sicher. »Speziell in Larnaka. Sie drängen in einen Bereich hinein, in den Sie nicht gehören.«

»Sagen Sie mir, wohin ich gehöre. Sagen Sie mir, wo’s sicher ist. Das wüsste ich nämlich gern.« Sie schien den Tränen nahe zu sein. »Ich komme, um mich mit Ihnen zu treffen, ob’s Ihnen passt oder nicht.«

»Bitte, Andrea«, protestierte er, »seien Sie vernünftig.« Aber das waren die falschen Worte – für ihn genauso wie für Andrea.

»Gut, dann sehen wir uns morgen Nachmittag«, sagte sie in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.

Die Aussicht darauf, sie wiederzusehen, freute und ängstigte ihn zugleich. Sie war eine Amateurin, und Larnaka – sein Larnaka  – konnte sich leicht in ein Schlachtfeld verwandeln, besonders wenn er dort Genesis gegenübertrat. Bei der Vorstellung, Andrea könnte etwas zustoßen, lief ihm ein kalter Schauder über den Rücken. Wenn ich’s nicht besser wüsste, Castor, würde ich sagen, dass du Unglück bringst.

In seinen Sitz zurückgelehnt, rief Belknap sich noch mal ins Gedächtnis zurück, was er über den Mann wusste, dessentwegen er nach Zypern unterwegs war.

Nikos Stavros. In einem seiner seltenen Interviews hatte er berichtet, er sei von der Schulbank weg zur zyprischen Handelsmarine gegangen, und seinen Vater als unermüdlich arbeitenden Fischer geschildert. Was er meistens zu erwähnen »vergaß«, war die Tatsache, dass seinem Vater die größte Fischfangflotte der Insel gehörte. Und er ging nicht näher darauf ein, dass seine Reederei Stavros Maritime ihre Gewinne vor allem durch Rohöltransporte für die wichtigsten Ölgesellschaften erzielte. Was ihn von seinen Konkurrenten mit größeren Flotten unterschied, war seine
Gabe, die Preisentwicklung auf dem Spotmarkt für Erdöl vorauszusagen. Seine Tanker transportierten ständig etwa fünfundzwanzig Millionen Barrel Rohöl, und der Wert ihrer Fracht konnte durch Spekulationen oder nicht vorhersehbare Maßnahmen der OPEC-Staaten wild schwanken. Nach Ansicht vieler Marktbeobachter verstand Stavros es erstaunlich gut, diese chaotischen Schwankungen vorherzusagen; sein Vermögen war durch Geschäftssinn gewachsen, wie er sonst nur den Stars der Wall Street zugeschrieben wurde. Wie viele Milliarden er besaß, wusste niemand genau, denn sein Geld steckte in unzähligen Beteiligungen, die im Einzelnen nicht bekannt waren. Das ließ alle möglichen Vermutungen zu – aber welche war richtig?

Was hast du noch alles falsch beurteilt, wenn du dich in Jared Rinehart getäuscht hast? Diese Frage ängstigte Belknap. Vielleicht war sein bisheriger Lebensweg gar kein Weg, sondern ein manipuliertes Dahinstolpern durch ein Labyrinth aus Täuschungen gewesen. Die kompromisslose Entschlossenheit, auf der sein Selbstgefühl beruhte, erschien ihm irreparabel beschädigt. Der Zorn über Jareds Entführung war Nahrung für seine Seele gewesen: Er hatte um Jareds willen kein Risiko gescheut, hätte sogar sein Leben für ihn hingegeben.

Und nun?

War Jared Rinehart in Wirklichkeit Genesis? War er nicht stets zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen? Seine Raffiniertheit, seine Heimlichkeit, sein Talent für listige Machenschaften – alle diese Charakterzüge machten ihn für diese Rolle geeignet. Er hatte Beförderungen abgelehnt, die ihn an den Schreibtisch gefesselt, seine Mobilität eingeschränkt und ihm die Möglichkeit genommen hätten, fast nach Belieben zu reisen. Und in dieser ganzen Zeit hatte er ein Schattenreich des Terrors aufgebaut …

Ein Schattenreich, das die Welt umspannt. Aber sein Erbauer blieb anonym, wurde nie gesehen, nie erkannt. Wie die Rückseite des Mondes.


Während Belknap in einem Dämmerzustand ruhte, wirbelten Bilder, Informationen und Ungewissheiten wie ein Sandsturm aus Daten durch sein Gehirn, bis er das hydraulische Surren hörte, mit dem das Fahrwerk ausgefahren wurde. Er war da.

Zypern übte noch immer eine erstaunliche Faszination auf die konkurrierenden Mächte aus, die die Insel im Jahr 1974 geteilt hatten. Nicht nur geografisch war Zypern Beirut viel näher als Athen. Während der abgetrennte türkische Teilstaat im Norden arm geblieben war, hatten die Zyprer im Süden es durch Tourismus, Finanzdienstleistungen und Seefahrt zu relativem Wohlstand gebracht. Die Republik Zypern, ein von Griechenland protegierter Staat, besaß sechs ausgezeichnete Häfen und eine Handelsmarine mit rund tausend Containerschiffen, zu denen weitere tausend Schiffe kamen, die unter fremden Flaggen fuhren. Da es auf der Insel außerdem zwanzig Flugplätze gab, war sie logischerweise ein Umschlagplatz für Herointransporte aus der Türkei nach Westeuropa geworden – und eine Region, in der die dazugehörige Geldwäsche nur allzu leicht möglich war. Nach Zypern kamen massenhaft amerikanische Touristen, aber auch regelmäßig Drogenfahnder ihrer Drug Enforcement Agency.

Die Hafenstadt Larnaka gehörte zu den reizlosesten Städten der gesamten Insel. Ihre Straßen bildeten ein Labyrinth, in dem sich nur langjährige Einwohner auskannten – und sogar sie wurden durch ständige Namensänderungen überrascht –, und im Norden drängten sich libanesische Einwanderer in einem Elendsviertel zusammen. Die Umgebung der Stadt war wüstenähnlich kahl; die einheimische Gastronomie war durch amerikanische Schnellrestaurants wie KFC , McDonald’s und Pizza Hut verdrängt worden; Sandfliegen machten die Strände für Sonnenanbeter unattraktiv. Aber jenseits der kümmerlichen Strandkiefern und der langen Kais waren die Hafenbecken voller Jachten und Frachter, von denen nicht wenige dem legendären Großreeder Nikos Stavros gehörten.


Mit langer Verzögerung wurde endlich eine Fluggasttreppe an die Maschine geschoben, die Tür schwang auf, und Belknap trat in einen wolkenlosen Morgen hinaus. Die Pass- und Zollkontrolle war nur oberflächlich. Da er nicht wagte, die auf den Namen Tyler Cooper ausgestellten Papiere nochmals zu verwenden, musste er darauf vertrauen, dass der Reisepass, den er von Gennadi bekommen hatte, unbenützt war. Soviel er beurteilen konnte, schien das zu stimmen. Die Taxifahrt in die Stadt dauerte eine Viertelstunde. Er würde allerdings länger brauchen, um sich davon zu überzeugen, dass sich keine unerwünschten Begleiter an seine Fersen geheftet hatten.

Belknap musste kämpfen, um unter der starken zyprischen Sonne, die alles übernatürlich hell erscheinen ließ und es beinahe schaffte, die Schäbigkeit der Stadt und großer Teile ihrer Umgebung zu verdecken, nicht schlappzumachen. Bis zur Landung von Andreas Maschine blieben ihm sieben Stunden, die er größtenteils darauf verwenden würde, Stavros’ Villa auszukundschaften.

Wurde er beschattet? Ziemlich sicher nicht. Er würde trotzdem keine Vorsichtsmaßnahme auslassen. Er verbrachte eine volle Stunde damit, durch die Läden und Basare des alten Türkenviertels zu streifen, und wechselte dabei zweimal die Kleidung: Er trug vorübergehend einen billigen Kaftan, bevor er sich wieder in einen Touristen aus dem Westen in Buschhemd und Khakihose verwandelte.

Die Adresse, die er hatte – 500 Lefkara Avenue –, war zutreffend und dabei seltsam ungenau. Belknap stellte fest, dass Nikos Stavros am Stadtrand von Larnaka ein ganzer Hügel mitsamt dem anschließenden Strand gehörte. Seine Villa mit Blick übers Meer war eine Festung. Die hohe Grundstücksmauer war unersteigbar, von Bandstacheldraht gekrönt und in Abständen von zehn Metern mit Überwachungskameras gesichert; sogar am Strand ließen zahlreiche Bojen auf Sicherheitsvorkehrungen wie Torpedonetze und eine Sonaranlage schließen. Eine Fliegerbombe konnte die
Villa erschüttern, aber ansonsten würde es sehr schwierig sein, dort hineinzukommen.

Vom nächsten Hügel aus, einer sandigen, spärlich bewachsenen Erhebung, erkannte er üppig grüne Rasenflächen, die offenbar das Ergebnis intensiver Bewässerung waren. Das Haus war eine zweistöckige Villa im mediterranen Stil: blendend weiß gestrichen, mit zahlreichen Erkern und Balkonen, nach allen Seiten wie ein riesiger Seestern oder eine gigantische, erst auf den zweiten Blick teilsymmetrische Origami-Arbeit ausufernd. Umgeben war sie von schätzungsweise fünfzehn Hektar Land. In der näheren Umgebung des Hauses sah er gepflegte Blumenbeete, frisch geschnittene Hecken und schattenspendende Zypressen. Durchs Fernglas begutachtete Belknap auch die Nebengebäude: Stallungen, Garagen, Swimmingpool, Tennisplatz. Hinter der Hangkante, sodass sie vom Haupthaus nicht sichtbar waren, standen von Maschendrahtzäunen umgeben mehrere niedrige Hütten, die Hundezwinger sein mussten. Die Hunde, deren starke Kiefer so tödlich waren wie jede Kugel, halfen nachts mit, das Grundstück zu bewachen. Uniformierte Gestalten gingen entlang der Mauer Streife; als Belknap sie genauer beobachtete, sah er, dass sie mit Sturmgewehren bewaffnet waren.

Belknap ließ entmutigt sein Fernglas sinken. Er musste wieder daran denken, was Gennadi einmal über Spürhunde und Jagdhunde gesagt hatte. Spielte er hier außerhalb seiner Liga? Hatte er die Grenzen seiner Fähigkeiten überschritten? Selbst wenn es ihm gelang, die technischen Überwachungsmittel stillzulegen, wurde der Großreeder noch von einer Kompanie Bewaffneter geschützt. Übermüdung lastete bleischwer auf ihm.

Die Lage ist hoffnungslos, aber nicht ernst – das hatte Jared Rinehart gern gesagt. Die Erinnerung an Jareds Stimme verursachte ihm fast körperliche Schmerzen wie starkes Sodbrennen. Es konnte nicht wahr sein. Es musste wahr sein. Es konnte nicht wahr sein. Es musste wahr sein. Eine rotierende Magnetspule aus
Zweifel und Gewissheit – ein Wechselstrom aus Eingestehen und Verleugnen – zehrte seine ohnehin nachlassende Konzentrationsfähigkeit auf.

Weshalb war er überhaupt hier? In den letzten neun Tagen war er einzig mit dem Versuch befasst gewesen, Jared Rinehart zu retten  – oder ihn zu rächen. Angetrieben hatte ihn eine Gewissheit, die gestern Abend zerstoben war. Jetzt war der Spürhund auf der Jagd nach etwas anderem, das eindeutig, unwiderlegbar, wesentlich war. Er war auf der Jagd nach der Wahrheit.

Andreas Stimme: Sagen Sie mir, wo’s sicher ist.

Ein Schattenreich, das die Welt umspannt.

Nirgends gab es Sicherheit. Nirgends würde es Sicherheit geben. Erst wenn Belknap dafür sorgte. Oder bei diesem Versuch ums Leben kam.

Die Sonne schien hell – Mittag auf einer Mittelmeerinsel, der Himmel unnachahmlich mediterran azurblau –, und trotzdem hätte um ihn herum rabenschwarze Finsternis herrschen können. Obgleich Belknap stolz auf seine Fähigkeit war, Täuschungsmanöver zu durchschauen, war er über viele Jahre hinweg das Opfer einer groß angelegten Täuschung gewesen. Beim Gedanken daran verkrampften sich seine Magennerven. Vielleicht wurde es Zeit, sich die Sinnlosigkeit seiner Bemühungen einzugestehen. Und Genesis freie Hand lassen?

Aus Schmerz entstand neuerliche Entschlossenheit. Gewiss, Stavros’ Anwesen wurde ultrasicher bewacht. Aber auch in diesem Verteidigungsring musste es irgendeine Lücke geben. Wabernde Nebelschwaden lösten sich auf, machten kristallener Klarheit Platz – und einem weiteren Ausspruch Jareds: Kommt man unmöglich rein, versuch’s mit der Haustür.

Eine Stunde später fuhr Belknap mit einem gemieteten Land Rover vor; dem finster dreinblickenden Mann am äußeren Tor machte er eine Mitteilung, die über zwei Stationen weitergegeben wurde. Sein Wagen und er wurden durchsucht, erst dann
durfte er weiterfahren. Er parkte wie angewiesen auf einem schattigen Parkplatz, dessen Kies so ordentlich und sorgfältig gerecht war wie ein japanischer Sandgarten. An der Haustür wiederholte er seine Mitteilung für den Butler, der ihn im Cut empfing. Sie war einfach und sehr wirkungsvoll: »Sagen Sie Mr. Stavros, dass ich von Genesis komme.«

Auch diesmal verfehlte sie ihre Wirkung nicht. Der Butler, ein hagerer Mittsechziger mit leicht gelblichem Teint und Schatten unter den braunen Augen, empfing Belknap nicht übertrieben höflich und bot ihm erst recht keinen Drink an. Er sprach englisch mit vage levantinischem Akzent, aber seine Bewegungen waren abgezirkelt steif, fast pedantisch – vielleicht ein weiteres Überbleibsel aus der kolonialen Vergangenheit der Insel. Die Eingangshalle der Villa hatte eine reich geschnitzte Kassettendecke aus Mahagoni, passend zur Wandtäfelung.

»Mr. Stavros erwartet Sie in der Bibliothek«, erklärte der Butler ihm. Während er sich abwandte, sah Belknap unter seinem schwarzen Jackett flüchtig eine brünierte kleine Luger. Er wusste, dass er die Waffe hatte sehen sollen.

In der Bibliothek gab es mehr Eichentäfelung als Bücherschränke; der prächtige Kronleuchter aus Muranoglas sah aus, als stamme er aus einem venezianischen Palazzo, was vermutlich zutraf. Bisher entsprach die Einrichtung der Villa – Wandtäfelungen, Regency-Möbel, nicht ganz erstklassige Alte Meister – ziemlich genau Belknaps Vorstellungen.

Nikos Stavros jedoch nicht. Belknap hatte einen Hünen mit energischem Kinn, durchdringendem Blick und kräftigem Händedruck erwartet … den bekannten Typus des griechischen Großreeders, der gelernt hatte, die schönen Seiten des Lebens zu genießen, ohne notfalls vor hemdsärmeligen Auseinandersetzungen im Hafen und auf der Werft zurückzuschrecken.

Im Gegensatz dazu hatte der Mann, der hastig aufstand, um ihm eine schlaffe, feuchte Hand zu reichen, durchaus nichts Eindrucksvolles
an sich. Sein Blick war wässrig und unkonzentriert. Er war schmächtig gebaut, hatte eine Hühnerbrust, dünne Handgelenke und die mageren Waden eines Jungen. Sein schütter werdendes, fast farbloses Haar klebte in schweißnassen Strähnen an seinem blassen Schädel.

»Nikos Stavros?« Belknap musterte ihn aufmerksam.

Stavros bohrte sich mit einem langen Fingernagel im linken Ohr. »Sie können gehen, Cajus«, sagte er zu dem hageren Butler. »Wir wollen unter vier Augen miteinander sprechen. Alles in bester Ordnung.« Aber sein Tonfall besagte etwas anderes. Der Mann war offenbar verängstigt.

»Also, was kann ich für Sie tun?«, fragte Stavros seinen Besucher. »Ich rede wie eine Verkäuferin, nicht wahr?« Der Mann stieß ein kurzes, trockenes Lachen aus und fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen. »Nun aber im Ernst. Meine Erfolge habe ich stets durch Kooperation erzielt.«

Er faltete seine Hände vor dem Bauch, um ihr Zittern zu verbergen.

Belknap drehte sich um und sah, dass der Butler noch auf der Schwelle der Bibliothekstür stand.

Die Tür wurde lautlos geschlossen; sie war auf der Innenseite mit Leder gepolstert, das im englischen Stil durch Messingnägel in Rauten unterteilt wurde.

Belknap machte einen großen Schritt auf Stavros zu, der sich ängstlich zusammenzuducken schien.

Trotzdem hatte er Anweisung gegeben, den Besucher vorzulassen. Weshalb? Anscheinend hatte er geglaubt, ihm bleibe nichts anderes übrig. Er wollte nicht riskieren, Genesis gegen sich aufzubringen.

»Kooperation ist eine Sache«, sagte Belknap schroff. »Kollaboration ist eine andere.«

»Ja, ich verstehe«, sagte Stavros, der offenbar nichts verstand. Dieser unendlich reiche Mann zitterte praktisch vor Angst. Darüber
konnte Belknap nur staunen. »Ich bin für jede Art von Kollaboration offen.«

»Kollaboration.« Der Agent kniff die Augen zusammen. »Mit unseren Feinden.«

»Nein!« Stavros jaulte beinahe. »Das nicht. Niemals!«

»Auf strategischer Ebene sind Entscheidungen gefallen. Welche Unternehmen aufgekauft werden sollen. Welche Tochtergesellschaften abzustoßen sind. Welche Partnerschaften beendet werden müssen.« Belknaps Äußerungen waren vage, verschleiert, bedrohlich; sie sollten den Reeder verwirren und einschüchtern.

Stavros nickte eifrig. »Schwierige Entscheidungen, möchte ich wetten.«

Belknap ging nicht darauf ein. »Reden wir über Estotek«, verlangte er. Obwohl er seinen Part weitgehend improvisieren musste, durfte er weder zögern noch unsicher wirken. Er würde weiter Druck ausüben, fragen, was er fragen musste, und notfalls improvisieren.

»Estotek«, wiederholte Stavros. Er schluckte geräuschvoll. »Klingt wie eine Anti-Baby-Pille.« Ein ersticktes Kichern. Der Reeder fuhr sich erneut nervös mit der Zungenspitze über die Lippen. Sie sahen aufgesprungen aus. In seinem linken Mundwinkel glänzte ein Speicheltropfen. Dies war ein Mann im Stress.

Belknap machte einen weiteren bedrohlichen Schritt auf den Zyprer zu. »Halten Sie das für witzig? Glauben Sie, dass ich hier bin, um mit Ihnen Witze zu reißen?« Seine Rechte schoss nach vorn, bekam Stavros an seinem Seidenhemd zu fassen und riss ihn mit einer Geste, die auf einen unerschöpflichen Vorrat an Gewaltbereitschaft schließen ließ, näher zu sich heran.

»Entschuldigung!«, sagte Stavros hastig. »Was haben Sie gleich wieder gefragt?«

»Möchten Sie den Rest Ihres Lebens grausig entstellt und völlig gelähmt unter endlosen Schmerzen verbringen müssen?«


»Lassen Sie mich nachdenken … nein!« Stavros begann wild zu husten. Als er wieder zu Belknap aufsah, war sein Gesicht rot angelaufen. »Estotek. Hmmm, das ist eine Scheinfirma, nicht wahr? Im Prinzip eine Tarnfirma. So machen wir unsere Geschäfte. Aber das wissen Sie natürlich.«

»Hier geht’s nicht darum, was ich weiß, sondern wie Sie sich verhalten.«

»Oh, natürlich. Ja, ich verstehe.« Stavros drehte sich halb nach einem Tischchen um, auf dem einige Flaschen Spirituosen standen, und goss sich mit zitternden Händen einen Drink ein. »Wo sind bloß meine Manieren?«, meinte er verlegen. »Ich hätte Ihnen einen Drink anbieten sollen. Hier, nehmen Sie diesen.« Er drückte seinem Besucher das Glas mit dem schweren Boden in die Hand.

Belknap nahm es entgegen und kippte seinen Inhalt sofort Stavros ins Gesicht. Der Alkohol brannte in den Augen des Zyprers, die heftig zu tränen begannen. Dieses Benehmen war empörend, aber Belknap wusste intuitiv, dass es für ihn entscheidend darauf ankam, die Grenzen solcher Zumutungen auszuloten. Nur jemand, hinter dem gewaltige Macht stand, würde es wagen, den Großreeder in seinem eigenen Haus so zu behandeln.

»Verdammt, was soll das?«, jammerte der Zyprer.

»Halten Sie die Klappe, Scheißkerl«, knurrte Belknap. »Sie sind allmählich nur noch eine Belastung.«

Stavros blinzelte krampfhaft. »Sie kommen von …«

»Ich war gerade bei Lanham.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Eine Allianz ist geschlossen worden. Ein Kauf ist über die Bühne gegangen. Sie gehören jetzt zu uns.«

Stavros öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus.

»Erzählen Sie mir keine Lügen«, grollte Belknap. »Sie haben Dinge getan, die Sie nicht hätten tun sollen. Sie haben zu hart am Wind gesegelt.«


»Bitte, ich habe ihnen kein gottverdammtes Wort erzählt! Das müssen Sie mir glauben!«

Nun kam er endlich weiter. »Wem?«

»Von mir haben diese Ermittler nichts erfahren. Ich habe ihnen nichts gesagt.«

»Erzählen Sie mir mehr.«

»Da gibt’s nichts zu erzählen.«

»Was verheimlichen Sie, verdammt noch mal?«

»Nichts, überhaupt nichts! Diese Washingtoner Dreckskerle in ihren braunen Anzügen haben nichts aus mir rausgekriegt. Der Anwalt, den mir Lugner empfohlen hat, war dabei. John McTaggart, richtig? Den können Sie fragen. Diese Kerle vom Kirk-Komitee haben’s mit allen möglichen Tricks versucht. Aber wir haben die ganze Zeit gemauert.«

»Nur war das nicht Ihre einzige Zusammenkunft mit ihnen, stimmt’s?«

»Doch, das war sie!« Ein Quietschen, aus dem Angst und Empörung sprach. »Sie müssen mir glauben.«

»Wollen Sie uns jetzt erzählen, was wir zu tun haben?«

»Nein, nein! So war’s nicht gemeint! Verstehen Sie mich bitte nicht falsch.«

»Zurück zu dieser Besprechung.« Lass ihn nicht zum Nachdenken kommen.

»Bitte. Ich weiß nicht, wie die Kirk-Kommission erfahren hat, was sie wusste, aber ich weiß, dass nicht ich die Quelle war. Weshalb zum Teufel hätte ich auspacken sollen? Welchen Zweck hätte das gehabt? Damit hätte ich mir nur selbst geschadet. Sie haben mir gedroht, meine Flotte aus ihren Häfen auszusperren, wenn mir Missachtung des amerikanischen Kongresses nachgewiesen werden kann. Einfach so. Aber ich habe sie darauf hingewiesen, dass ich zypriotischer Staatsbürger bin! Daraufhin haben sie mir Sanktionen gegen meine US-Firmen angedroht. Dazu hatten sie natürlich kein Recht. Und das habe ich ihnen auch gesagt.«


»Kann ich mir vorstellen.« Belknap schnaubte verächtlich. »Die Kerle aus Washington haben Ihnen echt die Daumenschrauben angelegt, was? Na los, erzählen Sie schon! Es ist auf jeden Fall besser, wir hören alles von Ihnen.«

»Da gibt’s nichts zu erzählen. Ich habe eisern dichtgehalten. Ich bin Zyprer, wir wissen, wann man schweigen muss. Aus mir war nichts, absolut nichts rauszukriegen. Ehrenwort! Bitte … McTaggart kann sich für mich verbürgen. Sie müssen … bitte glauben Sie mir doch!«

Der Amerikaner ließ eine lange Pause eintreten. »Ob ich Ihnen traue, spielt letztlich keine Rolle.« Er senkte die Stimme zu einem drohenden Flüstern. »Entscheidend ist, ob Genesis Ihnen vertraut.«

Bei diesem Namen wurde der Großreeder sichtlich blass.

Belknap vertraute auf seinen Instinkt, während er die Paranoia nutzte, von der niemand ganz frei war. Wie der korpulente Prinz in Oman ihm begreiflich gemacht hatte, basierte ein Großteil von Genesis’ Macht auf der Tatsache, dass niemand genau wusste, wer er war oder wer insgeheim in seinem Sold stand.

»Bitte«, wimmerte der Zyprer. Sein Blick irrte durch den Raum. »Ich … ich muss auf die Toilette«, stammelte er. »Bin sofort wieder da.« Er flitzte nach nebenan und verschwand durch eine schmale Tür.

Was hatte er vor? Verstärkung wollte er nicht anfordern, denn er hätte seinem Butler nur zu klingeln brauchen. Also machte er etwas anderes.

Plötzlich wusste Belknap, worum es sich handelte. Er ruft seinen Partner in Tallinn an.

Stavros kam zwei Minuten später zurück. Er musterte den Amerikaner mit eigenartigem Blick; ihm schienen plötzlich Zweifel gekommen zu sein, die wie Wüstenpflanzen nach einem Regenschauer sprossen. »Richard Lugner ist …«


»Tot«, sagte Belknap rasch. »Ganz recht. Sehen Sie, er hat versucht, Genesis Vorschriften zu machen. Lassen Sie sich das eine Lehre sein.«

Stavros’ kreidebleiches Gesicht wurde noch blasser. Er stand steif und mit Whiskeyflecken auf seinem Seidenhemd da, das unter den Armen große dunkle Schweißflecken hatte. Während Belknap ihn unverwandt ansah, begann er am ganzen Leib zu zittern. »Lugner … er …«

»Er hat Glück gehabt. Er musste nicht lange leiden. Bei Ihnen wär’s anders. Schönen Tag noch.« Belknap bedachte ihn mit einem Blick, aus dem glühende Verachtung sprach, bevor er die Bibliothek verließ und die schwere Tür hinter sich zuknallte. Sein Triumphgefühl verflüchtigte sich rasch, versank in einem Malstrom aus Ungewissheiten – und in der Erkenntnis einer alten Wahrheit: Waidwunde Tiere waren immer am gefährlichsten.

Belknap wusste kaum, wo ihm der Kopf stand, als er mit seinem Land Rover über den sandigen Hügel hinunter und auf der Küstenstraße weiterfuhr. Das Gespräch mit Stavros war auf eine Weise aufschlussreich gewesen, die der Zyprer gar nicht hätte würdigen können, aber auch Belknap hatte seinen Inhalt noch nicht ganz begriffen. Eine Tatsache war sicherlich bedeutsam: Für Stavros war Genesis ein gefürchteter Feind – ein Feind, der besänftigt und beschwichtigt werden musste, aber trotzdem ein Feind. Lugner war kein Helfershelfer von Genesis, sondern sein Gegner gewesen. Das war eine Überraschung. War es vielleicht möglich, daraus Kapital zu schlagen?

Er gestand sich widerstrebend ein, dass ihm Andreas Hilfe, ihre Fachkenntnis nützlich sein konnte … dass er sie vielleicht sogar brauchte. Aber nicht nur ihre Hilfe. Ihre … was? Ihren scharfen Verstand. Ihren Blickwinkel. Ihre Fähigkeit, gegensätzliche Vorstellungen in Betracht zu ziehen und zu erforschen. Aber dahinter steckte mehr als nur das. Obwohl er sich alle Mühe gegeben hatte, sie daran zu hindern, nach Zypern zu kommen, war
er insgeheim dankbar gewesen, als sie darauf bestanden hatte. Er würde sich mit ihr in den Hotelapartments Livadhiotis in der Nikolaou-Rossou-Straße treffen. Wenn ihre Maschine pünktlich landete, musste Andrea in etwa einer Stunde dort sein.

In seinem Rückspiegel sah er einen anderen Wagen aus der schmalen Hügelstraße kommen, die nur zu Stavros’ Villa führte. War das Stavros selbst? Als die Limousine aufs Gelände des großen Jachthafens abbog, folgte Belknap ihr in gebührendem Abstand. Durch eine Reihe verkrüppelter Kiefern sah er einen Mann – nicht Stavros – aussteigen und mit langen, selbstbewussten Schritten zum Kai gehen. Belknap fuhr noch etwas näher heran.

Der Mann war groß und schlank, aber er bewegte sich mit geschmeidiger Kraft wie ein Puma. Er sprach mit dem Parkwächter in seiner Hütte am Rand des Parkplatzes, und als er sich umdrehte und auf seinen Wagen deutete, hatte Belknap das Gefühl, ihm drehe sich der Magen um.

Nein, das konnte nicht sein!

Kurzes braunes Haar, elegant lange Gliedmaßen, hinter einer Sonnenbrille verborgene Augen – aber Belknap kannte diese Augen, kannte ihren seelenvollen grau-grünen Blick, kannte diesen Mann.

Jared Rinehart.

Sein Freund. Sein Feind. Was war Rinehart wirklich? Das musste er wissen.

Belknap war aus dem Land Rover gesprungen und lief los – rannte, spurtete los –, bevor er merkte, was er eigentlich tat.

»Jared!«, rief er laut. »Ja-red!«

Der große Mann drehte sich nach ihm um, und was Belknap in seiner Haltung sah, war unverkennbar Angst.

Jared rannte los, hetzte davon, als renne er um sein Leben.

»Bitte bleib da!«, rief Belknap ihm laut nach. »Wir müssen miteinander reden!«


Das war fast komisch untertrieben. Aber in Belknaps Brust lagen so viele Gefühle im Widerstreit – nicht zuletzt die sicher unbegründete Hoffnung, Rinehart werde ihm alles erklären und ihm helfen können, damit sein Leben wieder einen Sinn bekam, indem er die vielen Haarrisse mit Vernunft, Logik und Klarheit versiegelte, die schon immer sein Markenzeichen gewesen waren. Bitte bleib da. Aber Rinehart flüchtete durch den Jachthafen, als gehe von Belknap eine tödliche Gefahr aus. Er hetzte einen langen Steg, dessen Planken seine Füße kaum berührten, in erstaunlichem Tempo entlang. Belknap geriet bei der Verfolgung außer Atem und verringerte sein Tempo etwas. Ein Steg, der ins Hafenbecken hinausführte. Wohin konnte Pollux schließlich fliehen?

Eine dämliche Frage, die wenige Augenblicke später beantwortet wurde, als Jared in ein Motorboot hinuntersprang. Wie es die Hafenbehörde vorschrieb, steckte der Zündschlüssel, sodass Rinehart nur Sekunden später übers grüne Wasser der Bucht von Larnaka davonrauschte.

Nein! Er hatte die letzten zweihundert Stunden damit verbracht, diesen Mann zu suchen. Nachdem er ihn jetzt bis in Sichtnähe erreicht hatte, würde er erst recht nicht aufgeben.

Ohne viel darüber nachzudenken, sprang er impulsiv in ein kleines Motorboot, ein Riva Aquarama, elegant wie ein teurer Sportwagen, mit Glasfaserrumpf und einem Steuerstand aus Chrom und poliertem Mahagoni. Belknap warf die Bug- und Heckleinen los, mit denen das Boot an Pollern festgemacht war, schloss die Abdeckung über dem Motor und drehte den Zündschlüssel nach rechts. Der starke Motor sprang sofort an und lief leise grollend weiter.

Die Instrumentenkonsole im Steuerstand erinnerte an das Armaturenbrett eines alten Sportwagens: In dunklem Holz saßen große Rundinstrumente mit hellblauen Ziffern auf schwarzem Hintergrund; das gerillte Steuerrad war weiß und taubenblau und hatte verchromte Speichen. Belknap schob den Gashebel nach
vorn. Das leise Grollen wurde zu einem Röhren, während die Schrauben das Wasser hinter dem Bootsheck aufwühlten. Die orangerote Nadel des Öldruckmessers ging in mehreren kurzen Rucken nach oben, die des Voltmeters schlug ganz nach rechts aus. Der Motor kam auf Touren, und das Boot nahm Fahrt auf. Dabei hob sich sein Bug aus dem Wasser. Aber wo war Rinehart?

Belknap kniff die Augen zusammen, um durch Gischt und Sonnenglast die Meeresoberfläche abzusuchen. Das war nicht anders, als beobachte man durch ein IR-Zielfernrohr jemanden, der sich eine Zigarette anzündete. Zu stark aufflammendes Licht. Vom Kai aus hatte das Meer täuschend still ausgesehen; in Wirklichkeit war der Seegang ziemlich stark, und die Wellen hoben und senkten sich wie ein nach Atem ringender Leviathan und wurden umso höher, je weiter das Land hinter ihm zurückblieb. Doch weit halbrechts vor sich erkannte er Pollux; die hagere Gestalt ragte am Ruder vor der Kimm auf. Die aus Steuerdüsen an Bug und Heck sprühende Gischt zeigte, dass er drehte, als bereite er ein Manöver vor.

Belknap ließ den Gashebel bis zum Anschlag nach vorn geschoben. Wie diese Verfolgungsjagd ausgehen würde, stand außer Zweifel. Rinehart hatte das größere Boot, ein Galia mit übergroßen Schrauben, das ein breites, schäumendes Kielwasser hinterließ. Es war größer und stärker als Belknaps Riva, aber deswegen nicht schneller; es verhielt sich zu dem kleinen Sportboot wie ein Sattelschlepper zu einer Limousine. Ein weiteres Wellental, in das er eintauchte, nahm Belknap die Sicht. Er war jetzt ungefähr zweieinhalb Kilometer von der Küste entfernt, und Rinehart steuerte sein Galia in einem Bogen, der es Belknap sogar ermöglichte, rascher zu ihm aufzuschließen.

Belknaps Hände hielten das Steuer umklammert; sein Herz hämmerte in seiner Brust. Er kam näher, näher.

Er konnte Jared jetzt im Halbprofil sehen, seine hohen Backenknochen und die Schatten darunter erkennen.


Lauf nicht vor mir weg!

»Jared!«, brüllte er.

Der andere Mann gab keine Antwort, drehte sich nicht einmal nach ihm um. Hatte er ihn beim Röhren der Motoren, dem lauten Wellenschlag überhaupt gehört?

»Jared! Bitte!«

Rinehart blieb jedoch unbeweglich aufrecht stehen, schien ein nur für ihn sichtbares Ziel zu fixieren.

»Warum, Jared? Warum?«, rief Belknap verzweifelt laut.

Das Röhren des Galias wurde lauter, aber dann ging es in einem alles andere übertönenden Heulen unter: dem dröhnenden Warnsignal eines Frachters.

Gleichzeitig beugte Jared sich nach vorn, um die Einstellung zu verändern. Sein Boot schoss mit höher aus dem Wasser ragenden Bug davon und vergrößerte rasch den Abstand zwischen ihnen.

Der große Frachter kam auf der Seestraße von der Akrotiri-Bai im Westen herein. Dieser unter liberianischer Flagge laufende schwarze Riese gehörte zu den scheinbar unübersehbaren Ungetümen, die man auf offener See trotzdem leicht übersehen konnte. Pollux hielt mit dem Galia jetzt genau auf den Bug des Frachters zu. Wahnsinn! Er kam dem Bug selbstmörderisch nahe. Eine hohe Woge nahm Belknap die Sicht. Er fragte sich, ob Jared etwa tatsächlich Selbstmord verüben wollte. Wenige Sekunden später wurde ihm klar, was Rinehart beabsichtigt hatte.

Keine Trümmer. Keine Wrackteile. Überhaupt nichts. Jared hatte sein Ziel erreicht: Er war jetzt hinter dem Frachter unsichtbar.

Belknap kannte die Grenzen der eigenen seemännischen Erfahrung gut genug, um nicht zu versuchen, sich dem Frachter zu nähern oder sein gefährliches Kielwasser zu durchqueren. Statt dessen lief er parallel zu dem Schiff weiter, um es zu überholen und die Wasserfläche hinter ihm übersehen zu können. Belknap
stand am Ruder und drehte das Steuerrad, das an ein Autolenkrad erinnerte, scharf nach rechts. Währenddessen spähte er über die von Gischt blinde Windschutzscheibe hinweg.

Endlich erreichte Belknap die angestrebte Position weit vor dem Frachter. Das liberianische Ungetüm war ein Massengutfrachter; er konnte Bauxit oder Orangensaft, Kunstdünger oder Weizen transportieren. Das Schiff hatte schätzungsweise 30 000 BRT und war mindestens zweihundert Meter lang. Jetzt überblickte er die Wasserfläche dahinter. Er suchte die im Sonnenschein blendend hell glitzernde See ab und spürte dabei, wie ihm ein kalter Schauder über den Rücken lief.

Jared Rinehart – sein Freund, sein Feind – war verschwunden.

Als Belknap in den Jachthafen zurückkehrte, war er innerlich so aufgewühlt wie das Meer vor der Insel. War Rinehart überhaupt wirklich entführt worden? Oder war auch das ein raffiniertes Täuschungsmanöver gewesen?

Die quälenden Verdachtsmomente kehrten zurück. Die Vorstellung, sein bester Freund und Seelenverwandter – wirklich Castors Pollux – sei ein Verräter, nicht zuletzt an ihm, traf ihn wie ein Messerstich ins Herz. Zum tausendsten Mal suchte er eine andere Erklärung. Dabei fiel ihm wieder Jareds ängstlicher Gesichtsausdruck ein: das Gesicht eines Mannes, für den Belknap eine Gefahr darstellte. Weshalb? Weil Belknap nun seine Täuschungsmanöver durchschaute – oder gab es dafür einen anderen Grund? Die Fragen stiegen auf, brandeten gegen ihn an und erfüllten ihn mit einer Übelkeit, die ihm schlimmer zusetzte als Seekrankheit.

Inmitten aller Turbulenzen ein einziger tröstlicher Gedanke: das Wissen, dass Andrea hier war. Das zeigte ihm ein Blick auf seine Armbanduhr. Für sein Berufsleben charakteristisch waren seltene Freundschaften und viel Einsamkeit gewesen. Auch aus diesem Grund hatte Pollux ihm so viel bedeutet. Agenten im Außendienst sollten nirgends Wurzeln schlagen, und wer sich nicht
an Einsamkeit gewöhnte, schied meistens bald aus. Aber man konnte einen Zustand ertragen, ohne davon begeistert zu sein, und jetzt sehnte er sich mehr denn ja nach einem Aufschub, einer Atempause. Er sah nochmals auf seine Uhr.

Sie würde in ihrem Hotelzimmer auf ihn warten. Er würde nicht mehr allein sein.

Auf der Fahrt zu den Hotel-Apartments Livadhiotis musste er sich dazu zwingen, auf die Straße, den Verkehr, die anderen Autos zu achten. Seine Geschwindigkeit richtete sich nicht nach den aufgestellten Verkehrszeichen, sondern nach den Einheimischen, die alle viel schneller fuhren. Das Hotel zeichnete sich nicht durch übermäßigen Luxus aus, lag aber sehr verkehrsgünstig, und Belknap begutachtete die verschiedenen Fahrzeuge, die in Richtung Hafen oder Flughafen unterwegs waren. Ein gelbroter DHL-Kastenwagen, dessen Fahrer bei offenem Fenster seinen behaarten Arm aufstützte, als müsse er das Dach hochhalten. Ein grün-weißer Tankwagen, der Propangas transportierte. Ein fahrbarer Betonmischer mit seiner sich langsam drehenden Trommel. Ein weißer Lieferwagen mit der Aufschrift Sky Café.

Er spürte seine Kopfhaut kribbeln und sah wieder auf seine Uhr. Es war falsch gewesen, Andrea herkommen zu lassen; er hätte sich mehr bemühen müssen, sie davon abzuhalten. Das hatte er nicht getan, weil ihr Entschluss festgestanden hatte. Aber hatte dahinter auch gesteckt, dass ein Teil seines Ichs sich ihre Anwesenheit gewünscht hatte?

Das Livadhiotis hatte eine große, braune Markise, auf der wie in Stein gehauen der Name der Hotel-Apartments stand. In dem Fahnenhalter darüber steckten die anscheinend willkürlich ausgewählten Fahnen von neun Nationen, die sich vergeblich bemühten, dem Haus einen internationalen Anstrich zu geben. Über dem Erdgeschoss kamen drei Etagen mit fast halbkreisförmigen Bogenfenstern. Alle Zimmer hatten eine Kochnische – das machte sie zu »Apartments« – und den vertrauten Modergeruch
von Billigbauten in heißem Klima. Ein Mann in einem Elektrorollstuhl blaffte einen Gruß, als Belknap hereinkam. Auf seinem von geplatzten Äderchen durchzogenen Gesicht stand ein Glanz, der Belknap an bestimmte tropische Pflanzen erinnerte. Seine knotigen Hände wirkten noch immer sehr kräftig. Irgendetwas an seinem Blick war unaufrichtig: servil und aggressiv zugleich.

Belknap hatte es jedoch zu eilig, um sich mit dem Behinderten an der Rezeption aufzuhalten. Er ließ sich seinen Schlüssel geben – einen altmodischen europäischen Zimmerschlüssel mit einem schweren Messinggewicht, den man beim Verlassen des Hotels am Empfang abgab – und fuhr in sein Zimmer im ersten Stock hinauf. Der Aufzug war klein und langsam; nach dem Aussteigen gelangte er in einen halbdunklen Flur. Die Beleuchtung wurde von einer Zeituhr gesteuert, fiel ihm jetzt ein: eine weitere Sparmaßnahme. In seinem Zimmer war der Modergeruch stärker. Belknap schloss die Tür hinter sich, sah Andreas Gepäck vor der billig furnierten Kommode auf dem Fußboden stehen und empfand aufkommende Erleichterung. Er hatte weit öfter an sie gedacht, als seine Ermittlungen hätten rechtfertigen können. Ihr Duft, ihr Haar, ihre glatte, matt glänzende Haut: Die Erinnerung an das alles hatte er nicht hinter sich lassen können, als er über den Atlantik geflogen war.

»Andrea!«, rief er. Die Tür zum Bad stand halb offen, im Zimmer war es wegen der herabgelassenen Jalousien dunkel. Wo war sie? Vielleicht in einem der umliegenden Cafés, um den Jetlag zu überwinden. Der Bettüberwurf sah leicht derangiert aus, als habe sie sich darauf ausgestreckt, um ein Nickerchen zu machen. Dann begann sein Herz zu jagen, weil es rascher begriff als sein Verstand. Der zusammengefaltete weiße Zettel auf dem Nachttisch war eine Nachricht.

Belknap griff danach, überflog den kurzen Text und war wie benommen vor Angst und Wut. Er zwang sich dazu, die beiden
Zeilen erneut zu lesen. In seinem Magen schien ein Eisklumpen zu liegen.

Alles an dieser Mitteilung steigerte seine Angst. Sie war mit Bleistift auf Briefpapier des Hotels geschrieben – beides würde jede forensische Untersuchung illusorisch machen. Und das Wort »Entführung« kam im Text gar nicht vor. Wir haben die Sendung in Empfang genommen, hieß es darin. Genießen Sie Ihren Aufenthalt. Aber was ihm wirklich das Blut in den Adern gerinnen ließ, war die Unterschrift: GENESIS.



Kapitel einundzwanzig

Großer Gott! War Jared Rineharts Auftauchen ein Trick gewesen, um ihn abzulenken, während die Entführung in Gang gesetzt wurde? Belknaps Entsetzen verwandelte sich in Zorn – in Wut auf sich selbst. Er hatte zugelassen, dass ihr das zustieß. Aber sein eigener Schmerz, seine eigenen lähmenden Schuldgefühle waren etwas, das er sich nicht leisten durfte … das sie sich nicht leisten konnte.

Denk nach, verdammt noch mal! Er musste nachdenken.

Die Entführung konnte nicht lange zurückliegen – folglich zählte jeder Augenblick. Das war eine elementare Rechnung: Je mehr Zeit nach einer Entführung verging, desto mehr sanken die Chancen auf eine Befreiung.

Zypern hatte jahrzehntelang unter Kämpfen und Feindseligkeit, unter Konflikten, Korruption und Intrigen zu leiden gehabt. Trotzdem war und blieb es eine Insel. Diese Tatsache, das fühlte er, war entscheidend. Andreas Entführer mussten sie als Allererstes von der Insel schaffen. Larnaka war nicht der belebteste zyprische Hafen, aber zur Stadt gehörte ein Flughafen mit dem höchsten Verkehrsaufkommen der Insel. Was würdest du tun? Belknap setzte die stahlharten Finger seiner gespreizten Hände an den Kopf und zwang sich dazu, zu denken, wie sie gedacht haben mussten. Schnelligkeit war entscheidend: Also würden sie Andrea mit einem Flugzeug außer Landes bringen. Er holte tief Luft. Trotz Modergeruch und abgestandenem Zigarettenrauch war der Zitrus- und Bergamotteduft ihres Eau de Toilettes noch deutlich wahrnehmbar. Sie musste bis vor Kurzem in diesem Zimmer gewesen sein. Sie war noch auf Zypern. Er
musste aufgrund einer schlüssigen Vermutung handeln, musste ihre Spur so rasch verfolgen, wie er nur konnte.

Er blinzelte, dann wusste er’s plötzlich. Der weiße Sky-Café-Kastenwagen war fehl am Platz gewesen. Bordverpflegung für Linienflüge wurde immer morgens angeliefert, bevor die ersten Maschinen starteten. Trotzdem war dieser Wagen mitten am Nachmittag zum Flughafen unterwegs gewesen. Das war ebenso verkehrt gewesen wie ein FedEx-Mann, der nachmittags Sendungen zustellte. Belknap wusste noch, wie seine Kopfhaut gekribbelt hatte, weil sein Unterbewusstsein diese Anomalie registriert hatte. Jetzt stach Angst ihn wie mit tausend Nadeln.

Andrea ist in diesem Wagen gewesen.

Der Larnaka International Airport lag nur wenige Kilometer westlich der Stadt. Er musste zusehen, wie er schnellstens hinkam. Sekunden konnten entscheidend sein. Er durfte keinen Augenblick verlieren.

Belknap hetzte die Treppe hinunter, nahm jeweils drei bis vier Stufen im Sprung und rannte durch die menschenleere Hotelhalle. Der Mann in dem Elektrorollstuhl war wie erwartet verschwunden. Er sprang in seinen Land Rover und ließ den Motor an, noch bevor er die Fahrertür zugeknallt hatte. Mit quietschenden Reifen fuhr er auf die Straße zum Flughafen hinaus, ignorierte die Geschwindigkeitsbegrenzung auf achtzig Stundenkilometer und schlängelte sich zwischen langsameren Fahrzeugen hindurch. Im Vergleich zu den Linienmaschinen waren auf dem Flughafen Larnaka prozentual mehr Privatjets stationiert als sonst wo auf der Welt. Diese Tatsache sagte Belknap alles, was er wissen musste. Er raste an einer weitläufigen Meerwasser-Entsalzungsanlage mit blauen Tanks und weißen Rohrleitungen vorbei, folgte der Flughafenausfahrt und sah wenige Minuten später das Abfertigungsgebäude – ein hoher Kasten aus Glas und sandfarbenem Stein, an dessen Fassade in klobiger Schrift LARNAKA AIRPORT stand – vor sich aufragen.


Von den drei Terminals aus verkehrten dreißig internationale Fluggesellschaften und dreißig Charterfluglinien, die Belknap jedoch alle nicht interessierten. Er musste an den Hauptgebäuden vorbeifahren, um das vierte Terminal zu erreichen. Jetzt hielt er schleudernd vor dem kleineren Gebäude und rannte hinein. Der Fußboden bestand aus polierten Kunststeinfliesen in Beige und Korallenrot, aber die Gummisohlen seiner Mokassins erwiesen sich als rutschfest, als er an den üblichen Duty-free-Shops vorbeistürmte, in denen in kaltem Neonlicht glitzernde Pyramiden aus Spirituosen aufgebaut waren. Er flitzte um Säulen, die mit kleinen blauen Fliesenquadraten verkleidet waren. Das Terminal verschwamm zu einem Gewirr aus Check-in-Schaltern, Flugsteigen und lustlosen Sicherheitsleuten, die unaufgeregt tadelnde Laute von sich gaben, weil ein Mann, der wie verrückt herumrannte, ein Fluggast sein musste, der Angst hatte, seine Maschine zu verpassen.

Belknap spähte durch das wandhohe Fenster eines Wartebereichs mit Blick auf die Start- und Landebahn und sah auf dem Vorfeld eine startbereite Gulfstream G550 stehen. Offenbar eine Privatmaschine, ein auch für Langstrecken geeignetes Geschäftsreiseflugzeug. Am Seitenleitwerk trug es das dezente, aber unverkennbare Logo der Reederei Stavros Maritime: drei Planetenbahnen um einen Stern, Türkis auf Gelb. Die Triebwerke liefen bereits, und das Flugzeug konnte jeden Augenblick zum Start rollen.

Andrea war an Bord. Diese gesicherte Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag.

Er machte auf dem Absatz kehrt, flitzte an einer der blau gefliesten Säulen vorbei und prallte mit einem uniformierten Wachmann zusammen.

»Oh, tut mir schrecklich leid!«, sagte Belknap mit heftigen entschuldigenden Handbewegungen. Der Uniformierte war wütend, aber er wusste auch, dass es nicht ratsam war, sich mit den
VIPs anzulegen, die in diesem Terminal verkehrten. Also beschränkte er sich wohlweislich darauf, den Amerikaner auf Griechisch zu beschimpfen. Er merkte nicht, dass er um sein Handy, das er in einer Ledertasche an seinem Nylonkoppel getragen hatte, erleichtert worden war.

Belknap, der nur scheinbar außer Atem war, trat an eines der Münztelefone gegenüber den Check-in-Schaltern. Er wählte die Nummer des Flughafens und ließ sich mit dem Kontrollturm verbinden. Dem Fluglotsen, der sich endlich meldete, erklärte er mit halblauter, gutturaler Stimme: »In dem Flugzeug, das vor Terminal vier zum Start rollt, ist eine Bombe versteckt. Fünf Kilo Sprengstoff, Zündung durch den Höhenmesser. Weitere Mitteilungen folgen.« Er hängte den Hörer ein.

Als Nächstes rief er das Büro der amerikanischen Drug Enforcement Agency in der Inselhauptstadt Nikosia an, die gegenwärtig die letzte geteilte Hauptstadt der Welt war. Indem er sorgfältig bestimmte Codewörter und von Profis gebrauchte Abkürzungen verwendete, übermittelte er eine unmissverständliche Warnung: Die in Larnaka startbereite Gulfstream hatte eine große Ladung Heroin an Bord, die letztlich für die Vereinigten Staaten bestimmt war.

Belknap wusste nicht, wer schneller reagieren würde, die DEA oder die Flugsicherung, aber beide würden der Maschine sofort Startverbot erteilen. Er sah auf seine Uhr. Obwohl das DEA-Büro in Nikosia lag, gab es hier auf dem Flughafen eine kleine Außenstelle. Wie lange würde es dauern, sie zu mobilisieren? Er zog sein Taschentuch heraus und wischte unauffällig den Telefonhörer ab.

Er sah wieder zu der Gulfstream hinüber: Die heißen Gasstrahlen ihrer Triebwerke, die nur sichtbar waren, weil sie hinter ihnen liegende Gegenstände verzerrten, nahmen ab. Der Pilot hatte Anweisung erhalten, die Triebwerke abzustellen. Zwei Minuten verstrichen. Drei Minuten. Dann kam ein Van mit
aufs Dach aufgesetztem Blaulicht herangerast, und wenig später folgte ihm ein zweiter. Als Nächstes rumpelte ein Militärlaster mit einer Ladung zyprischer Militärpolizisten heran. Weitere Männer – an ihrer Kleidung erkannte Belknap sie als amerikanische DEA-Agenten – gesellten sich zu ihnen. Die zyprischen Behörden hatten den USA im Kampf gegen den Drogenhandel rückhaltlose Zusammenarbeit zugesichert, und da Zypern amerikanische Militär- und Wirtschaftshilfe erhielt, mussten die Inselbehörden wenigstens so tun, als hielten sie sich an diese Abmachung.

Jetzt hastete Belknap zu einer aufs Vorfeld hinausführenden Stahltür und hielt dem dort stationierten Wachmann flüchtig einen Dienstausweis mit Lichtbild unter die Nase. »DEA«, grunzte er dabei. Er wies mit dem Daumen auf die Aktivitäten auf dem Vorfeld, drückte dann die Tür auf und marschierte über den Asphalt zu der Gruppe aus Agenten und Polizeibeamten, die die Gulfstream umgab. An sich hätte ein Flüchtling wie er sie meiden müssen wie die Pest, aber er wusste aus Erfahrung, dass eine Besprechung von Vertretern verschiedener Dienststellen leicht zu infiltrieren war. Als ob man ohne Einladung an einer Hochzeit teilnähme: Jeder vermutete, man gehöre zur anderen Familie. Außerdem kam nie jemand auf die Idee, bei einer Wolfsversammlung könnte ein Schaf anwesend sein. Die Vielzahl bewaffneter und teilweise uniformierter Gesetzeshüter schien zu garantieren, dass Unbefugte wirkungsvoll abgeschreckt werden würden.

Belknap wandte sich an einen der Männer, der wie ein DEA-Agent aussah. »Bowers, State«, sagte er. Das bedeutete: Mitarbeiter des US -Außenministeriums oder Agent, der zur Tarnung im Auswärtigen Dienst arbeitete. Eine Version war so gut wie die andere. Der Mann, mit dem er sprach, trug ein Khakihemd mit einem runden Ärmelaufnäher, auf dem oben quer U.S. JUSTICE DEPARTMENT und unten bogenförmig DRUG ENFORCEMENT AGENCY stand. In der Mitte segelte ein
Adler vor blauem Himmel über einem halbkreisförmigen grünen Stück Erde. Der Mann trug einen Anstecker, der ihn als Special Agent auswies.

»Sie wissen, dass der Vogel Nikos Stavros gehört?«, fragte Belknap.

Der Amerikaner zuckte nur mit den Schultern und nickte zu einem anderen hinüber, der offenbar sein Vorgesetzter war.

»Bowers«, wiederholte Belknap. »State. Wir sind gleichzeitig mit Ihnen benachrichtigt worden. Mit einer zwanzig-drei-fünf.« Das war das Bürokratenkürzel für eine Weisung, die sofortiges Handeln erforderte. »Bin nur als Beobachter hier.«

»McGee. Die Zyprer haben die Maschine gerade gestürmt.« Der Amerikaner hatte eine blonde Haartolle, kleine abstehende Ohren und einen Sonnenbrand im Gesicht, wie ihn Männer bekommen, die viel im Freien herumstehen. »Bei ihnen ist eine Bombenwarnung eingegangen – eine mit dem Höhenmesser gekoppelte Sprengladung.« Aus der Flugzeugkabine kam aufgeregtes Hundegekläff. Die Tür stand offen; die Fahrgasttreppe war ausgefahren.

»Uns ist gemeldet worden, dass der Vogel Heroin an Bord hat.« Belknap wirkte gelangweilt, unfreundlich. Er wusste, dass nichts rascher Verdacht erregt hätte als demonstrative Freundlichkeit oder der Versuch, sich einzuschmeicheln. Beamte der Innenrevision verrieten sich immer durch ihre Umgänglichkeit.

»Wahrscheinlich ein paar Kilo Bockmist«, sagte der blonde Amerikaner. Er sprach leicht gedehnt wie jemand aus einem an die Südstaaten angrenzenden Bundesstaat. »Aber das kriegen wir noch zu sehen, richtig?« Ein prüfender Blick.

»Sie werden’s sehen«, antwortete Belknap. »Ich hänge hier nicht den ganzen Nachmittag herum. Wissen Sie schon, wem die Gulfstream gehört?«

Der Mann zögerte einen Herzschlag zu lange. »Noch in Arbeit.«


»Noch in Arbeit?« Belknap warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wenn ich verarscht werden will, sage ich’s Ihnen rechtzeitig.«

Der DEA-Mann lachte. »Na ja, das ist kein großes Geheimnis, stimmt’s?«

»Mich interessiert nur, ob Stavros bestätigt ist. Und was ist mit dem Piloten?«

»Der ist auch bei Stavros angestellt«, sagte der DEA-Mann nickend. »Da kommt er übrigens.«

Zwei bewaffnete zyprische Drogenfahnder führten den Piloten, der lautstark gegen seine Festnahme protestierte, zwischen sich die Fluggasttreppe hinunter.

Belknap klappte das gestohlene Handy auf und hielt es ans Ohr. »Hier Bowers. Also, der Pilot scheint tatsächlich ein Angestellter von Stavros zu sein.« Etwas Theater für seinen amerikanischen »Kollegen« McGee.

Der blonde DEA-Mann sprach kurz mit einem der Zyprer, dann wandte er sich wieder an Belknap. »Vorerst noch keine Drogen. Aber eine unter Drogen stehende Passagierin.«

Belknap blickte auf und sah die zusammengesunkene Gestalt einer halb bewusstlosen Frau, die von zwei bulligen zyprischen Militärpolizisten aus der Maschine geführt wurde.

Andrea Bancroft.

Gott sei Dank! Sie schien unverletzt zu sein, obwohl ihre Augen halb geschlossen und ihre Glieder kraftlos schlaff waren. Anscheinend durch ein Opiat betäubt. Eine vorübergehende Entkräftung, die sich jedoch rasch beheben ließ.

Auf dem Vorfeld in der Nähe des olivgrünen Militärlasters beteuerte der Pilot lautstark seine Ahnungslosigkeit. Belknap zweifelte jedoch nicht daran, dass er auf ausdrücklichen Befehl von Nikos Stavros gehandelt hatte.

Von Nikos Stavros … der wiederum auf Befehl eines anderen gehandelt haben musste.


»Wer das wohl ist?«, fragte McGee mit einem Blick auf die benommene Andrea.

»Das wissen Sie nicht? Wir schon. Eine Neuengländerin aus Connecticut. Wir kriegen sie zuerst. Der Pilot gehört ganz Ihnen.«

»Das können Sie nicht einfach bestimmen«, nörgelte McGee. Aber sein Tonfall zeigte, dass er sich schon damit abgefunden hatte.

Belknap gab keine Antwort, sondern sprach wieder in sein Handy. »Nehme die junge Frau in Gewahrsam. In ein paar Tagen überstellen wir sie der DEA in Nikosia.« Er machte eine Pause und gab vor, jemandem zuzuhören. »Kein Problem«, sagte er dann. »Die DEA-Jungs sollen sehen, wie effizient wir arbeiten. Vielleicht brauche ich einen Krankenwagen.«

Er nützte die augenblickliche Verwirrung aus, um die zyprischen Militärpolizisten aufzuhalten und ihnen Andrea abzunehmen, indem er sie mit einer raschen, professionell wirkenden Bewegung an den Ellbogen packte. Die anderen DEA-Leute würden sich darauf verlassen, dass McGee notfalls protestieren würde, und die Zyprer hatten Anweisung, die operativen Entscheidungen den Amerikanern zu überlassen.

»Ich rufe Sie an, wenn ich den F-83 ausfülle«, sagte Belknap zu McGee. »Irgendwelche Diskrepanzen spuckt der Computer sofort aus.« Er sprach in einem Tonfall, der seine Anstrengung tarnte, denn in Wirklichkeit musste er Andreas Gewicht fast ganz tragen. Im nächsten Augenblick war er mit ihr zu dem Elektrokarren unterwegs, mit denen einige Militärpolizisten zu der Gulfstream hinausgefahren waren. Der Fahrer, ein Einheimischer mit Boxernase, war es offenbar gewöhnt, Befehle auszuführen; Belknap setzte sich neben Andrea auf die Rückbank und erteilte seine Befehle in kurzen, klaren Worten.

Der Fahrer drehte sich um und sah Belknap an. Suchte er auf seinem wie aus Stein gemeißelten Gesicht die Befugnis, Befehle
zu erteilen, fand er sie offenbar. Der Elektrokarren rollte davon.

Belknap tastete nach ihrem Puls, der langsam war. Ihre Atmung war flach, aber gleichmäßig. Andrea war betäubt, aber nicht vergiftet worden.

Er dirigierte den Fahrer zu seinem schwarzen Land Rover und ließ sich von ihm helfen, Andrea auf den Rücksitz zu betten. Dann entließ er den Mann, indem er lässig mit zwei Fingern an die Schläfe tippte.

Sobald Belknap mit ihr allein war, inspizierte er ihre verengten Pupillen. Sie gab undeutliche kleine Geräusche von sich, ein Mittelding zwischen Gemurmel und Gewimmer. Ein weiteres Anzeichen für einen Opiatrausch. Er fuhr rasch davon und nahm sich ein Zimmer im ersten Motel, das er sah – ein hässlicher ebenerdiger Bau im Stil einer amerikanischen Lodge aus senffarben gestrichenen Hohlblocksteinen. Er trug Andrea hinein und fühlte nochmals ihren Puls. Bisher keine Besserung. Kein Anzeichen dafür, dass sie aus ihrer Benommenheit erwachte.

Belknap legte sie auf das französische Bett und ließ seine Hände über ihr gehäkeltes Baumwolltop gleiten. Dabei bestätigte sich sein Verdacht. Unter ihrer linken Brust ertastete er ein Duragesic-Pflaster: ein Pflasterquadrat mit einem durch die Haut aufgenommenen Fentanylpräparat. Dieses starke synthetische Opiat – für Krebskranke und Patienten mit chronischen Schmerzen entwickelt – würde mit stetigen fünfzig Mikrogramm pro Stunde in ihren Kreislauf gelangen. Andrea war jedoch so stark betäubt, dass sie mindestens zwei Pflaster, die sie nicht zu klarem Bewusstsein kommen ließen, am Körper haben musste. Während er weitersuchte, war ihm unwohl bei dem Gedanken daran, welche Freiheiten er sich herausnehmen musste, während seine Hände über ihren Körper glitten. Auf der Innenseite eines Oberschenkels entdeckte er ein weiteres Pflaster, das er ebenfalls entfernte. Aber gab es noch mehr?


Das durfte er nicht riskieren. Er zog Andrea ganz aus, auch die Unterwäsche, und inspizierte ihren nackten Körper.

An der rechten Hüfte sah er einen kleinen Bluterguss, ein dunkles Oval unter der Haut. Er untersuchte ihn genauer und entdeckte einen Einstich, der auf den Einstich einer dicken Injektionsnadel deutete. War sie in dem Hotelzimmer, aus dem sie entführt worden war, auf diese Weise gefügig gemacht worden – durch eine Injektion eines rasch wirkenden Betäubungsmittels? Dann musste sie sich gewehrt haben, denn dies war keine übliche Stelle für eine Injektion. Du hast’s ihnen nicht leicht gemacht, was?, dachte Belknap bewundernd.

Er setzte seine Untersuchung fort. Zwischen ihren Gesäßbacken klebten zwei weitere quadratische Duragesic-Pflaster. Diese stetig abgegebene Fentanyldosis, die knapp unterhalb der tödlichen Schwelle lag, hätte dafür gesorgt, dass Andrea willenlos blieb.

Wer hatte ihr das angetan?

Nachdem die Pflaster abgezogen waren, gelangten noch Reste von Fentanyl aus der Epidermis in ihren Kreislauf. Er ließ ein Bad einlaufen, setzte sie in die Wanne und seifte die Stellen, wo Pflaster gesessen hatten, kräftig ein. Diese Tätigkeit war intim und klinisch zugleich. Die Verwendung solcher Pflaster, um Gefangene für längere Zeit willenlos zu halten, war an sich nicht neu. Aber ihn beunruhigte der Gedanke, was diese Leute mit ihr vorgehabt haben mochten. Er erinnerte sich an die Geschichte von dem Mann, der zwei Jahre lang intravenös ernährt und völlig unbeweglich in einem Stahlsarg am Leben erhalten worden war. Dahinter muss eine Fantasie wie von Poe stecken, hatte Ruth Robbins gesagt. Belknap erschauderte unwillkürlich.

In der folgenden Stunde ließ Andreas Benommenheit nach, und ihre Äußerungen wurden allmählich als Englisch erkennbar. Ihre kurzen Sätze machten klar, dass sie praktisch keine Erinnerung an die Ereignisse nach ihrer Ankunft hatte. Das überraschte
ihn nicht. Die starken Drogen würden einen rückwirkenden Gedächtnisverlust bewirkt haben, der alle Ereignisse unmittelbar vor und nach ihrer Entführung betraf. Im Augenblick wollte Andrea nur schlafen. Ihr Körper sehnte sich nach Schlaf, um das Fentanyl abbauen zu können.

Der Alarmzustand, in den er alle möglichen Dienststellen versetzt hatte, würde seine Gegner lähmen, das wusste Belknap. Also waren sie vorläufig in Sicherheit.

Nicht jedoch Nikos Stavros. Belknap ließ sie friedlich schlafend in dem französischen Bett zurück, setzte sich in den Land Rover und raste zu Stavros’ Landsitz hinaus. Die kurvenreiche Zufahrt entsprach ganz seiner Erinnerung, aber er war überrascht, das Tor offen vorzufinden.

Vor der Villa, deren Terrakottadachziegel in der untergehenden Sonne leuchteten, sah er drei Streifenwagen parken. Der Butler Cajus, den er kaum wiedererkannte, war aschfahl. Mit den einheimischen Beamten konferierte jemand, den er auf dem Flughafen kennengelernt hatte: der DEA-Mann McGee.

Er stieg aus seinem schwarzen Land Rover, nickte dem DEA-Mann schroff zu und ging mit großen Schritten ins Haus.

In der Bibliothek stieß er auf die von Kugeln durchsiebte Leiche von Nikos Stavros. Sein Körper wirkte im Tod noch schmächtiger, die Gliedmaßen noch spindeldürrer. Er lag in einer Blutlache. Seine Augen standen offen, blickten leblos zur Decke auf.

Belknap sah sich in der Bibliothek um. Die reich verzierte Wandtäfelung wies zahlreiche Einschusslöcher auf. Er hob einen verformten Bleiklumpen auf, der einen Holzstuhl durchschlagen hatte, und wog ihn prüfend in der Hand, um ein Gefühl für sein Gewicht, seinen Durchmesser zu bekommen. Dies war keine Militärmunition; dies waren amerikanische Special-Ops-Geschosse mit Hohlspitze und teilweiser Kupferummantelung – genau die Munition, die Belknap immer bevorzugt hatte. Als ob jemand es darauf angelegt hätte, ihn zu belasten.


Durch ein offnes Fenster in der Eingangshalle hörte er McGee mit dem Handy telefonieren – offenbar mit einem Vorgesetzten. Dabei ging es hauptsächlich um ballistische Fragen und Details der Tatausführung. Dann hörte Belknap ihn mit gedämpfter Stimme sagen: »Er ist hier.« Eine längere Pause. »Nein, ich habe das Foto gesehen und sage Ihnen, dass er jetzt hier ist!«

Belknap ging zu seinem Land Rover zurück. McGee drehte sich nach ihm um und winkte ihm mit freundlicher Miene breit grinsend zu.

»He«, sagte McGee, »da kommt genau der Mann, mit dem ich reden wollte.« Sein Tonfall war herzlich, fast einschmeichelnd.

Belknap rannte zu seinem Wagen und raste mit aufheulendem Motor davon.

Im Rückspiegel konnte er die verwirrte Reaktion der Männer beobachten, die er hinter sich gelassen hatte. Sie würden telefonieren, um Anweisungen zu erhalten – sollten sie ihn verfolgen? Aber bis sie die Genehmigung dazu erhielten, würde es zu spät sein.

Vor seinem inneren Auge erschien wieder Stavros’ verängstigter Gesichtsausdruck bei seinem Besuch an diesem Vormittag. Man hätte glauben können, dem Großreeder sei zumute, als statte der Tod persönlich ihm einen Besuch ab.

Hatte er recht gehabt?




Kapitel zweiundzwanzig




AMARILLO, TEXAS

»Nimmt das Ding denn noch auf?« fragte der große Texaner grinsend. Er war aus sich herausgegangen, um sich gegen seine Kritiker zu verteidigen, und schien sich darüber zu freuen, dass der Journalist – kam er von Forbes oder Fortune? – seinen Redefluss nicht unterbrochen hatte.

Die Wand hinter ihm hing voller Fotos, die ihn auf der Jagd, beim Angeln und Skilaufen zeigten. Das gerahmte Titelblatt einer Fachzeitschrift erklärte ihn zum FREIBEUTER DER RINDERZUCHT.

»Keine Sorge«, sagte der kleine bärtige Mann im Besuchersessel vor dem Mahagonischreibtisch des Texaners. »Ich habe immer Ersatzbatterien dabei.«

»Weil ich ganz schön viel reden kann, wenn ich in Fahrt komme.«

»Man wird nicht Vorstandsvorsitzender eines der größten Rindfleischproduzenten des Landes, ohne seine Grundsätze erläutern zu können, denke ich.« Die Augen des kleinen Mannes glitzerten hinter seiner dicken Hornbrille, und er lächelte ungezwungen. Im Gegensatz zu den meisten Journalisten, die der Texaner bisher kennengelernt hatte.

»Nun, die Wahrheit ist beredt, wie mein Daddy oft gesagt hat. Was diese Gerüchte angeht, Mittel aus dem Pensionsfonds meiner Angestellten seien zweckentfremdet worden – das sind tatsächlich nur Gerüchte. Das von mir unterbreitete Angebot bedient am besten die Interessen der Aktionäre. Damit will ich sagen: Rechnen Sie selbst nach. Sind Aktionäre nicht auch Menschen? Altjüngferliche Tanten und kleine alte Ladys, sogar viele
davon. Haben Sie schon mal gehört, dass eine Aktivistengruppe sich Sorgen um Aktionäre macht?«

Der Mann mit dem Kassettenrekorder nickte nachdrücklich. »Und unsere Leser werden mehr darüber hören wollen. Aber solange noch gutes Licht von draußen einfällt, möchte unser Fotograf vielleicht ein paar Aufnahmen von Ihnen machen. Wäre das okay?«

Ein Lächeln, das viel Zahn sehen ließ. »Nur zu! Mein linkes Profil ist am besten, glaub ich.«

Der Journalist ging hinaus und kam mit einem kräftig gebauten Mann mit breitem Schädel und kurzem braunem Haar zurück, das nicht sofort als Toupet zu erkennen war. Außer einer Kameratasche trug er etwas, das wie ein Stativ in einer Tragetasche aussah.

Der Vorstandsvorsitzende streckte ihm die Hand hin. »Avery Haskin«, sagte er. »Aber das wissen Sie. Wie ich Jones hier erklärt habe, ist mein linkes Profil wahrscheinlich am besten.«

»Ich bin Smith«, sagte der Fotograf. »Und ich werd’s so kurz wie möglich machen. Bleiben Sie einfach wie jetzt an Ihrem Schreibtisch sitzen.«

»Sie sind der Boss«, sagte Haskin. »Nein, Augenblick – ich bin der Boss.«

»Sehr witzig«, sagte Smith. Er stand jetzt hinter dem Vorstandsvorsitzenden von Haskin Beef und zog den Reißverschluss der vermeintlichen Stativtasche auf und holte einen pneumatischen Bolzenschussapparat heraus.

Der Texaner drehte sich in seinem Sessel um und sah, was Smith in den Händen hielt. Sein Lächeln verschwand schlagartig.

»Was zum Teufel …«

»Oh, Sie erkennen das Ding. Na ja, das ist nicht verwunderlich, oder? Das verwendet ihr Viehzüchter, um Rinder zu schlachten, nicht wahr?«


»Gottverdammt noch mal …«

»Wär ein Fehler, sich zu bewegen«, unterbrach Smith ihn eisig. »Natürlich wär’s auch ein Fehler, sich nicht zu bewegen.«

»He, hören Sie mir zu. Ihr Burschen seid militante Tierschützer? Dann lasst euch eines gesagt sein: Auch wenn ihr mich ermordet, ändert sich nicht das Geringste.«

»Das rettet die Pensionen von fünfzehntausend Mitarbeitern«, sagte Jones leichthin, wobei er seinen angeklebten Bart befingerte. »Fünfzehntausend von denen, einer von Ihnen. Rechnen Sie selbst nach, ja?«

»Aber mir gefällt, dass Sie uns gleich für durchgeknallte Tierschützer gehalten haben«, warf Smith ein. »Eine verständliche Annahme, wenn man den Boss eines Fleischkonzerns mit genau dem Gerät umlegt, mit dem professionell geschlachtet wird. Das haben wir uns zumindest überlegt. Das bringt die Ermittler todsicher auf die falsche Fährte.«

»Erinnern Sie sich an den kalmückischen Politiker, den wir letztes Jahr liquidiert haben?« Jones wechselte einen Blick mit Smith. »Woraufhin die Regierung einen Toxikologen aus Österreich hat einfliegen lassen? Kein Mensch konnte die Todesursache feststellen. Zuletzt hat’s geheißen, er sei an einer wirklich üblen Fischvergiftung gestorben.«

»Ich wette, dass unser Freund Avery nicht viel von Fisch hält«, sagte Smith. »Sind Sie ein Organspender, Avery?«

»Was?« Auf der Stirn des Texaners standen Schweißperlen. »Was haben Sie gesagt?«

»Jetzt ist er einer«, erinnerte Jones seinen Kollegen. »Ich habe die Erklärung in seinem Namen vor über einer Woche ausgefüllt.«

»Da haben wir’s«, sagte Smith, während er die Eindringtiefe des Schlagbolzens nachstellte. »Richtig ein Blitz aus heiterem Himmel, was? Irgendwie komisch, wenn ein Viehzüchter so stirbt.«

»Das finden Sie komisch? O Jesus, bitte, barmherziger Jesus …«


»Tatsächlich werden wir eines Tages an diese Szene zurückdenken und lachen«, sagte der Mann mit dem Bolzenschussgerät. Er nickte Jones zu.

»Und lachen? Ihr seid ja verrückt!« Avery Haskins Stimme überschlug sich fast in ungläubigem Zorn.

»Oh, ich hab nicht Sie gemeint«, sagte Smith, als er den Bolzen tief in Haskins Gehirn schnellen ließ. Die sofort eintretende Bewusstlosigkeit war nicht mehr rückgängig zu machen, aber der Pons Varolii und die Medulla im Hinterhirn – für Atmung und Herzschlag zuständig – waren weiterhin intakt. Im Krankenhaus würde ein EEG bestätigen, dass der Vorstandsvorsitzende hirntot war. Danach würde das Ausweiden beginnen.

Bestes Beef, dachte Smith. Das richtige Schicksal für den Freibeuter der Rinderzucht.



NEW YORK

Alle Großstädte, diese Erfahrung hatte Belknap gemacht, waren von einer Industriebrache umgeben, und New York machte keine Ausnahme. Während er fuhr, sah er auf beiden Straßenseiten riesige Flüssiggastanks und die Klinkerbauten alter Fabrikgebäude  – dominierend, aber nicht mehr benutzt – wie Skelette von Mastodonten aus einem vergangenen Industriezeitalter. Fabriken machten Lagerhäusern in unterschiedlichen Verfallsstadien Platz, und diese wichen ihrerseits den hoch aufragenden Wohnblocks verlassener Sozialsiedlungen.

Allmählich zeigten sich Spuren menschlicher Besiedlung: Im Rinnstein lagen Abfälle und Verpackungen aus Schnellrestaurants, die Gehsteige waren mit grünen und braunen Glassplittern, den Schrapnellen des Alkoholismus, übersät. Wärst du obdachlos, wärst du jetzt zu Hause, dachte Belknap säuerlich. Er wechselte abrupt die Spur, riss das Lenkrad scharf nach links und
hielt sich dadurch wach, dass er den rumpelnden und schleudernden Mietwagen abfing.

Andrea Bancroft, die neben ihm halb geschlafen hatte, blinzelte gähnend.

»Wie geht’s dir?«, fragte er. Als sie nicht gleich antwortete, legte er seine Hand sanft auf ihre. »Geht’s wieder?«

»Ich bin noch ein bisschen taub von unserem Flug«, sagte Andrea. Sie waren direkt von Larnaka zum Kennedy International Airport geflogen – aber nicht in einem gewöhnlichen Verkehrsflugzeug. Stattdessen hatten sie einen DHL-Frachter benützt, eine fensterlose Frachtmaschine, deren Pilot seit vielen Jahren mit Belknap befreundet war. Eigentlich waren sie blinde Passagiere gewesen. Die gecharterte DC-8 war nach Tallinn zurückgeflogen. Er wusste nicht, welche neuen Namen jetzt auf der internationalen Watchliste standen, die Gäste der Fluglinien kontrollierten. Die Frachtmaschine löste ihre drängenden Probleme, aber ein Frachter bot Mitfliegenden keinerlei Komfort. Am Schott hinter dem Cockpit gab es einfache Klappsitze für Reservebesatzungen, aber die Schalldämmung war wie die Heizung ziemlich rudimentär.

»Tut mir leid, dass der Flug so schlimm war«, sagte Belknap. »Trotzdem ist er mir besser vorgekommen als die Alternative.«

»Ich beschwere mich gar nicht. Wenigstens muss ich mich nicht mehr übergeben.«

»Dein Körper hat versucht, das Fentanyl loszuwerden.«

»Ich bedaure nur, dass du das miterleben musstest. Nicht gerade romantisch.«

»Diese Dreckskerle hätten dich ermorden oder dir noch Schlimmeres antun können.«

»Richtig. Ich muss daran denken, dir einen Dankesbrief zu schreiben. Jedenfalls kennst du jetzt alle meine Geheimnisse. Ich habe ganz schön viel geschwatzt, was?«

»Ein guter Zeitvertreib.« Seine Augen lächelten.


»Ich bin noch immer ziemlich groggy.«

»Vier Duragesic-Pflaster. Die hauen einen ganz schön um.«

»Vier was?«

»Das hab ich dir schon erzählt. Zwei am Hintern, eines unter der Brust, eines innen am Oberschenkel. Alle haben ein starkes Betäubungsmittel in deinen Kreislauf abgegeben. Und an der Hüfte hast du eine hässliche Prellung, die du im Auge behalten solltest.«

»He, wie hast du die Pflaster eigentlich alle gefunden?« Sie war rot geworden.

»Wie glaubst du denn? Leider war gerade keine Anstandsdame oder Krankenschwester da.«

»Ja, ich verstehe.«

»Verringerte Atmung ist kein sehr gesunder Zustand, okay? Was hätte ich sonst tun sollen?«

»Ich beschwere mich doch gar nicht. Jesus! Ich bin dir dankbar.«

»Das ist dir peinlich. Und das ist verrückt.«

»Ja, ich weiß, ich weiß. Das war nur ein bisschen … weiter, als ich normalerweise beim ersten Date gehe. Die Sache mit der völligen Nacktheit.«

Belknap konzentrierte sich auf den Verkehr vor ihnen und sagte nichts. Nach einiger Zeit fragte er: »Du kannst dich noch immer nicht an die Entführung erinnern?«

»Ich weiß noch, dass ich in Larnaka angekommen bin. Ich weiß noch, wie ich ins Hotelzimmer hinaufgefahren bin. Aber danach verschwimmt alles in schwarzem Nebel. Das kommt von den Drogen, vermute ich. Es gibt einen langen Zeitraum, von dem ich kaum etwas weiß. Nur zusammenhanglose Bruchstücke. Vielleicht war das Einbildung, aber ich glaube mich zu erinnern, dass du mich stundenlang in den Armen gehalten hast.«

Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich hatte ich Angst.«


»Um mich?«

»Darum bist du mit Vorsicht zu genießen, Schwester. Ein guter Agent muss ungebunden sein.« Er sprach schroff, konnte aber nicht verhindern, dass seine Stimme bei der Erinnerung daran stockte. »Das hat Jared immer gesagt.«

»Glaubst du, dass Stavros gewusst hat, was ihm bevorstand?«

»Schwer zu beurteilen. Stavros war ein Drahtzieher, aber er war selbst eine Marionette, an deren Schnüren andere gezogen haben. Diesmal etwas zu kräftig.«

»Sie fühlen sich bedroht.«

»Wir sind auf einem Stolperdraht herumgetrampelt«, sagte Belknap. »Das Klavier sollte auf unsere Köpfe herunterkrachen.«

»Und ich habe die Akten der Klavierfabrik durchwühlt.«

Er sah wieder in den Rückspiegel, beobachtete die Fahrzeuge um sie herum. Sein Instinkt würde ihm sagen, ob sie beschattet wurden. Sein Blick streifte eine gebeugt gehende Frau, die mit einem Einkaufswagen mit gesammelten Pfandflaschen auf dem Gehsteig unterwegs war. Eine Agentin? Nein, eine echte Obdachlose, das bewies ihr verfilztes Haar, das von monatelanger Verwahrlosung sprach. »Du hast mir erzählt, was in Rosendale passiert ist. Du darfst dich nicht länger damit belasten.«

»Was ich getan habe … verändert das einen Menschen?« Ihre Stimme war kaum hörbar.

»Ja, wenn du’s zulässt.«

Sie schloss die Augen. »Als es passiert ist, hatte ich das Gefühl, zur Hölle fahren zu müssen. Als ob ich eine Linie überschritten hätte, an einen Ort gelangt wäre, von dem es keine Rückkehr mehr gibt. Doch nach den Ereignissen in Larnaka habe ich dieses Gefühl nicht mehr. Dort hat sich etwas Böses manifestiert, das nach keinen Regeln spielt, die ich kenne.« Beim Öffnen ihrer Augen glaubte Belknap ein trotziges Aufblitzen zu sehen. »Jetzt habe ich das Gefühl, dass ich nur zur Hölle fahren werde,
wenn sie mich hinschleppen. Und dass ich unterwegs um mich schlagen und schreien werde.«

Er betrachtete sie ernst. Du hast zwei Männer umgebracht, dachte er. Zwei Männer, die’s auf dich abgesehen hatten. Willkommen im Club. »Du hast getan, was du tun musstest. Nicht mehr, nicht weniger«, sagte er. »Sie haben dich für schwach gehalten. Sie hatten unrecht. Gott sei Dank.«

Sie waren verletzt, das wusste er, tief und unsichtbar verletzt. Aber er war sich auch darüber im Klaren, dass sie sich nicht die Zeit nehmen durften, ihre Verletzungen zu versorgen; das hätte sie aufgehalten – vielleicht mit tödlichen Folgen. Es würde eine Zeit geben, in der Verletzungen heilen konnten, aber die war noch nicht gekommen.

»Wie geht’s also weiter?«, fragte Andrea tonlos. »Womit haben wir’s zu tun?«

»Mit einem gottverdammten Spinnennetz.« Belknap fuhr an einem Kleeblatt auf die I-95 South ab. »Und weißt du, was du findest, wenn du auf ein riesiges Spinnennetz stößt? Dann sitzt irgendwo in der Nähe eine große, fette Spinne.«

Er wandte sich ihr zu, musterte sie prüfend. Unter den Augen hatte sie Schatten, die wie gelbliche Prellungen aussahen. Sie war erschöpft. Aber er sah nicht den starren Angstblick, den manche Leute nach einem traumatischen Erlebnis hatten. Sie hatte ein verheerendes Erlebnis überstanden, ohne davon vernichtet zu werden.

»Bist du noch wütend auf mich, weil ich nach Zypern gekommen bin?« Ihre haselnussbraunen Augen glitzerten im Morgenlicht.

»Wütend und froh. Ich war dort, bin zu Stavros hinausgefahren, und es war Mittag – alles bei hellem Sonnenschein. Aber du warst nicht da. Und mir ist dieser Mittag wie Mitternacht vorgekommen. Alles hatte … eine Art Dunkel an sich.«

»Dunkel am Mittag«, meinte Andrea nachdenklich. Sie wirkte
vage belustigt. »Das wäre ein guter Romantitel, findest du nicht auch?«

»Entschuldigung?«

»Schon gut. Ein schwacher Witz. Was machen wir jetzt?«

»Wir greifen etwas auf, das du gesagt hast. Dass sie bedroht werden. Aber die eigentliche Gefahr geht nicht von uns aus. Etwas anderes ängstigt sie mehr. Etwas oder jemand. Stavros hatte Angst – aber nicht vor mir. Er hat sich vor dem gefürchtet, in dessen Auftrag ich angeblich da war: Genesis. Aber auch vor Senator Bennett Kirk und seiner Kirk-Kommission. Für ihn hat’s da einen Zusammenhang gegeben.«

»Nutzt Genesis die Kommission etwa für seine Zwecke?«, fragte sie. »Ich versuche nur, die Punkte durch Striche zu verbinden.« Sie schüttelte den Kopf. »Jesus! Ein amerikanischer Senator im Dienst eines geistesgestörten Verbrechers? Beängstigend.«

»Ich glaube nicht, dass Kirk in irgendjemands Diensten steht. Aber vielleicht nutzt Genesis ihn für seine Zwecke. Lässt ihn für sich arbeiten. Füttert ihn vielleicht gezielt mit Informationen.«

»Soll das heißen, dass der Senator sein Handlanger ist? Eine verrückte Idee!«

Belknap wechselte die Spur und beschleunigte stark, nur um zu sehen, ob ein anderer Wagen ihnen folgte. »Das soll nur heißen, dass der Senator in dieser Sache eine wichtige Rolle spielt. Vielleicht sogar ohne sein Wissen. Ich denke an etwas, das Lugner gesagt hat. Er hat von einem publicitysüchtigen Senator aus dem Mittleren Westen gesprochen. Seither frage ich mich, ob Genesis die Kirk-Kommission ausnützt, ob er – oder sie oder es – sie für seine Zwecke dienstbar gemacht hat.«

»Oder ihre.« Andrea rutschte auf dem Beifahrersitz herum, sah wieder zu ihm hinüber. »Fahren wir deshalb nach Washington ?«

»Freut mich, dass du wach genug bist, um Straßenschilder zu lesen.«


»Ich komme mir ein bisschen wie Daniel in der Löwengrube vor. Weißt du bestimmt, dass das der sicherste Weg ist?«

»Ganz im Gegenteil. Ich weiß bestimmt, dass er das nicht ist. Willst du den sichersten Weg gehen?«

»Teufel, nein«, erwiderte sie, ohne zu zögern. »Ich will, dass alles wieder ins Lot kommt. Ich bin nicht für ein Leben in Angst geeignet. Dafür bin ich nicht gebaut. Angstvoll in einer Höhle zu hocken ist nicht meine Art.«

»Meine auch nicht. Weißt du, du hättest eine klasse Agentin abgegeben, die Leute in den Hintern tritt. Die Gehälter sind nicht besonders, aber dafür darf man überall parken.« Belknap sah nochmals in den Rückspiegel, während er sprach. Weiter kein Anzeichen für Verfolger. Die I-9 5 war die verkehrsreichste Autobahn im Nordosten. Hier waren sie in der Masse sicher.

»Geh zur Army und sieh die Welt.« Andrea räkelte sich. »Haben wir eine Hypothese, von der wir ausgehen? Sprechen wir alles noch mal durch. Halten wir Paul Bancroft für Genesis?«

»Was denkst du?«

»Paul Bancroft ist ein Genie, ein Visionär, ein Idealist – das alles glaube ich. Aber er ist auch ein gefährlicher Mann.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Dass seine Vision so extrem ist, macht sie ungeheuerlich. Aber er handelt bestimmt nicht aus Eitelkeit. Nicht aus persönlicher Macht- oder Geldgier.«

»Versucht ein Mann, dem Rest der Welt sein Wertesystem aufzuzwingen, handelt er doch bestimmt aus …«

»Aber täten wir das nicht alle, wenn wir könnten? Denk daran, was Wilbur Smith in Orwells Roman 1984 sagt: ›Freiheit ist die Freiheit, zu sagen, dass zwei und zwei vier ist. Wird sie gewährt, folgt daraus alles andere.‹«

»Zwei und zwei ist vier. Das funktioniert.«

»Tatsächlich? Besteht deine Freiheit daraus, etwas zu sagen, das ich für wahr halte? Besteht deine Freiheit darin, etwas zu tun, das ich für richtig halte? Ich meine, man muss sich vorstellen,
wohin das führen könnte. Es gibt viele Leute, die von ihrem Wertesystem ebenso überzeugt sind wie von der Tatsache, dass zwei und zwei vier ist. Aber wenn sie nun unrecht hätten?«

»Man darf nicht ständig an sich selbst zweifeln, Andrea. Manchmal muss man auch bereit sein, die eigenen Argumente gelten zu lassen.«

»Nein, Todd, man darf nicht ständig an sich selbst zweifeln. Das gestehe ich dir zu. Aber wenn meine Freiheit von anderen definiert werden soll, sollen das lieber Leute sein, die nicht der festen Überzeugung sind, immer recht zu haben. Ungewissheit kann disziplinierend wirken. Nicht in dem Sinn, dass man orientierungslos oder unschlüssig ist, sondern dass man weiß, dass man nicht unfehlbar ist. Dass man für die Möglichkeit offen ist, dass die eigenen Urteile nicht definitiv und unrevidierbar sind.«

»Du bist mit einem großen Denker verwandt und redest wie einer. Vielleicht bist du Genesis.«

Sie schnaubte. »Bitte!«

»Falls es nicht Jared Rinehart ist«, fügte er trübselig hinzu.

»Glaubst du wirklich, er könnte es sein?« Andreas Blick ging zur Interstate zurück, die sich als endloses graues Asphaltband vor ihnen abspulte.

»Schon möglich.«

»Wie er vor dir geflüchtet ist, wie er dich angestarrt hat … das erinnert mich an etwas, das Paul Bancroft einmal gesagt hat. Er hat gesagt, gesunder Menschenverstand bestehe nicht daraus, zu sehen, was man selbst vor Augen hat. Er besteht darin, zu sehen, was der andere vor Augen hat.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Genesis. Du denkst, Jared Rinehart könnte Genesis sein.« Sie wandte sich ihm zu. »Vielleicht denkt Rinehart das umgekehrt von dir.«

Der Klinkerbau des Comfort Inn unweit des Washingtoner Kongresszentrums in der Thirteenth Street hatte die vertraute
grün-gelbe Markise über dem Eingang. Belknap verlangte ein Zimmer nach hinten hinaus. Mit Einzelbetten. Das Zimmer war klein und düster; beide Fenster führten auf Mauern hinaus. Genau darauf kam es ihm an. Auch hier bedeutete Anonymität Sicherheit. Sie aßen in einem Schnellrestaurant zu Abend, und bevor sie zurückfuhren, ging Andrea noch in einen Kopiershop mit Internetzugang. Die Entscheidung, sich ein Zimmer zu teilen, war nicht besprochen worden; das hatte sich einfach so ergeben. Beide wollten nicht voneinander getrennt werden – nicht nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten.

Belknap spürte, dass Andrea etwas auf der Seele brannte, und beobachtete sie weiter, suchte nach den Haarrissen eines verzögerten Traumas.

»Möchtest du über Rosendale reden?«, fragte er schließlich, nachdem beide sich die Zähne geputzt hatten. Sie sollte wissen, dass diese Tür offen stand, auch wenn er sie nicht ermutigte, sie zu benützen.

»Einerseits … ist dort was passiert«, antwortete sie zögernd. »Andererseits habe ich dort etwas erfahren.«

»Ha«, sagte er einfach.

»Ich möchte dir erzählen, was ich erfahren habe.«

»Und ich würde es gern hören.«

Andrea nickte rasch. Er sah ihr an, mit welcher Anstrengung sie sich sammelte. »Also, in meinem Beruf als Investmentanalystin gibt’s etwas, das wir das Rohdaten-Stadium bezeichnen. In dem befinde ich mich jetzt.«

Sogar im gelblichen Schein der billigen Lampen war sie schön. »Was meinst du, soll ich auf die laminierte Titelseite und die Spiralbindung warten?«

Andrea lächelte halb, aber ihr Blick blieb ernst. »Ich sehe nach einem bestimmten Schema geleistete Zahlungen. In aller Welt. Jeweils zu einem Zeitpunkt, der Wahlmanipulation nahelegt.« Sie war jetzt konzentriert, sprach mit wachsendem Selbstbewusstsein.


»Wahlbeeinflussung, durch die genehme Kandidaten ins Amt gebracht werden?«

»Nur durch Indizien zu beweisen, aber das gehört mit dazu, glaube ich. Offenbar kann man das Schicksal der Partido por la Democracia nicht in den Händen gewöhnlicher Bürger lassen.«

»Langsam, Andrea. Bitte Schritt für Schritt.«

»Bei der Entdeckung einer Serie von Kurssicherungsgeschäften fing ich an, mich zu wundern. Auf Einzelheiten kommt’s dabei nicht an. Bedeutsam ist, dass die Bancroft-Stiftung Millionen von Dollar auf Bankkonten in aller Welt überwiesen hat. Nach Griechenland, auf die Philippinen, nach Nepal, sogar nach Ghana. Nun, wie sich nachweisen lässt, waren die Jahre und Orte kein Zufall. Jede dieser Überweisungen ist mit einem politischen Umschwung zusammengetroffen.

Im Jahr 1956 wurden einige Millionen Dollar in Finnmark umgewechselt – und wenig später hatte Finnland einen neuen Staatspräsidenten. Übrigens nur mit knappem Vorsprung. Der Kandidat siegt mit nur zwei Wahlmännerstimmen mehr, bleibt dann aber ein Vierteljahrhundert lang an der Macht. Aus den Yen-Transfers scheint hervorzugehen, dass die japanische Liberaldemokratische Partei zu den großen Nutznießern der Stiftung gehört hat. In Japan haben alle möglichen Kommunal- und Bezirkswahlen eine Konsolidierung im Abgeordnetenhaus bewirkt – anscheinend immer mit Stiftungsmitteln gefördert. Oder nehmen wir Chile, wo der Wahlsieger im Jahr 1964 Eduardo Frei Montalvo geheißen hat. Zufällig hatte die Bancroft-Stiftung im selben Jahr eine starke Position in chilenischen Pesos aufgebaut.«

»Und woher weißt du das alles?«

»Vor allem gibt es Hinweise auf viele Kurssicherungsgeschäfte, weil die Stiftung, die damals noch nicht entfernt so reich war wie heute, viele Millionen Dollar in fremde Währungen tauschen musste. So hat’s im Jahr 1969 einen riesigen Umtausch in ghanaische Cedi gegeben. Ich habe in den Jahresberichten der
Stiftung nachgesehen, aber im betreffenden Jahr kein Großprojekt in Ghana gefunden. Andererseits wurde damals Kofi A. Busia, Vorsitzender der Fortschrittspartei, zum Ministerpräsidenten vereidigt. Ich möchte wetten, dass Paul Bancroft diesem Kerl nicht widerstehen konnte.«

Belknap zog die Augenbrauen hoch. »Wieso nicht?«

»Wegen seiner Biografie. Busia hatte in Oxford promoviert, war Soziologieprofessor an der holländischen Universität Leiden gewesen. Ich wette, dass die Bancroft-Leute in ihm einen Mann nach ihrem Herzen, einen Kosmopoliten gesehen haben, der nur das Beste für sein Land wollte. Er scheint seine Förderer aber enttäuscht zu haben, denn zwei Jahre später wurde er gestürzt. Und wieder zwei Jahre später war er tot.«

»Und du glaubst, dass die Bancroft-Stiftung …«

»Weil es um Westafrika ging, das niemanden sonderlich interessierte, haben die Verantwortlichen geschlampt. Ich habe für März 1969 eine Reihe von Devisengeschäften nachweisen können. Die Stiftung scheint Busia den Staat Ghana für zwanzig Millionen gekauft zu haben. Und gegenwärtig versucht sie dasselbe anscheinend in Venezuela. Die Bancroft-Stiftung gleicht einem Eisberg: teilweise sichtbar, größtenteils unter Wasser. Wie sich zeigt, steht die venezolanische Nationalstiftung für Demokratie praktisch unter ihrer Kontrolle. In ihrem Jahresbericht weist diese Organisation folgende Zuschüsse an verschiedene politische Gruppen aus.« Andrea legte ihm ein Blatt Papier hin.

Fundación Momento de la Gente 
$ 64, 000 
Instituto de Prensa y Sociedad – Venezuela 
$ 44,500 
Grupo Social Centro al Servicio de la Acción Popular 
$ 65, 000

Acción Campesina 
$ 58, 000 
Asociación Civil Consorcio Justicia 
$14,412 
Asociación Civil Justicia Alternativa 
$14,107


Belknap überflog die Aufstellung. Andrea musste sie heruntergeladen und im Kopiershop ausgedruckt haben. »Peanuts«, knurrte er. »Taschengeld.«

»Dies hier sind nur die offiziell geleisteten Zahlungen. Sie zeigen lediglich, an wen das Geld gegangen ist. Aber die Kurssicherungsgeschäfte lassen darauf schließen, dass die tatsächlichen Zahlungen hundertmal höher sind.«

»Jesus. Sie versuchen also, sich eine andere Regierung zu kaufen.«

»Weil das Volk nicht klug genug ist, die richtige Wahl zu treffen. So sehen sie die Sache jedenfalls.« Andrea schüttelte den Kopf. »Und ein großer Teil der Transaktionen wird über Computernetzwerke abgewickelt. Ein Kerl, den ich kenne – Walter Sachs –, ist ein echtes Genie, was die technische Seite betrifft. Er war mein Kollege bei der Coventry Equity Group. In mancher Beziehung ein komischer Vogel, aber echt brillant.«

»Ein IT-Fachmann bei einem Hedge Fund?«

»Ja, merkwürdig, nicht wahr? Hat das M.I.T. als einer der Jahrgangsbesten absolviert. Die Arbeit bei einem Hedge Fund ist seine Art, nicht zu arbeiten. Für ihn ist sie ein Kinderspiel. So kann er die meiste Zeit faulenzen. Er ist ein Genie, dem es an Ehrgeiz fehlt.«

»Andrea, du musst in der Wahl der Leute, mit denen du redest, denen du vertraust, sehr vorsichtig sein«, sagte Belknap mahnend. »Aus eigenem Interesse, aber auch ihretwegen.«

»Ja, ich weiß.« Andrea seufzte. »Das ist so gottverdammt frustrierend.
So viele Informationen, so wenig Wissen. Theta. Genesis. Paul Bancroft. Jared Rinehart. Rom. Tallinn. Waffenhandel. Politische Manipulationen. Irgendwie sehen wir lauter Fangarme und haben noch immer keine Ahnung, wer der Krake ist.«

Sie diskutierten noch ein paar Minuten länger über ihre bisherigen Erkenntnisse, kamen aber nicht recht weiter. Erschöpfung, eine tief reichende Entkräftung, die sie beide spürten, vernebelte ihre Konzentrationsfähigkeit wie dunkler Rauch, sodass sie einvernehmlich beschlossen, ins Bett zu gehen. Er wählte das Bett unter dem Fenster. Ein gemeinsames Zimmer mit getrennten Betten: So gab es Intimität, aber auch Abstand. Das erschien ihnen richtig.

Der Schlaf hätte rasch kommen müssen, aber er wollte sich lange nicht einstellen. Belknap schrak nachts mehrmals hoch, weil er in die abscheuliche Visage Richard Lugners starrte. Zwischendurch erschien ihm mehrmals Jared Rinehart als unirdische Lichtgestalt, die durch die Gänge und Winkel von Belknaps Verstand wandelte.

Ich werde immer für dich da sein. Rinehart auf der Beisetzung von Belknaps junger Frau.

Eines sollst du wissen, mein Freund. Mich wirst du immer haben. Rinehart am Telefon, wenige Stunden nachdem Belknap erfahren hatte, dass Louisa bei einem Unternehmen in Belfast umgekommen war.

In seinem von Ruhelosigkeit geprägten Leben hatte Jared Rinehart sich als die einzige Konstante erwiesen. Seine kühle Intelligenz, seine standhafte Loyalität, sein rascher, ironischer Witz. Er war ein Freund, ein Verbündeter, sogar ein Leitstern. Wann immer er gebraucht wurde, tauchte er plötzlich wie von einem sechsten Sinn geleitet auf.

War das die Wahrheit? Hatte Belknap unrecht daran getan, Jared zu vertrauen, worauf konnte er überhaupt vertrauen?
Konnte er sich selbst trauen, wenn er sich in diesem Mann getäuscht hatte? Diese Fragen durchdrangen ihn wie kalter Stahl. Er wälzte sich in seinem Bett, warf sich herum, deckte sich auf und starrte – seinem Gefühl nach eine Stunde lang – die Zimmerdecke an.

Er hörte ferne Verkehrsgeräusche und nahe Atemzüge. Andreas Atmung war zunächst tief, regelmäßig wie ein Metronom. Dann begann sie unruhig zu werden. Er hörte sie im Schlaf leise aufschreien, gedämpfte Verzweiflungslaute, und als er sich ihr zuwandte, schlug sie um sich, als müsse sie sich gegen unsichtbare Angreifer wehren.

Er kam zu ihr, berührte ihr Gesicht. »Andrea«, flüsterte er.

Sie schlug im Schlaf, von einem Albtraum geschüttelt, erneut um sich, und er hielt ihre fuchtelnden Arme fest.

»Andrea«, wiederholte er.

Sie öffnete die Augen, starrte entsetzt um sich. Jetzt atmete sie schwer, als sei sie gerannt.

»Schon gut, schon gut«, sagte er. »Du hast einen Albtraum gehabt.«

»Einen Albtraum«, wiederholte sie, noch schlaftrunken.

»Du bist jetzt wach. Du bist hier bei mir. Alles ist in Ordnung.« Das schwache Licht – der an den Rändern der Jalousien einfallende Widerschein der Straßenbeleuchtung – modellierte ihre Wangenknochen, ihre weiche Haut, ihre Lippen.

Ihr Blick wurde klar, und sie erkannte seine tröstliche Lüge. »Bitte«, sagte sie. »Bitte nimm mich in die Arme.« Ein geflüsterter Befehl.

Er strich ihr die feuchten Haare aus der Stirn, schloss sie in die Arme. Ihr Körper war schlank und straff. Sie war warm und wärmte auch ihn.

»Andrea«, sagte er heiser. Er atmete tief, war von ihrem Duft, ihrer Wärme, ihrer Ausstrahlung leicht berauscht. Ihr Gesicht leuchtete wie Porzellan.


»Es ist nicht vorbei, oder?«, fragte sie. »Auch der Albtraum nicht.«

Er zog sie enger an sich, und sie klammerte sich an ihn: erst angstvoll, dann zunehmend liebevoll zärtlich.

Er brachte seinen Kopf dichter an ihren heran. »Andrea«, murmelte er, und sie küsste ihn und schlang die Arme um ihn, und bald fühlten ihre Körper sich wie einer an: angespannt und biegsam und erzitternd und glühend. Das war ihre Art, die Gewalt und den Tod zu negieren, die sie erlebt hatten, eine Bejahung angesichts ständiger Negationen, ihre Art, in einer alles verneinenden Welt Ja zu sagen.



Kapitel dreiundzwanzig

Niemand war publicitysüchtiger als ein Juniorsenator in Washington. Deshalb erfüllte Senator Kenneth Cahill, der zweite Mann aus Nebraska, die Voraussetzungen in idealer Weise. Im Wahlkampf war er von der Heimatpresse bestimmt ausgiebig gewürdigt worden; sobald er gewählt war, mussten sein Stab und er das Schweigen der Washingtoner Medien als qualvoll empfunden haben. Leute, die nach öffentlichen Ämtern strebten, konnten Stille nur selten genießen.

Der Eröffnungszug war lachhaft einfach gewesen. »John Miles« von Associated Press rief sein Büro an und bat um ein Interview wegen eines wichtigen Antrags, den Cahill im Innenausschuss unterstützt hatte – zwei Millionen Dollar für den Ausbau der Kläranlage Littleton und die Anlage neuer Rückhaltebecken im Jefferson County. Der Senator reagierte genau so, wie Belknap vorausgesagt hatte. Cahills Stab hatte ihm angeboten, ihn mit dem Auto abholen zu lassen.

Seinen Arbeitgeber hatte Belknap keineswegs willkürlich gewählt. Journalisten von Associated Press blieben im Allgemeinen anonym, das wusste er, und als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme hatte er klargemacht, dass er kein Washingtoner Journalist war, sodass er für Cahills Stab ein Unbekannter sein würde. Die vierhundertfünfzig AP-Büros beschäftigten fast viertausend Mitarbeiter; zu sagen, man arbeite für AP, war nicht viel anders, als zu sagen, man sei New Yorker. AP-Journalisten würden nicht voneinander erwarten, einen Kollegen zu erkennen.

Allerdings würde niemand in Cahills Büro auf die Idee kommen, diesen Journalisten zu überprüfen. Für einen Juniorsenator
war Publicity ein Lebenselixier, und Cahill, der in der Dienstaltersliste des Senats an vorletzter Stelle stand, dürstete danach. »Miles« vereinbarte also einen Interviewtermin um fünfzehn Uhr.

Belknap erschien fünf Minuten vor der vollen Stunde im Foyer des Hart Senate Office Buildings. Um den Hals trug er ein gelbes Nylonband, an dem eine dicke Plastikkarte mit einem Magnetstreifen baumelte. Unter dem Wort PRESSE in Großbuchstaben standen der Name John Mills, die Auftragsnummer, sein Arbeitgeber und seine Nationalität neben einem Passfoto. Eine ausgezeichnete Fälschung. Der Sicherheitsbeamte hatte ein breites Gesicht mit platter Nase und Augen mit schweren Lidern; trotz seines misstrauisch scheelen Blicks war er nach Belknaps rascher Einschätzung nicht gefährlicher als ein noch nicht entwöhnter Welpe. Er ließ den Besucher auf einer Liste unterschreiben und winkte ihn durch. Belknap, der zu Sakko und Krawatte eine Schildpattbrille trug, bekam seinen Aktenkoffer nach der Durchleuchtung ungeöffnet zurück.

Um ihn herum waren Leute unterwegs, die offensichtlich zum Stammpersonal des Hart Senate Office Building gehörten: K-Street-Lobbyisten, Büropersonal, Pagen, Reporter und Kuriere. Belknap fuhr in den sechsten Stock hinauf.

Er trat aus dem Aufzug und rief rasch die Pressesprecherin des Senators aus Nebraska an. Er sei aufgehalten worden … ein anderes Interview habe länger gedauert, die Story sei unerwartet verwickelt gewesen, er werde kommen, so rasch er könne.

Dann ging er nach links, folgte einem langen Fensterkorridor und betrat das Vorzimmer der eindrucksvollen Duplex-Suite, die Senator Kirk gehörte – einem Mann, der das hohe Dienstalter besaß, das Cahill fehlte, und es so eindrucksvoll nutzte. Belknap wusste, dass Kirk in seinem Büro sein würde: Er hatte vor einer Stunde eine Komiteesitzung gehabt und musste in einer Dreiviertelstunde zur nächsten Sitzung.


»Ich möchte zu Senator Kirk«, sagte er zu der wachsamen Blondine, die im Vorzimmer am Schreibtisch saß. In ihrem sittsamen dunkelgrünen Blazer mit hochgeschlossener Bluse sah sie nicht wie ein Zerberus, sondern eher wie die Direktorin einer Privatschule aus – ihr Haar war dunkel honigblond gefärbt, und sie hatte nichts Lautes, nichts Grelles an sich –, wirkte deshalb aber nicht weniger einschüchternd.

»Tut mir leid, im Kalender des Senators ist kein Termin eingetragen«, antwortete die Vorzimmerdame. »Wie war Ihr Name gleich wieder?«

Er machte eine Pause. Warum war das so schwer? Halt dich an den Plan, ermahnte er sich. Wer nicht würfelt, ist nicht im Spiel.

»Mein Name«, sagte er schwer schluckend, »ist Todd Belknap.«

»Todd Belknap«, wiederholte sie. Dieser Name sagte ihr nichts. »Der Senator ist leider sehr beschäftigt, aber falls Sie einen späteren Termin vereinbaren möchten, schlage ich vor, dass Sie …«

»Ich möchte, dass Sie ihm etwas von mir ausrichten. Sagen Sie ihm meinen Namen. Sagen Sie ihm – ich setze voraus, dass dieses Gespräch vertraulich bleibt –, dass ich ein höherer Agent bei Consular Operations bin. Und sagen Sie ihm, dass ich mit ihm über Genesis reden möchte.«

Die Frau wirkte verwirrt. War dieser Mann ein religiöser Eiferer oder eine Geheimdienstquelle? »Das kann ich natürlich ausrichten«, sagte sie unsicher.

Sie deutete auf eine Reihe abgewetzter brauner Ledersessel neben der Tür und wartete, bis er Platz genommen hatte, bevor sie den Hörer abnahm und leise hineinsprach. Natürlich nicht mit dem Senator, dessen war er sich sicher, sondern mit einem leitenden Mitarbeiter. Belknap hatte nichts anderes erwartet. Er behielt die Tür im Auge, die aus dem Vorzimmer in die eigentlichen Büros führte.


Keine drei Minuten später kam ein glatzköpfiger, korpulenter Mann durch diese Verbindungstür gehastet. Auf seinem käsig weißen Gesicht stand ein freundliches, unbekümmertes Lächeln; nur ein kleiner Tic unter dem rechten Auge verriet Anspannung, die er geschickt zu verbergen wusste.

»Ich bin Philip Sutton«, sagte der Mann. »Der Stabschef des Senators. Was können wir für Sie tun?« Er sprach ziemlich leise.

»Sie wissen, wer ich bin?«

»Todd Beller, nicht wahr? Oder Bellhorn – haben Sie das zu Jean gesagt?«

»Hören Sie, ich will uns beiden Zeit sparen.« Der Tonfall des Agenten klang leicht belehrend, aber nicht vorwurfsvoll. »Sie haben meinen Namen gerade an Ihrem PC überprüft, sonst würden Sie nicht mit mir reden. Ich wette, dass Sie mich in der Datenbank des Außenministeriums gesucht haben. Was haben Sie dort gefunden?«

Der Tic verstärkte sich etwas. Sutton ging nicht gleich auf Belknaps Frage ein. »Sie wissen natürlich, nicht wahr, dass der Senator vom Secret Service beschützt wird?«

»Freut mich, das zu hören.«

»Durch die Anhörungen vor der Kommission bedingt hat es verschiedene Drohungen gegen ihn gegeben.« Der Stabschef lächelte nicht mehr.

»Ich bin beim Hereinkommen durch den Metalldetektor gegangen. Sie können mich nach Waffen abtasten, wenn Sie wollen.«

Im Blick des anderen glitzerte Bereitschaft zur Konfrontation. »Aber Sie sind beim Betreten des Gebäudes nirgends registriert worden«, stellte er nachdrücklich fest.

»Wär’s Ihnen lieber, wenn’s anders wäre?«

Sutton hielt seinem Blick lange stand. »Schwer zu sagen.«

»Ist der Senator bereit, mit mir zu sprechen?«

»Das kann ich nicht beurteilen.«


»Ihre Entscheidung steht noch nicht fest, meinen Sie.«

»Ja«, bestätigte der korpulente Stabschef. Der Blick seiner blassen Augen war hellwach. »Genau das meine ich.«

»Sollten Sie der Ansicht sein, dass wir nichts miteinander zu besprechen haben, brauchen Sie’s nur zu sagen. Dann sehen Sie mich nie wieder. Aber das wäre ein schwerer Fehler.«

Wieder eine längere Pause. »Okay, Sie kommen mit. Wir können in meinem Büro miteinander reden.« Mit lauterer Stimme sagte er: »Tatsächlich verstehen viele Leute die Haltung des Senators zu Agrarsubventionen falsch. Ich nehme gern die Gelegenheit wahr, sie Ihnen zu erläutern.«

 



Das biometrische System zur Gesichtserkennung im Hart Senate Office Building war ohne viel Tamtam, sogar ohne offizielle Ankündigung installiert worden. Es befand sich noch in der Erprobung, obwohl es bei den bisherigen Tests neunzig Prozent Treffer erzielt hatte. Die mit einem Rechner im Gebäude und einer auswärtigen Datenbank verbundenen Überwachungskameras arbeiteten mit einem Mehrfach-Algorithmus. Bei niedriger Auflösung registrierte jede Kamera rasch das Auftauchen eines kopfförmigen Objekts, wonach die Kamera auf hohe Auflösung umschaltete. Solange ein Gesicht dem Objektiv mindestens in einem Winkel von fünfunddreißig Grad zugekehrt war, wurde es automatisch verändert: gedreht und auf einheitliche Größe gebracht, damit es mit den gespeicherten Gesichtern verglichen werden konnte. Das bearbeitete Videobild wurde in einen 84-Byte-Code umgewandelt – in einen nummerischen Gesichtsabdruck, der sechzehn Kennzeichen berücksichtigte – und mit Hunderttausenden von gespeicherten Datensätzen verglichen.

Das Erkennungssystem konnte alle zehn Sekunden zehn Millionen Gesichter vergleichen, wobei jedem Vergleich ein bestimmter Zahlenwert zugeordnet wurde. War dieser Wert hoch
genug, wurde eine vorläufige Übereinstimmung festgestellt, und die Überwachungskamera schaltete auf höchste Auflösung um. Blieb es bei der vermuteten Kongruenz, wurde das Personal einer auswärtigen Überwachungszentrale alarmiert. Erst dann verglichen Menschen die beiden Bilder miteinander und ersetzten die mathematische Analyse von Gesichtskennzeichen durch altmodisches menschliches Urteilsvermögen.

Genau das passierte jetzt: Auswerter spielten die Videoaufnahmen ab und verglichen sie mit dem vorliegenden Vergleichsbild. Das Ergebnis stand außer Zweifel. Der Computer ließ sich durch Brillen und falsche oder abrasierte Bärte nicht täuschen; die Gesichtsindizes, die er analysierte, waren praktisch unveränderlich: Schädel, Nasenform, Augenhöhlen. Der Kinnwinkel, der Augenabstand  – solche Kennzeichen ließen sich durch Haartönung oder Brillen nicht verändern.

»Sie stimmen überein«, sagte ein schmerbäuchiger Auswerter, der den größten Teil seiner Arbeitszeit in einem verdunkelten Raum verbrachte und Chips mampfte: mit rhythmischen Tütezu-Mund-Bewegungen, die manchmal fast ohne Unterbrechung stundenlang anhielten. Er trug Cargo Pants, aus denen ein Hawaiihemd hing.

»Dann klickst du dieses rote Kästchen an, und damit hat sich die Sache.«

»Alle werden benachrichtigt?«

»Dann wird benachrichtigt, wer benachrichtigt werden muss. Hängt von dem Kerl ab. Also, manchmal ist’s ein Fall fürs Sicherheitspersonal und die Washingtoner Cops. Aber manchmal ist’s jemand, den CIA oder FBI nur überwachen wollen – zum Beispiel ein Ausländer, der davon aber nichts merken soll. Sie entscheiden selbst, wie sie verfahren sollen. Das ist nicht unser Bier.«

»Einfach das rote Kästchen anklicken.« Er ließ ein Häufchen Fritos in die Tüte zurückfallen und starrte auf den Bildschirm.


»Einfach das rote Kästchen anklicken. Fühlt sich gut an, was? Klick – und schon läuft alles von selbst ab.«

 



Der Mann in dem Stratus-Coupé trank seinen Kaffee aus, dann nahm er den Pappbecher leicht in beide Hände. Der Becher mit zwei Henkeln erinnerte vage an eine Amphora. In nachgemachter griechischer Schrift war blau gedruckt zu lesen: STETS GERN FÜR SIE DA. Er zerquetschte den Becher zu einem faltigen, verdrehten Gebilde, das er in den Spalt unter der Rückenlehne des Beifahrersitzes stopfte. Leihwagen gab er immer möglichst schmutzig zurück; manchmal verteilte er sogar Sand und Zigarettenasche auf den Sitzen. Das garantierte, dass die Mietwagenfirma den Wagen gründlich reinigen und aussaugen musste, wodurch seine Spuren getilgt wurden.

Er beobachtete, wie die Zielperson das Motel verließ, und amüsierte sich über den Widersinn, der darin lag, dass ein teuer aussehender Vogel ein billiges Nest verließ. Die Frau war ungeschminkt und schien absichtlich Kleidung zu tragen, die ihre Figur verhüllte, statt sie zu betonen, aber man sah trotzdem, dass sie verdammt hübsch war. Justin Colbert merkte, dass er lächelte. Aber das gehörte sich nicht. Man vermengte nicht Geschäft und Vergnügen. Jedenfalls im Allgemeinen nicht.

Was diese Frau betraf, hatte das Geschäftliche ohnehin Vorrang. Ihr Fall bot größere Schwierigkeiten. Weitere Pannen durfte es nicht geben. Diesmal nicht.

Deshalb hatten sie den besten Mann hinzugezogen. Deshalb hatten sie Justin Colbert engagiert.

Jetzt fuhr er das linke Seitenfenster herunter und wedelte mit einer Straßenkarte. »Ma’am«, rief er zu ihr hinüber. »Entschuldigen Sie, aber ich versuche, zur Route 495 zurückzufinden, und …« Ein hilfloses Schulterzucken.

Die Frau sah sich vorsichtig um, aber sie konnte Justins hilflosem Blick nicht widerstehen. Sie trat an den Wagen.


»Sie nehmen einfach die 66«, sagte sie. »Ein paar Blocks nördlich von hier.«

»Und wo liegt Norden?«, fragte Justin. Der Zeitpunkt war gut gewählt: Niemand beobachtete sie. Sein Handgelenk streifte ihren Unterarm.

»Autsch«, sagte sie.

»Mein Uhrarmband … tut mir leid.«

Die Frau bedachte ihn mit einem seltsamen Blick: momentane Verwirrung, die zu Misstrauen wurde, das sehr rasch zu Benommenheit und Unverständnis und Bewusstlosigkeit führte.

Stets gern für Sie da, dachte er schmunzelnd.

Colbert war schon ausgestiegen, als sie zusammenklappte; er bekam sie an den Ellbogen zu fassen. Vier Sekunden später hatte er sie im Kofferraum seines Coupés verstaut und schloss behutsam den Deckel. Die Plastikplane würde verhindern, dass Körperflüssigkeiten den Teppichboden des Kofferraums verdarben. Fünf Minuten später war er auf dem Baltimore-Washington Parkway. Nach ungefähr einer Stunde würde er nach ihr sehen, aber er wusste, dass sie unterwegs nicht ersticken würde.

Andrea Bancroft war lebend mehr wert als tot. Zumindest vorläufig.





Kapitel vierundzwanzig

Im sechsten Stock des Hart Senate Office Buildings saßen sich zwei Männer an einem Schreibtisch gegenüber und versuchten, einander abzuschätzen.

Es gab keine andere Möglichkeit. Senator Kirks Stabschef musste herausbekommen, ob Belknap vertrauenswürdig war. Allerdings konnte er nicht wissen, wie schwer Belknap seinerseits mit der Frage gerungen hatte, ob er Kirk trauen durfte. Der Agent hatte in Nexis nachgesehen, die üblichen Profile und biografischen Notizen gelesen und versucht, sich ein Bild von dem Senator zu machen. Ohne Zugriff auf Cons-Ops-Unterlagen war er gehandikapt, denn auch Tatsachen besaßen nur bedingte Aussagekraft.

Bennett Kirk stammte aus South Bend, aus einer wohlhabenden Farmersfamilie. Er hatte öffentliche Schulen besucht, war Schulsprecher gewesen und hatte an der Purdue University studiert, sein Jurastudium an der University of Chicago abgeschlossen, als Assistent eines Bundesrichters gearbeitet und anschließend in South Bend als Anwalt praktiziert. Vier Jahre später wurde er in Indiana Staatssekretär, dann Vize-Gouverneur, bevor er für den US-Senat kandidierte. Kirk hatte sich mit Elan in die Washingtoner Politik gestürzt. Er saß in den Ausschüssen für Bankwesen, Wohnungsbau und Stadtentwicklung, dem Unterausschuss für internationalen Handel und dem Streitkräfteausschuss. Mit Beginn seiner gegenwärtigen Amtszeit war er zum Vorsitzenden des Sonderausschusses für die Geheimdienste aufgestiegen.

Gab es in seiner früheren Laufbahn etwas, das den Konfrontationskurs, den er jetzt mit der Kirk-Kommission steuerte, vorausahnen ließ? Belknap hatte nichts finden können. Wie die
meisten Senatoren aus dem Mittleren Westen befürwortete er die Verwendung von Ethanol als Benzinersatz – weil Ethanol ein Produkt der riesigen Maisfelder seines Heimatstaats war. Er unterließ alles, was ConAgra und Cargill hätte schaden können. Aber ansonsten stand er in dem Ruf, ein moderater Pragmatiker zu sein. Er war vielleicht etwas zu umtriebig, oft zu vorschnellen Konzessionen bereit, um seine Gesetzesvorlagen durchzubringen. Aber in einer gesetzgebenden Körperschaft, die zunehmend polarisiert wurde, galt er als eine Art Staatsmann. Und es gab keine Hinweise auf ungehörige, unerklärliche Reichtümer, die Kirk in seiner Zeit als Senator angesammelt hatte.

Belknap hatte sich schließlich dafür entschieden, seinem Instinkt zu vertrauen. Der Mann war kein Schurke, kein Verbrecher. Er war, was er zu sein schien. Das anzunehmen war ein Glücksspiel, aber dieses Risiko wollte er auf sich nehmen. Hätte es außerdem eine gewalttätige Lösung gegeben, um an die Kirk-Kommission heranzukommen, hätte längst jemand darauf zurückgegriffen.

Daher hatte Todd Belknap beschlossen, das Einzige zu tun, das nur er tun konnte: die Wahrheit zu sagen. Er würde wieder einmal den Vordereingang benützen.

Jetzt beugte Philip Sutton sich über seinen unaufgeräumten Schreibtisch. »Was Sie bisher erzählt haben, lässt sich alles nachprüfen. Sie haben gesagt, man habe versucht, Sie vor die Tür zu setzen. Offiziell sind Sie in unbezahltem Urlaub. Das Datum Ihrer Anwerbung, die Zahl Ihrer Dienstjahre – alles genau zutreffend.«

»Das hat seinen Grund«, sagte Belknap. »Eine Art Manipulation, könnte man sagen. Ich rechne mir aus, dass Sie mir ein bisschen trauen werden, wenn ich Ihnen ganz ehrlich die Wahrheit sage.«

Über Suttons Gesicht mit den Hängebacken zog ein schwaches Lächeln. »Ehrlichkeit? Ich bin in der Politik. Das ist ein schäbiger, gemeiner Trick, auf den wir nur selten zurückgreifen.«


»Not kennt kein Gebot«, sagte Belknap. »Sind Sie bei Ihren Recherchen auch auf einen Hinweis auf eine ›verwaltungsmäßige Rückführung‹ gestoßen?«

Der Gesichtsausdruck des Stabschefs war Antwort genug.

»Sie wissen, was das bedeutet, nicht wahr?«

»Ich kann’s mir denken. Gehört das mit zu Ihrer Strategie der absoluten Offenheit?«

»Aber sicher. Und auch, dass ich diese Strategie eingestehe.«

Sutton legte seine professionelle Jovialität ab; seine Augen bohrten sich in Belknaps. »Erzählen Sie mir von Genesis.«

»Das tue ich gern – mit Erlaubnis des Senators«, antwortete Belknap listig.

Sutton stand auf und ging den Flur entlang davon. Für einen Mann seines Umfangs bewegte er sich erstaunlich leichtfüßig. Er kam rasch zurück und machte Belknap ein Zeichen, mitzukommen. »Der Senator möchte Sie sprechen.«

Am Ende des kurzen Korridors mit schmalen Büros lag Bennett Kirks Arbeitszimmer. Der große Raum stand voll dunkler, wuchtiger Möbel, die der Senator vermutlich von seinen Vorgängern übernommen hatte. Wandhohe dünne Vorhänge ließen nur gedämpftes Sonnenlicht ein.

Senator Bennett Kirk – groß und schlaksig, mit seiner unverkennbaren silbernen Mähne – stand schon, als der Besucher eintrat, und schätzte ihn mit der Raschheit und dem Scharfblick eines gewieften Politikers ein. Belknap glaubte zu spüren, wie Kirks graue Augen sein Gesicht absuchten: sondierend, taxierend, urteilend. Eine Spur von Nachgeben war ebenso wahrzunehmen wie die Andeutung eines beifälligen Lächelns. Kirks Händedruck war fest, aber nicht übertrieben herzlich.

»Freut mich, dass Sie Zeit für mich haben, Senator«, sagte Belknap. Aus der Nähe glaubte er in den distinguierten Zügen des Älteren beinahe etwas Ausgezehrtes zu erkennen – nicht so sehr Müdigkeit, als die Anstrengung, Müdigkeit zu verbergen.


»Was haben Sie mir zu erzählen, Mr. Belknap?«, fragte Kirk, als sie Platz genommen hatten. »Ich bin ganz Ohr. Na ja, natürlich auch reichlich Mund.«

Belknap lächelte. Trotz des Ernsts seiner Mission erlag er unwillkürlich dem schlichten Charme dieses Mannes. »Machen wir uns nichts vor, Senator. Mein Sesam-öffne-dich war ›Genesis‹. Dieses Zauberwort hat mich hergebracht.«

»Tut mir leid, aber ich habe keinen blassen Schimmer, wovon Sie reden.«

»Schluss mit der Zeitvergeudung!«, knurrte Belknap. »Ich bin nicht hier, um Rommé zu spielen.«

Kirks Blick war wachsam. »Dann legen Sie Ihre Karten auf den Tisch.«

»Also gut. Ich habe Grund zu der Annahme, dass jemand mit dem Decknamen Genesis eine Gefahr für die Welt bedeutet. Genesis  – wer auch immer sich hinter diesem Namen verbirgt – bedroht auch Sie unmittelbar. Und andere Leute. Sie müssen aufpassen, damit Sie von Genesis nicht für seine Zwecke eingespannt werden.«

Der Senator und sein Stabschef wechselten Blicke. Sehen Sie, ich hab’s Ihnen gesagt, schienen ihre Blicke zu besagen, aber Belknap hätte nicht angeben können, wer von ihnen das sagte. »Bitte weiter«, forderte der Politiker ihn mit gepresster Stimme auf. »Was wissen Sie über ihn?«

Belknap setzte sich steif auf und erzählte ihm die Storys, die er gehört hatte.

Nach einigen Minuten unterbrach Senator Kirk ihn. »Klingt wie schlecht ausgedacht, nicht wahr?«

»Wäre das Ihre ehrliche Meinung, säße ich nicht hier.«

»Tatsächlich haben wir diese Storys auch schon gehört – zumindest einige davon. Die Quellenlage ist durch die Bank schlecht.«

»Das gebe ich zu.«


»Aber Sie sagen, dass Sie von Genesis direkt bedroht worden sind. Wie?«

Wer A sagt, muss auch B sagen. Belknap atmete tief durch und berichtete in verkürzter Form von dem, was sich auf Zypern ereignet hatte. »Ich verlasse mich darauf, dass unser Gespräch vertraulich ist«, stellte der Agent nachdrücklich fest.

»Das versteht sich von selbst.«

»Aber es schadet nicht, wenn’s noch mal gesagt wird.«

»Ja, ich verstehe«, sagte Kirk mit freundlichem Lächeln, das seine Augen nicht ganz erreichte. »Was wissen Sie also über Genesis?«

»Ich habe schon viel erzählt«, wehrte Belknap ab. »Was wissen Sie über ihn?«

Kirk sah zu seinem Stabschef hinüber. »Was denken Sie, Phil? Glauben Sie, dass es Zeit wird, die Hosen runterzulassen?« Das sollte scherzhaft klingen, aber seine Besorgnis war unüberhörbar.

Sutton zuckte mit den Schultern.

»Möchten Sie Namen, Adresse und Sozialversicherungsnummer?« , fragte der Senator.

Belknap starrte ihn an. »Ja.«

»Die möchten wir auch.« Erneut ein langer Blick zwischen dem majestätisch wirkenden Senator und seinem korpulenten, unordentlich gekleideten Stabschef. »Belknap, mein Instinkt sagt mir, dass Sie ehrlich sind. Aber in Ihrer Akte steht ein Vermerk über eine verwaltungsmäßige Rückführung. Das bedeutet, dass alle Ihre Sicherheitsüberprüfungen offiziell ungültig sind.«

»Das haben Sie schon vor unserem Gespräch gewusst.«

»Sie haben selbst gesagt, dass dieses Gespräch vertraulich ist. Aber Sie können an mich in meiner Rolle als Vorsitzender des Senatsausschusses für die Geheimdienste appellieren. Ich möchte an Sie als Mann und Amerikaner appellieren. Kann ich das?« Er sprach nicht weiter.

»Vertraulichkeit muss für beide Seiten gelten. Übrigens habe ich so viele Geheimnisse im Kopf, Senator, dass Sicherheitsüberprüfungen
eine bürokratische Absurdität wären. Um es pauschal zu sagen: Ich bin eines dieser Geheimnisse. Ich bin immer wieder mit Sonderaufträgen unterwegs gewesen.«

Sutton blickte kurz seinem Chef hinüber. »Klingt überzeugend«, sagte er zu Belknap.

»Tatsächlich«, sagte Kirk, »sind alle Mitteilungen von Genesis als E-Mails eingegangen. Nicht aufzuspüren, wie die Fachleute mir versichern. Sie enthalten die Unterschrift; sie enthalten Informationen, die oft fragmentarisch und gelegentlich handfester sind. Aber für mich war Genesis nie eine Hauptperson. Sie fragen, ob ich benützt werde? Was soll ich darauf antworten? Funktional spielt er die Rolle eines vertraulichen Tippgebers – nur mit außerordentlichen Kenntnissen und außerordentlich breit gefächerten Aktivitäten. Natürlich besteht immer die Gefahr von gezielter Desinformation, aber wir nehmen nichts für bare Münze. Die Informationen lassen sich entweder bestätigen oder nicht. Will er nur alte Rechnungen begleichen? Möglich. Viele Ermittlungen werden durch Leute befördert, die aus sehr eigennützigen Gründen Material über ihre Feinde liefern. Was wäre daran neu? Es macht die Enthüllungen nicht weniger wertvoll, was das öffentliche Interesse angeht.« Kirks trockene, nüchterne Logik war schwer zu widerlegen.

»Dass Sie nicht wissen, wer Ihr Hauptinformant ist, stört Sie nicht?«

»Natürlich ist das lästig«, knurrte Sutton. »Aber darum geht’s nicht. Was nicht auf der Speisekarte steht, kann man nicht bestellen.«

»Ihnen ist’s also egal, dass Sie mit dem Teufel paktieren.«

»Mit einem Teufel, den Sie nicht kennen?« Sutton zog die Augenbrauen hoch. »Sie dramatisieren! Kommen Sie bitte zur Sache.«

»Wie Sie wollen«, sagte Belknap schmallippig. »Sind Sie schon auf die Idee gekommen, Genesis könnte der Deckname von Paul Bancroft sein?«


Kirk und sein Stabschef sahen sich erneut an. »Wenn Sie das glauben«, sagte der Senator, »irren Sie sich gewaltig.«

»Sie verwechseln Katz und Maus«, fügte Sutton hinzu. »Genesis ist Bancrofts Todfeind.«

Belknap zögerte unschlüssig. »Sie wissen von der Gruppe Theta?« Er war desorientiert, hatte den Faden verloren.

»Von der wissen Sie also auch«, sagte der Senator nach einer Pause. »Das Bild, das wir haben, ist noch vorläufig. Aber Genesis sammelt Informationen. In einigen Tagen müssten wir genug Material haben, um unser weiteres Vorgehen planen zu können.«

»Gegen eine so mächtige und angesehene Einrichtung wie die Bancroft-Stiftung geht man nicht vor«, warf Sutton ein, »ohne Patronengurte über beiden Schultern zu haben.«

»Ja, ich verstehe.«

»Freut mich, dass das einer von uns tut«, sagte Senator Kirk.

Danach herrschte wieder kurzes Schweigen. Beide Seiten versuchten, möglichst wenig preiszugeben und andererseits möglichst viel zu erfahren. Daraus ergab sich ein labiles Gleichgewicht.

»Diese E-Mails lassen sich nicht zurückverfolgen, sagen Sie«, begann Belknap.

Sutton ergriff wieder das Wort. »Allerdings nicht! Und erzählen Sie uns bitte nichts von Fangschaltungen und dergleichen – glauben Sie mir, damit haben wir uns schon befasst. Jede Mail geht durch einen Anonymisierer … einen dieser speziellen Server, die alle Identifizierungscodes, alle ISP-Ziffern und so weiter entfernen. So ist’s unmöglich, sie weiter zurückzuverfolgen. Das haben uns erstklassige Fachleute versichert.«

»Zeigen Sie mir eine«, sagte Belknap nur.

»Was soll ich Ihnen zeigen? Eine E-Mail von Genesis?« Der Stabschef zuckte mit den Schultern. »Ich drucke Ihnen ein Beispiel aus, klar. Aber das hilft Ihnen nicht im Geringsten weiter.« Er stand auf, trat an den PC auf dem Schreibtisch des Senators,
gab ein Passwort ein und erteilte einige kurze Tastenbefehle. Eine halbe Minute später schnurrte ein einzelnes Blatt Papier aus dem Laserdrucker neben dem Schreibtisch. Sutton gab es dem Agenten.

Belknap starrte das fast leere Blatt an.
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»Kein sehr redseliger Zeitgenosse«, meinte Belknap nüchtern.

»Schon mal von SMTP gehört?«, fragte Sutton. »Ich bisher auch nicht, bevor diese Mails gekommen sind. Aber ich habe einiges dazugelernt.«

»Ich leider nicht«, sagte der Senator lächelnd. Er trat ans Fenster, während Sutton sich gewichtig räusperte.

»Das Ganze funktioniert wie der E-Mail-Postdienst«, führte der korpulente Stabschef aus. »Oder wie eine vergleichbare Software. Normalerweise ist immer die Absenderadresse angegeben. Aber in diesem Fall ist die Mail von einem Anonymisierer in der Karibik weitergeleitet worden, und das ist das Ende der Geschichte. Wie ist die Mail zu diesem anonymen Server gelangt? Das weiß kein Mensch. Sie könnten diese Zahlen unter ein Elektronenmikroskop legen. Spielt keine Rolle. Dies ist das am wenigsten informative Stück Papier, das Sie jemals in der Hand halten werden.«

Belknap faltete es zusammen und steckte es ein. »Dann haben Sie sicher nichts dagegen, wenn ich es mitnehme.«


»Eine Geste unseres guten Willens«, sagte Sutton. »Ihre Freimütigkeit hat uns bewegt. Oder Ihre Verzweiflung. Nennen wir’s mal so.« Aber das war nicht alles; Belknap wusste genau, dass Sutton ihren Informanten fast ebenso dringend finden wollte wie er selbst.

Belknap wandte sich an Senator Kirk. »Darf ich Sie etwas fragen? Wie sind Sie eigentlich darauf gekommen? Auf die Kirk-Kommission, meine ich. Das Ganze ist doch eine Heidenarbeit. Was haben Sie davon?«

»Nicht gerade das Abschiedsprojekt eines alternden Politikers, meinen Sie das?« Über Kirks müdes Gesicht huschte ein Lächeln. »Ja, ich bin ein regelrechter Cincinnatus aus South Bend, nicht wahr? Politiker reden immer davon, ihrem Land dienen zu wollen. Aber wir lügen nicht alle, zumindest nicht ständig. Der Kongress ist voller Leute, die miteinander konkurrieren. Sie sind hier, weil sie gern gewinnen, und sie siegen gern in aller Öffentlichkeit, und weil sie nicht mehr in der High School sind, müssen sie sich dazu etwas anderes einfallen lassen, als Schulsprecher oder Footballstar zu sein. Vom Temperament her sind sie ungeduldig und nicht bereit, zehn bis fünfzehn Jahre lang den Kopf einzuziehen, um in Justiz oder Finanzwelt ganz nach oben zu kommen. Also landen sie hier. Aber die Politik verändert einen, Belknap. Das ist ganz unvermeidlich.«

»In vielen Fällen zum Schlimmeren.«

»In vielen Fällen, gewiss.« Der Senator setzte sich etwas anders hin, und Belknap glaubte, ihn schmerzlich zusammenzucken zu sehen. »Aber was wir tun, was wir letztlich sind, ist weniger eine Frage des Charakters als der Umstände. Das habe ich nicht immer geglaubt. Aber ich glaube es jetzt. Nehmen wir zum Beispiel Winston Churchill. Er war ein großer Mann. Unglaublich talentiert wäre er immer gewesen, auch wenn der Lauf der Geschichte sich anders entwickelt hätte. Aber er war groß, weil die Umstände etwas erforderten, das er in so reichem Maß besaß. Er hat
Deutschland richtig eingeschätzt. Aber er hat Indien falsch gesehen und nie begriffen, dass die britischen Kolonien unabhängig sein wollten. Dieselbe Zielstrebigkeit, die ihn in einem Fall vor Ausflüchten und Beschwichtigungsversuchen bewahrt hat, hinderten ihn in einem anderen an Zugeständnissen und gerechten Kompromissen. Aber ich muss mich entschuldigen. Ich doziere wieder einmal, nicht wahr?«

»Das machen Sie gut.«

»Ein Berufsrisiko, sonst nichts. Hören Sie, man kann darüber streiten, ob die Geheimdienstreform mein Deutschland oder mein Indien ist, und ich gebe nicht mal vor, ein Churchill-Verschnitt zu sein. Aber man kann nicht leugnen, dass es hier Probleme gibt. Manche der Leute, die die Geheimdienste beaufsichtigen sollten, lassen sich von ihnen so einwickeln, dass sie zuletzt keine Probleme mehr sehen. Bei mir war das anders: Je mehr ich erfahren habe, desto besorgter bin ich geworden. Denn unter den Balken gibt’s Termitenfraß und jede Menge Fäulnis. Und wir können das Haus immer wieder streichen, aber solange wir nicht zu einer Renovierung von Grund auf bereit sind, sind wir selbst ein Teil des Problems.«

»Trotzdem, warum Sie?«, fragte Belknap hartnäckig.

Auch Sutton beobachtete seinen Boss erwartungsvoll, als sei er auf seine Antwort gespannt.

Senator Kirk lächelte, aber sein Blick blieb ernst. »Wer, wenn nicht ich?«

 



Belknap hatte das Büro des Senators verlassen und war auf halbem Weg zu den Aufzügen, als er merkte, dass etwas nicht in Ordnung war. Woher? Das hätte er nicht sagen können. Die Wahrnehmung kam aus seinem Unterbewusstsein.

Das Hart Senate Office Building war um einen zentralen Innenhof herum erbaut, an dem auf zwei Seiten Gruppen von Aufzügen lagen. Belknap verließ die Duplex-Suite. Er sah flüchtig
das Calder-Mobile. Aber das war’s nicht, was seine Aufmerksamkeit erregte. Wie Fingerspitzen die kleinste Unebenheit auf einer glatten Oberfläche ertasten können, nahm das geübte Auge eines erfahrenen Agenten vergleichbare optische Veränderungen wahr. Die Anwesenheit von vier bewaffneten Nationalgardisten im Foyer, in dem zuvor nur zwei Wache gehalten hatten. Die Männer, die in mehreren Stockwerken am Geländer zum Innenhof standen – nur auf den ersten Blick Zivilisten, auf den zweiten Blick Geheimagenten. Das etwas zu weite Sakko, der allzu wache Blick, die demonstrative Bewunderung des riesigen Mobiles von Calder …

Kalte Angst erfasste Belknap. Er sah zwei Männer, ebenfalls in Zivil, durch die Drehtür am Haupteingang hereinkommen. Sie bewegten sich nicht wie Zivilisten: Sie marschierten im Gleichschritt, meldeten sich nicht am Empfang, gingen nicht zu den Aufzügen. Sie waren nicht zu Besuch hier, sondern nahmen vereinbarte Positionen ein.

Also ein Fahndungsnetz. Eines, das noch im Entstehen war.

Hatte Senator Kirk oder sein Stabschef also doch die Sicherheitskräfte alarmiert? Das konnte er nicht glauben. Keiner der beiden hatte die geringste Aufregung oder Anspannung erkennen lassen; das hatte niemand in der Bürosuite getan. Also musste es eine andere Erklärung geben. Der Agent nahm an, dass es eine visuelle Identifizierung gegeben hatte – aber sein Ziel im Gebäude war den Fahndern offensichtlich nicht bekannt. Also musste er schon im Foyer identifiziert worden sein. Sie wussten, dass er im Gebäude war, aber sie wussten nicht genau, wo. Wollte er ihrem Netz irgendwie entkommen, würde er diese Tatsache berücksichtigen und ausnützen.

Und das möglichst bald – seine Chancen standen bereits schlecht und verschlechterten sich mit jeder Minute weiter. Er stellte sich seine Position wie auf einem Luftbild vor. Den sechsten Stock des Hart Senate Office Buildings. Ein riesiger Parkplatz
auf der gegenüberliegenden Straßenseite, nördlich der C Street. Im Süden ein durch die Maryland Avenue gebildeter keilförmiger Straßenblock. Nach Westen hin erstreckten sich Parks mit großen Hauptstadtbauten; nach Osten hin wurden die Bauten und Straßenblocks kleiner und weniger großartig, waren von Apartmentgebäuden und Läden durchsetzt. Wenn du jetzt eine Rakete umschnallen und davonfliegen könntest …

Belknap dachte über andere Möglichkeiten nach: Konnte er eine Räumung des Gebäudes auslösen, indem er einen Feuermelder einschlug, telefonisch vor einer Bombe warnte oder einen Abfallkorb anzündete, um sich in der in Panik geratenen Menge zu verlieren? Aber das waren genau die Gegenmaßnahmen, auf die sie vorbereitet sein würden. Die Notausgänge würden von außen überwacht werden; ein spezielles Sicherheitsprotokoll würde alle Versuche abblocken, eine Räumung des Gebäudes zu veranlassen. Bevor es zu einer Evakuierung kam, würde das Sicherheitspersonal erst eigene Nachforschungen anstellen müssen.

Allerdings war er nicht völlig unvorbereitet. Er machte kehrt, ging zur nächsten Herrentoilette zurück, schloss sich in einer WC-Kabine ein, klappte seinen Aktenkoffer auf und zog die mitgebrachte ordentlich zusammengelegte Uniform an. Seine bisherige Kleidung und die Schildpattbrille kamen in den Aktenkoffer. Beim Verlassen der Kabine trug er den Standard-Tarnanzug der Nationalgarde, ein in staatlichen Gebäuden vertrautes Bild. Jacke und Hose in grau-grün-beigem Tarnmuster waren echt; man hätte sehr genau hinsehen müssen, um zu erkennen, dass seine schwarzen Springerstiefel keine echten Kampfstiefel, sondern billigere, leichtere Imitate waren. Und sein Haar war für einen Sergeanten etwas zu lang, aber auch solche kleinen Unkorrektheiten würden nur wenige wahrnehmen.

Nun musste er noch den Aktenkoffer entsorgen. In Zivil gehörte er zu seiner Tarnung, aber in Uniform konnte er unmöglich damit herumlaufen. Belknap verließ rasch die Kabine, achtete
darauf, sein Gesicht von den Spiegeln über den Waschbecken abzuwenden und blieb an dem großen, runden Abfallbehälter neben dem Ausgang stehen. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass er nicht beobachtet wurde, stopfte er den Aktenkoffer hinein und bedeckte ihn mit zusammengeknüllten braunen Papierhandtüchern. Dort würde er nicht so bald gefunden werden.

Dann marschierte er den Korridor entlang: mit dem festen Schritt eines Mannes, der sich im Dienst befindet, ohne es besonders eilig zu haben. Er benützte die Westtreppe entlang der Brandmauer zum Dirksen Senate Office Building. Sie hatte nichts von der modernistischen Pracht der halbkreisförmigen Treppe aus dem Innenhof an sich, aber sie war breit, wie es die Brandschutzvorschriften verlangten. Im dritten Stock hielt ein weiterer Nationalgardist Wache: ein milchkaffeebrauner Schwarzer mit kahl geschorenem Kopf, der eine fortgeschrittene Glatze tarnen sollte. Der Mann hatte eine klobige Pistole am Koppel und trug sein Sturmgewehr – ein M16A2 mit Kunststoffkolben – an einem Schulterriemen. Belknap stellte fest, dass das Gewehr auf Feuerstöße eingestellt war: drei Schüsse bei jedem Abdrücken. Aus kurzer Entfernung würden drei Schüsse reichlich genügen.

Belknap nickte dem Mann knapp zu und achtete darauf, seinen Blick offen zu erwidern, ohne ihn zu einem Gespräch aufzufordern, was katastrophal gewesen wäre. Impulsiv hakte er sein Handfunkgerät – ein bei der Army eingeführtes Modell – vom Koppel und sprach ins Leere.

»Bin rasch durch den vierten gegangen, keine Spur von unserem Mann«, meldete Belknap in gelangweiltem, aber professionellem Tonfall. Er stellte fest, zu welcher Einheit der Wachposten gehörte, und sprach weiter: »Sind wir mit 171-B koordiniert? Ich habe das Gefühl, dass hier zu viele Leute eingesetzt werden. Wir treten uns gegenseitig auf die Füße.«


Mach daraus, was du willst, dachte Belknap, als er weiter die Treppe hinunterging. Der letzte Treppenabschnitt, der ins Erdgeschoss hinabführte, war hinter einer breiten Stahltür mit Bügelgriff leicht erreichbar.

Eine Brandschutztür. Nicht abgesperrt, aber mit einer Alarmanlage gesichert. Ein rechteckiges rot-weißes Schild verkündete: BRANDSCHUTZTÜR – GESCHLOSSEN HALTEN, NICHT VERSTELLEN. Und ein großes zweites Schild warnte: NUR NOTAUSGANG! ALARMGESICHERT.

Verdammt! Frustration hämmerte in seiner Brust. Er machte kehrt und trat auf den anschließenden Korridor hinaus. Beim Entlanggehen zählte er drei, vielleicht auch vier Agenten in Zivil. Keiner würdigte ihn eines zweiten Blicks; er wurde gesehen, aber nicht wahrgenommen; der Tarnanzug bot wirklich eine Art Tarnung, die allerdings nicht auf Unsichtbarkeit, sondern auf vermeintlicher Vertrautheit basierte.

Eine Handvoll Leute betrat eine Aufzugskabine, um ins Erdgeschoss hinunterzufahren. Das war eine Gelegenheit: Belknap, der wieder impulsiv handelte, drängte sich in letzter Sekunde mit hinein.

Neben ihm stand eine junge Frau, die sich halblaut mit einer anderen jungen Frau unterhielt: »Also frag ich: ›Wieso reden wir hier, wenn das deine Meinung ist?‹«

»Nein! Das hast du nicht getan!«, antwortete die Freundin.

Ein älterer Mann sprach mit einem jüngeren Mitarbeiter, beide offenbar Juristen, über irgendein Vorhaben, das »gestoppt werden muss, bevor es in den Vermittlungsausschuss kommt«.

Belknap fühlte die Blicke einiger Zivilisten auf sich. Und er spürte die Gegenwart mindestens eines Mannes, der aus diesem Raster fiel: ein großer Kerl mit leicht abstehenden Armen, die auf Bodybuildermuskeln schließen ließen. Er hatte kurzes rotes Haar und einen fast gleichfarbenen Teint, sodass er aus einiger Entfernung kahl aussah. Sein Oberhemd trug er anscheinend nicht oft:
Der Kragen war etwas zu eng, denn den obersten Knopf unter der Krawatte musste er offen lassen. Der Mann – ebenfalls ein Agent, das schien unzweifelhaft zu sein – starrte stoisch vor sich hin. Seine Kiefer bewegten sich langsam und rhythmisch; er kaute einen Kaugummi. Belknap, der hinter ihm stand, sah sein Gesicht als verschwommene Reflexion im Edelstahl der Kabinentür. Er blickte nicht auf; er wusste, dass die Aufzüge videoüberwacht wurden. In der Decke jeder Kabine war ein Weitwinkelobjektiv eingebaut, dem er keineswegs das Gesicht zuwenden durfte.

In Gedanken stellte er sich das Foyer vor und versuchte, sich an seine Abmessungen zu erinnern. Wie weit war es vom Aufzug bis zum Hauptausgang? Etwa dreißig Schritte, vielleicht ein paar mehr. Das musste knapp zu schaffen sein.

Belknap horchte auf die wenigen ruhigen Gespräche in der Kabine, während er die restlichen Sekunden zählte und sich dazu zwang, Ruhe zu bewahren. Ein elektronisches Ping! Die kleine LED neben der Stockwerksanzeige wechselte von Rot auf Grün, von Abfahrt zu Auffahrt.

Die Kabinentür ging auf, und alle traten auf den polierten Schieferboden im Foyer des Hart Senate Office Building hinaus. Die Fahrt hatte ungefähr fünfzehn Sekunden gedauert; Belknap hatte schon Tage erlebt, die scheinbar rascher vergangen waren.

Er hielt sich bewusst etwas zurück, um nicht zu riskieren, dass der Blick des muskelbepackten Agenten erneut auf ihn fiel. Schon ein flüchtiger Gedanke, ein augenblicklicher Zweifel – seine Haarlänge, die Kampfstiefel, kleine Unstimmigkeiten an der Uniform, seine Mitfahrt im Aufzug – konnte bewirken, dass das Spiel aus war. Aber der Rothaarige postierte sich in der Nähe einer Telefonzelle; also blieb ihm nichts anderes übrig, als an ihm vorbei weiterzugehen.

Belknap marschierte weiter, hörte das leise Klatschen der schweren Stiefelsohlen auf dem glatten Steinboden und ließ den
Blick nach vorn gerichtet, als sei er zum gegenüberliegenden Gebäudeflügel unterwegs. Wer das Gebäude verlassen wollte, würde prüfend begutachtet werden. Deshalb würde er seine Absicht erst im letzten Augenblick verraten.

Er machte fünfzehn Schritte. Achtzehn. Im Schutz seiner Uniform, die eine Tarnkappe darstellte, war er durch den nächsten Kordon aus Agenten gelangt, als ein Mann in einem braunen Anzug plötzlich einen Schrei ausstieß.

»Das ist er!«

Er zeigte auf Belknap, kniff dabei siegessicher die Augen zusammen.

»Wo?«, hörte Belknap einen anderen Mann rufen.

»Wer?«, fragte ein Nationalgardist laut und nahm sein Gewehr von der Schulter.

Belknap stimmte in den Chor ein. »Wo?«, rief auch er und sah sich um, als habe der Mann im braunen Anzug nicht auf ihn, sondern auf jemanden hinter ihm gezeigt.

»Wo?«, wiederholte er laut.

Das war eine schlichte, unkomplizierte List, die ihm nur wenige Sekunden Zeitgewinn verschaffen würde. Aber wenn nur Sekunden erhältlich waren, würde er eben Sekunden nehmen. Die Station des Sicherheitsbeamten im Foyer war nur wenige Meter von ihm entfernt. Die bekannte Arroganz von Geheimdienstlern machte es wahrscheinlich, dass der Mann nichts von dem laufenden Unternehmen wusste. Diese Tatsache wollte Belknap ausnützen. Er wandte sich an den Mann mit der platten Nase und den schweren Lidern, der mit seinem Schreibbrett und seinen Listen weiter vor seinen kleinen Bildschirmen hockte.

»Dies ist ein Notfall«, sagte Belknap. Er warf sich herum und deutete auf den Mann im braunen Anzug. »Wie ist dieser Mann hier reingekommen?«, wollte er wissen.

Der Sicherheitsbeamte sah streng drein und tat so, als habe er die Situation unter Kontrolle. Seit Belknap enttarnt worden war,
waren sieben Sekunden vergangen. Weil er keine Waffe hatte – er hätte keine durch den Metalldetektor bringen können –, blieb ihm nichts anderes übrig, als möglichst viel Verwirrung zu erzeugen. Wie man das machte, stand im Ausbildungshandbuch in der Rubrik »Sozialtechnologie«. Das Dumme war nur, dass viele seiner Gegner die gleiche Ausbildung genossen hatten.

Der Mann in dem braunen Anzug war flink und beweglich; Belknaps Trick hatte ihn nicht im Geringsten von der Fährte abgebracht. Als Belknap rasch zu ihm hinübersah, stellte er fest, dass der Mann eine Pistole gezogen hatte, die er bestimmt unter dem Jackett getragen hatte. Jetzt kam es darauf an, sich keine Blöße zu geben: Ließ Belknap erkennen, dass er die Waffe gesehen hatte, und weigerte sich trotzdem, seine Befehle auszuführen, war der Mann zum Schusswaffengebrauch berechtigt. Aber nicht, wenn Belknap von der Waffe nichts ahnte.

Belknap drehte den Kopf zur Seite und hielt Blickkontakt mit dem Sicherheitsbeamten an seinem Platz, noch während er auf den Mann im braunen Anzug zuging – auf einen Mann, der ihn mit einer Schusswaffe bedrohte. Belknaps wirkungsvollste Waffe war im Augenblick die Tatsache, dass er unbewaffnet war; unnötiger Waffengebrauch vor einem oder mehreren Zeugen bescherte selbst jemandem aus den »Spezialdiensten« einen Karriereknick.

Jetzt drehte Belknap sich nach dem Agenten in dem braunen Anzug um. »Wo liegt das Problem, Mann?«, protestierte er.

»Hände hoch, damit ich Sie sehen kann«, befahl ihm der andere. Er nickte einem weiteren Mann zu, der hinter Belknap näher kam. Belknap sah sich um und erkannte den Rothaarigen aus dem Aufzug, der fast im Laufschritt herankam. Inzwischen hatten auch drei Nationalgardisten ihre Gewehre entsichert, obwohl ihre Gesichter zeigten, dass sie verwirrt waren. Alles passierte so schnell und mit so vielen Finten und Täuschungsmanövern, dass sie nicht genau wussten, wer eigentlich die Zielperson war.
Hätte Belknap die Hände gehoben, wäre sofort alles klar gewesen; deshalb entschied er sich dagegen.

Er rief sich nochmals die Verteilung ins Gedächtnis zurück. Zwei Agenten. Drei Nationalgardisten. Ein uniformierter, aber unbewaffneter Sicherheitsbeamter im Foyer. Dazu ungefähr ein Dutzend Leute, hauptsächlich Besucher, von denen die meisten begriffen, dass es hier eine Störung gab, obwohl sie vielleicht nie sehr viel mehr erfahren würden.

Belknap nahm die Schultern leicht zurück und stemmte die Arme in die Hüften. Das war eine kämpferische Haltung, die trotzdem nicht bedrohlich wirkte. Seine Hände waren leer, unbewaffnet, nicht zu Fäusten geballt. So stand er breitbeinig da. Das war eine Haltung, die besagte: Hier befehle ich! Polizeibeamten lernten sie zu benützen, um sich ohne Waffengebrauch durchzusetzen.

Aber das stimmte natürlich nicht. Belknap hatte nichts zu befehlen. Deshalb verwirrte seine Haltung, ohne bedrohlich zu sein. Die Augenzeugen – auch die drei Nationalgardisten – würden nicht sehen, wie ein Verdächtiger festgenommen wurde. Sie würden einen Sergeanten der Nationalgarde sehen, der so tat, als sei er der Vorgesetzte des Mannes in dem braunen Anzug. Die bloße Unlogik dieser Szene würde sie daran hindern, zuversichtlich auf eine sich rasch ändernde Situation zu reagieren – und genau darauf legte Belknap es an.

Jetzt trat er noch einen Schritt auf den Mann im braunen Anzug zu, sah ihm in die Augen und ignorierte seine Waffe. Er hörte die Schritte des muskulösen Rothaarigen, der genau hinter ihm herankam. Ein Fehler, sagte Belknap sich. So waren alle drei Männer in einer Linie aufgereiht, was bedeutete, dass die 9-mm-Pistole des Rothaarigen – bestimmt schon gezogen – zumindest im Augenblick unbrauchbar war. Das Kaliber garantierte nur, dass ein Schuss, der Belknap traf, seinen Körper durchschlagen und den Mann im braunen Anzug treffen würde. So war der
Rothaarige zumindest einige Sekunden lang ungefährlich. Belknap machte noch einen Schritt auf den Mann vor ihm zu, der wie erwartet standhielt: Er wollte nicht schwach erscheinen, indem er zurückwich. Belknap war jetzt bis auf kaum einen halben Meter an ihn herangekommen.

»Ich habe gefragt: ›Wo liegt das Problem?‹« Belknap wiederholte seine sinnlose höhnische Frage mit leicht zurückgenommenem Oberkörper und vorgestreckten Hüften – ein Muster an überheblicher Empörung. Die Pistole des anderen – eine großkalibrige Beretta Cougar – bohrte sich jetzt in Belknaps Waschbrettbauch. Sie hatte das Magazin mit 18 Patronen, das wusste er, denn unten ragte es über einen Zentimeter aus dem Griff heraus. Der Mann in dem braunen Anzug konnte ihn jederzeit erschießen. Aber Belknap hatte ihm keinen Grund dafür gegeben  – und das 9-mm-Geschoss hätte vermutlich auch den Rothaarigen getroffen.

Ein sich rasch schließendes Fenster aus relativer Sicherheit. Jetzt! Belknap winkelte die Hüften an und knallte seine Stirn ins Gesicht des Mannes, dem er dabei den Nasensattel zertrümmerte. Wie er wusste, war das Gehirn nur durch einen dünnen, siebartigen Schädelknochen von den Nasenhöhlen getrennt; dieser gewaltige Schlag musste sich durchs Siebbein in die harte Hirnhaut fortgepflanzt haben.

»O nein, so nicht!«, brüllte der Rothaarige, als der Mann in dem braunen Anzug zusammenbrach. Belknap hörte das snick-snick, mit dem eine Pistole durchgeladen wurde.

Die nächsten drei bis vier Sekunden würden ebenso wichtig sein wie die vorhergegangenen. Belknap sah eine klare Flüssigkeit auf der Oberlippe des Zusammengebrochenen und erkannte sie als Gehirn-Rückenmark-Flüssigkeit. Ab sofort würde ihn niemand mehr für harmlos halten; wehrlos zu erscheinen war keine Waffe mehr. Belknap sackte wie von einem unsichtbaren Schlag getroffen zusammen, fiel über den auf dem Boden Liegenden
und schnappte sich die Beretta aus seinen schlaffen Fingern. Während er sich zur Seite wälzte, zog er das Magazin der Cougar heraus und steckte es blitzschnell ein. Als er anschließend zu dem rothaarigen Bodybuilder aufsah, hielt er die Beretta in der Hand.

Ein Unentschieden: zwei Männer mit schussbereiten Pistolen in der Hand. Belknap stand geschmeidig auf. »Ein mexikanisches Patt«, sagte er.

Über die Augenzeugen im Foyer war erschrockenes Schweigen herabgesunken; die letzten fünf, sechs Sekunden hatten ihnen deutlich gemacht, dass dies mehr als nur eine kleine Störung war. Einem obskuren animalischen Instinkt folgend, versuchten Männer und Frauen, sich klein zu machen, oder erstarrten zur Bewegungslosigkeit.

»Ihre Chancen können Sie sich selbst ausrechnen«, knurrte der rothaarige Agent.

Zwölf Sekunden, dreizehn Sekunden, vierzehn Sekunden.

Belknap sah zu einem Nationalgardisten hinüber, den er im Blickfeld hatte. »Verhaften Sie diesen Mann!«, rief er. Die Agenten waren im Einsatz, um die Zielperson zu identifizieren; die Nationalgardisten sollten sie festnehmen. Aber wen? Solange sie das nicht sicher wussten, waren ihre Sturmgewehre wertlos.

»Sie haben recht«, sagte Belknap zu dem Agenten. »Haben Sie auch gute Reflexe? Hier, fangen Sie!« Er warf die Cougar dem muskelbepackten Rothaarigen zu – der genau so reagierte, wie Belknap erwartet hatte. Er ließ die Rechte mit der Pistole sinken, um mit der Linken die Beretta zu fangen. Eine eineinhalb Sekunden lange Chance. Belknaps Hand stieß wie eine Kobra zu, packte den langen Lauf der Pistole des Agenten und riss sie ihm aus der Hand. Die erbeutete Waffe – eine 9-mm-Glock – versteckte er sofort so unter seiner Tarnjacke, dass er weiter mit ihr schießen konnte.

Der Rothaarige blinzelte. Er zielte leicht verunsichert mit der Cougar auf seinen Gegenüber. Belknap hatte ihm diese Pistole überlassen und sich dafür die Glock geschnappt – eigentlich unverständlich.
Der Mann war clever genug, um sich deswegen Sorgen zu machen.

Belknap sprach leise, fast vertraulich. »Passen Sie jetzt sehr gut auf. Befolgen Sie meine Anweisungen genau, dann geschieht Ihnen nichts.«

»Brauchen Sie ’ne Brille?«, fragte der Agent und bewegte seine Hand mit der Pistole. »Woll’n Sie unbedingt abgeknallt werden, Arschloch?«

»Kommt Ihnen die Cougar nicht etwas zu leicht vor?« Belknap grinste flüchtig.

Das gerötete Gesicht des Agenten wurde merklich blasser.

»Na, haben Sie verstanden? Oder warten Sie noch auf einen Kommentar? Drücke ich jetzt ab, durchlöchert ein Stück Blei Ihren Oberkörper. Sie sehen die Mündung unter dem Jackenstoff; Sie sehen, worauf sie zielt. Wahrscheinlich haben Sie verdammt viel Zeit für Ihren Körper aufgewendet. Jetzt brauche ich nur eine Zehntelsekunde lang enttäuscht zu sein, um Sie für zwei, drei Jahre in eine Reha-Klinik zu schicken. Was haben Sie heute Morgen geladen? Vielleicht Hydra-Shoks – diese hässlichen Geschosse mit Hohlspitzen, die im Körper aufpilzen? Jedenfalls müssen Sie sich vorstellen, wie ein Geschoss Ihren Körper durchschlägt, Organe zerreißt und Nerven zerfetzt.« Er sprach leise, fast beruhigend. »Vermutlich werden Sie Ihren Körper davor schützen wollen. Und das können Sie.« Sein Blick war gebieterisch. »Los, führen Sie mich ab! Die Leute können sehen, dass Sie mit einer Pistole auf meinen Kopf zielen, und werden vermuten, dass Sie mir unter der Jacke Handschellen angelegt haben, wie man’s bei Kriegsgefangenen macht. Sie rufen jetzt laut, damit alle Sie hören können, dass Sie mich festgenommen haben, dass Sie den Verhafteten abführen. Dann bringen Sie mich, neben mir hergehend, aus dem Gebäude.«

»Kommt nicht infrage«, knurrte der Agent. Aber bezeichnenderweise erhob er nicht die Stimme.


»Mein Rat? Ist diese Glock mit gewöhnlicher Munition geladen, können Sie’s riskieren. Dann kriegen Sie eine hübsche Pension, und mit etwas Glück treffe ich weder Ihr Rückgrat noch einen Hauptnerv. Aber wenn Sie Munition geladen haben, die wirkungsvoller ist, weil sie sich im Körper ausdehnt?« Belknap wusste, dass die Glock damit geladen war. »Dann verbringen Sie den Rest Ihres Lebens damit, sich zu fragen, warum Sie nicht das Vernünftige getan haben. Entscheiden Sie sich jetzt. Sonst nehme ich Ihnen die Entscheidung ab.«

Der rothaarige Agent holte tief und zittrig Luft. »Ich hab ihn!«, blaffte er die Nationalgardisten an. »Ich nehme den Verhafteten mit. Lasst uns durch!« Ein weiteres tiefes Atemholen. Aus einiger Entfernung mussten Angst und Übelkeit auf seinem Gesicht als Ungeduld gedeutet werden. »Gottverdammt noch mal, lasst uns durch!«

Belknaps Rolle verlangte wiederum, dass er deprimiert und schicksalsergeben wirkte. Das fiel ihm überraschend leicht.

Undeutlich wahrgenommene gebrüllte Befehle begleiteten ihren Spießrutenlauf vor dem Gebäude. Belknap ließ die Augen meistens niedergeschlagen und blickte nur gelegentlich auf, um die Absperrungen und die abweisenden Gesichter der Nationalgardisten zu sehen, deren Gewehre auf ihn zielten.

Der Rothaarige spielte seine Rolle gut, weil er sich nur wie der Profi zu verhalten brauchte, der er natürlich war. Vor allem die Tatsache, dass die Sache so rasch vorbei war, wirkte sich zugunsten von Belknap aus. Insgesamt weniger als sechzig Sekunden. Der rothaarige Agent – Diller war er unterwegs von jemandem genannt worden – erreichte mit ihm seinen Dienstwagen. Der schwierige Teil war vorüber.

Auf Belknaps Befehl, der vom Rücksitz aus geblafft wurde, gab er einfach Gas und fuhr schnell davon, bevor weitere Bewaffnete einstiegen. Sie hielten kurz vor der Maryland Avenue an einer Ampel. Belknap beugte sich nach vorn und knallte dem
Mann die Glock mit der flachen Seite so an die Schläfe, dass er bewusstlos übers Lenkrad sackte. Anschließend sprang er aus dem Wagen und verschwand fünfzig Meter weiter in der nächsten Metrostation. Bald würden andere die Verfolgung aufnehmen, aber sein Vorsprung würde reichen. Er wusste, wie man untertauchte. Sobald die Metro angefahren war, trat Belknap in den Durchgang zwischen zwei Wagen. Von dem ratternden Zug durchgerüttelt, hielt er mühsam das Gleichgewicht, als er die Tarnjacke auszog und auf die Gleise fallen ließ. Dann benützte er ein scharfes Taschenmesser, um die Tarnhose aufzutrennen, wobei er darauf achtete, nicht in das Gewebe darunter zu schneiden und seine Hosentaschen auszuleeren.

Der Mann, der in die Metro eingestiegen war, hatte wie ein Nationalgardist ausgesehen – in öffentlichen Verkehrsmitteln ein häufiger Anblick. Mit grünem T-Shirt und Jogginghose sah der Mann, der jetzt in den nächsten Wagen trat, wie ein Jogger aus – ein noch häufigerer Anblick.

Während der Zug durch den Untergrund ratterte, tastete Belknap nach dem zusammengefalteten Blatt Papier in seiner rechten Hosentasche.

Genesis. Weglaufen kannst du nicht, dachte er. Mal sehen, ob du dich verstecken kannst.





Kapitel fünfundzwanzig

Melde dich, flehte Belknap im Stillen und nicht zum ersten Mal. Bitte melde dich. Das Band zwischen ihnen war nicht sehr fest. Sie hatte seine Handynummer; er hatte ihre. Aber er hatte bereits den größten Teil der Strecke nach Philadelphia zurückgelegt. Sie mussten einen sicheren Treffpunkt vereinbaren. Consular Operations würde nicht rasten, bis er gefasst war.

Melde dich endlich!

Er hatte ihr so viel zu erzählen. Auf der Route 95 fuhr er nach Norden.

In Gedanken war er immer wieder bei seiner haarsträubenden Flucht aus dem Hart Senate Office Building. Die Meldung im Autoradio, in mehreren Washingtoner Regierungsgebäuden hätten »Sicherheitsübungen« stattgefunden, um Schwachstellen aufzuspüren und zu beseitigen, überraschte ihn nicht. »Touristen und Besucher von Senatsgebäuden waren sprachlos, als sie ohne Vorwarnung in eine Alarmübung von Nationalgarde und Secret Service gerieten«, fügte der Nachrichtensprecher mit einem kleinen Lachen an. »Sie sind buchstäblich überrumpelt worden, könnte man sagen.« Nur eine von tausend amtlichen Lügen, dachte Belknap, die von der harmlos gewordenen Journalistenzunft gutgläubig geschluckt und wiedergegeben wurden.

Auf dem nächsten Rastplatz drückte er nochmals die Kurzwahltaste, um Andrea anzurufen. Schließlich verstummte das rhythmische elektronische Klingelzeichen; er hörte ein Klicken, dann schien die Verbindung hergestellt zu sein. »Andrea!«, rief er erleichtert aus. »Ich hab mir solche Sorgen gemacht!«


»Kein Grund zur Sorge«, antwortete eine Männerstimme am anderen Ende.

Belknap war wie vor den Kopf geschlagen. »Wer … wer sind Sie?«

»Wir sind Andreas Betreuer.« Sein Akzent war merkwürdig undefinierbar; nicht amerikanisch oder englisch, aber auch nicht eindeutig ausländisch.

»Was haben Sie mit ihr gemacht, verdammt noch mal?«

»Nichts. Bisher.«

Nicht schon wieder! Seine überreizten Nervenenden schienen zu kreischen.

Wie hatten diese Leute Andrea aufgespürt? Sie waren nicht beschattet worden. Das wusste er sicher. Niemand hatte auch nur versucht …

Weil das nicht nötig war. Er dachte wieder an den rätselhaften Bluterguss an ihrer rechten Hüfte, das harte, rote Hämatom, die Einstichwunde, und machte sich Vorwürfe, weil er die Sache nicht zu Ende gedacht hatte. Ihre Entführer hatten es nicht nötig gehabt, ihr dort eine Spritze zu geben. Sie brauchten auch keine dicke Nadel, nur um eine Flüssigkeit zu injizieren.

Die Erklärung hätte auf der Hand liegen müssen: Man hatte ihr etwas tief ins Gewebe ihrer Hüfte implantiert. Einen winzigen kapselförmigen Transponder, der ständig ihren Standort übermittelte.

»Reden Sie mit mir!«, verlangte Belknap. »Warum haben Sie sie verschleppt?«

»Sie waren rücksichtslos. Genesis hat entschieden, dass wir uns um sie kümmern sollen. Sie waren lästig, wissen Sie – und sie natürlich auch.«

»Sagen Sie mir, dass sie lebt!«

»Ja, sie lebt. Aber sie wird sich bald wünschen, sie wäre tot. Wir werden ein paar Tage brauchen, um sicherzugehen, dass wir alles aus ihr rausgekriegt haben, was wir wissen müssen.«


Eine weitere Stimme aus dem Hintergrund. »Todd! Todd!« Eine angstvoll schrille Frauenstimme.

Andreas Stimme.

Plötzlich verstummte das Kreischen. »Krümmen Sie ihr auch nur ein Haar«, grollte Belknap, »drehe ich Ihnen …«

»Schluss mit Ihren leeren Drohungen. Genesis finden Sie niemals. Das gilt auch für sie. Ich schlage vor, dass Sie sich ein stilles Plätzchen suchen, um über Ihre eigene Arroganz nachzudenken. Vielleicht an einem Grab am Anacostia River. Bestimmt glauben Sie, Unglück in der Liebe zu haben. Aber denken Sie daran, Mr. Belknap, jeder ist seines Glückes Schmied.«

»Wer seid ihr Leute?« Belknap hatte das Gefühl, auf seiner Brust liege eine tonnenschwere Last. Er rang nach Atem. »Was wollt ihr?«

Ein trockenes, tonloses Lachen. »Der Spürhund soll parieren lernen.«

»Was?«

»Vielleicht melden wir uns mit weiteren Anweisungen wieder.«

»Passen Sie auf«, sagte Belknap schwer atmend. »Ich werde Sie finden. Ich werde Sie aufspüren. Dann müssen Sie sich für alles verantworten. Merken Sie sich das!«

»Wieder leere Drohungen eines dreibeinigen Köters. Sie verstehen noch immer nichts. Diese Welt gehört Genesis. Sie leben nur darin.« Ein Herzschlag. »Zumindest noch vorläufig.«

Damit beendete Andreas Entführer die Verbindung.

 



Andrea öffnete die Augen und sah Weiß, nichts als Weiß. Sie hatte pochende Kopfschmerzen. Ihr Mund war ausgedörrt. Ihre Augen waren verklebt.

Wo war sie?

Sie sah überall nur Weiß. Einige lange Augenblicke später erschien ihr das Weiß jedoch weniger wolkenähnlich und ätherisch,
mehr wie die Oberfläche realer und harter und unnachgiebiger Gegenstände. Wo war sie?

Zuletzt war sie in Washington gewesen, hatte zum nächsten Coffee Shop mit Zeitungskiosk gehen wollen … und jetzt? Sie versuchte, in ihrer Umgebung Inventur zu machen.

Eine hohe, weiße Decke mit eingebauten Leuchtstoffröhren, die schattenloses kalkig weißes Licht warfen. Der Fußboden: einen Meter unter dem Bett – offenbar ein Krankenhausbett –, in dem sie betäubt geschlafen hatte. Sie wollte gern aufstehen, aber wie?

In Gedanken rekapitulierte sie mühsam, welche komplizierten Bewegungen das erforderte, und führte sie dann aus: sich zur Seite drehen, die Beine aus dem Bett strecken und auf den Boden stellen, sich aufsetzen. Etwas, das sie täglich tat, erschien ihr jetzt als anspruchsvolles, schwieriges Unterfangen. Sie wusste noch, wie im Reitunterricht, den sie als kleines Mädchen bekommen hatte, das Absitzen, das eine leichte, flüssige Bewegung sein musste, mit einem halben Dutzend Befehlen angefangen hatte. Eine Gehirnverletzung? Eher ein Zeichen dafür, dass das Betäubungsmittel noch nachwirkte. Sie fühlte sich erschöpft. Sie hätte am liebsten aufgegeben.

Sie würde nicht aufgeben.

Sobald sie aus dem Bett aufgestanden war, sank Andrea auf die Knie und untersuchte den Fußboden. Sie trug ein Krankenhausnachthemd, war barfuß und konnte die Bodendielen unter ihren Zehen spüren. Der Fußboden bestand aus anscheinend ungeheuer dicken Planken, die wie ein Schiffsdeck zusammengefügt und dick weiß lackiert waren. Sie stampfte mit dem Absatz auf und hörte kaum einen Laut; vermutlich lagen die Planken auf Beton.

Die Wände schienen ähnlich aufgebaut zu sein und waren ähnlich lackiert. Der Lack erinnerte an die Kunstharzfarbe, die für Schiffe und Fabrikfußboden verwendet wurde, und bildete eine
harte, fast unzerstörbare Oberfläche. Sie hätte Mühe gehabt, ihm mit einem Schraubenzieher beizukommen. Tatsächlich hatte sie nur ihre Fingernägel.

Reiß dich zusammen, Andrea. Es gab eine abgesperrte Tür mit Außenangeln und einem kleinen, mit einer Schiebeklappe verschlossenen Fenster im oberen Viertel. Eine darüber in die Decke eingelassene weitere Leuchtstoffröhre – ein einfacher Kreis – sorgte dafür, dass der ganze Raum in blendend helles Licht getaucht war. Nur eine Sicherheitsmaßnahme oder auch ein Mittel zur psychologischen Einschüchterung?

Wohin war sie verschleppt worden?

An den ungefähr sechs mal sechs Meter großen Raum schloss sich eine Nische mit einer altmodischen emaillierten Badewanne und einem WC aus rostfreiem Stahl an, wie man es aus Filmen kannte, die in Gefängnissen spielten. Sie begutachtete das Bett. Ein cremeweißer Stahlrohrrahmen. Feststellbare Rollen. Mehrere Bohrungen, vermutlich für Halterungen, an die Tropfe gehängt werden konnten. Also ein Krankenhausbett in einfachster Ausführung.

Dann hörte sie von der Tür her ein Geräusch: Die schmale Fensterklappe wurde zur Seite geschoben. An der schlitzartigen Öffnung erschien das Auge eines Mannes. Sie beobachtete, wie die Tür aufging, sah den Wärter den Schlüssel im Schloss festhalten, als er die Klinke aus rostfreiem Stahl herabdrückte, und registrierte das unverputzte Ziegelmauerwerk auf dem Gang vor ihrer Zelle. Jedes kleine Detail konnte irgendwann wertvoll sein, sagte sie sich selbst.

Sobald er eingetreten war und die Klinke losließ, ging sie durch Federkraft mit hörbarem Geräusch in die Waagrechte zurück. Obwohl Andrea nicht viel von Schlössern verstand, war ihr klar, dass dies ein zusätzlicher Sicherheitsaspekt war: Gelang es einem Gefangenen, sich irgendwie einen Dietrich zu verschaffen, ließe sich die Tür nicht öffnen, wenn dabei nicht die Klinke gedrückt
wurde. Bei Schloss und Klinke musste der Federdruck überwunden werden, der sie in Normalstellung festhielt.

Der Wärter hatte einen blassen Teint, eine Stupsnase, ein schwaches Kinn mit einem Grübchen und weit auseinanderstehende blassgrüne Augen, die nie zu blinzeln schienen und Andrea an einen Hecht erinnerten. Er trug eine olivgrüne Khakiuniform mit einem breiten Webkoppel.

»Stellen Sie sich dort an die Wand«, befahl er ihr, mit einer Hand an einem schwarzen Plastikding, das sie für eine Art Elektroschocker hielt. Er sprach wie ein Südstaatler, der den größten Teil seines Lebens im Norden verbracht hat.

Andrea tat wie geheißen, stellte sich an die Wand gegenüber der Tür. Nach einem raschen Blick unters Bett trat der Wärter ins Bad und inspizierte es gründlich.

»Also gut. Ausbrechen können Sie unmöglich, also tun Sie uns beiden einen Gefallen und machen Sie hier nichts kaputt.«

»Wo bin ich? Und wer sind Sie?« Das waren Andreas erste Worte. Ihre Stimme war kräftiger, ruhiger, als sie zu hoffen gewagt hatte.

Der Wärter schüttelte nur den Kopf. Sein Blick war spöttisch amüsiert.

»Bekomme ich Kleidung zum Wechseln?«

»Das ist wahrscheinlich okay«, sagte der Wärter. Er hatte also nichts zu entscheiden, sondern führte die Befehle anderer aus. »Allerdings wozu?«

»Weil Sie mich bald gehen lassen?« Sie versuchte, einen Blick auf seine Armbanduhr zu erhaschen.

»Klar. So oder so.« Der Wärter wirkte amüsiert. »Trotzdem schlage ich vor, dass Sie schon mal Ihren Frieden mit Gott machen, Ma’am.«

»Bitte«, forderte sie ihn auf, »sagen Sie mir Ihren Namen.« Gelang es ihr, irgendeinen menschlichen Kontakt mit dem Wärter herzustellen, konnte sie vielleicht mehr von ihm erfahren und
ihn dazu bringen, sie nicht nur als einen aufzubewahrenden Gegenstand zu sehen.

»Ma’am, dies ist kein Gemeindepicknick«, wehrte der Mann ab. Seine Hechtaugen starrten sie an. »So viel sage ich Ihnen umsonst.«

Andrea setzte sich aufs Bett, raffte mit einer Hand die Decke an sich.

»Tut mir leid, dass die Bettdecke so steif ist«, sagte der Wärter. »Unzerreißbares Nylon mit festem Segeltuchrand – eine so genannte Selbstmörderdecke. Wir hatten gerade keine andere.«

»Woher sind Sie? Ursprünglich, meine ich.« Ein neuer Versuch. Sie durfte sich nicht entmutigen lassen.

Über das Gesicht des Wärters zog ein langsames Lächeln. »Ich weiß, was Sie zu tun versuchen. Okay, ich komme aus dem Süden, aber das heißt nicht, dass ich blöd bin. Einer von uns bringt Ihnen in ein paar Stunden Ihr Essen.«

»Bitte …«

»Klappe halten!« Ein höfliches Lächeln, als er die Mütze abnahm. »Ma’am, Sie haben es nur meiner Professionalität zu verdanken, dass ich Sie jetzt nicht brutal vergewaltige.« Er setzte die Mütze wieder auf. »Schönen Tag noch, Ma’am.«

Beim Hinausgehen fragte Andrea ihn: »Wie viel Uhr ist’s jetzt?«

»Sie möchten wissen, wie viel Zeit Ihnen noch bleibt, nicht wahr?«, antwortete der Mann. »Nicht verdammt viel.«

 



Belknap bemühte sich um einen leichten Tonfall, als er Andreas Freund Walter Sachs bei der Fondsgesellschaft anrief, bei der sie gearbeitet hatte. Er durfte ihn auf keinen Fall scheu machen. Andrea hatte ihm vertraut. Das würde auch er tun müssen.

Der von Sachs vorgeschlagene Treffpunkt erwies sich als ein vegetarisches Restaurant in Greenwich, Connecticut. Die wenigen Gäste ließen darauf schließen, das Angebot sei eher dürftig.
Belknap setzte sich in den rückwärtigen Teil und hielt Ausschau nach einem Mann in einem grünen Leinensakko.

Schließlich sah er einen großen Mann mit langem, rechteckigem Gesicht hereinkommen. Sein grau meliertes braunes Haar war an den Seiten sehr kurz geschnitten. Er hatte ein Grübchen im Kinn und einen im Vergleich zu den Gliedmaßen etwas zu kleinen Rumpf. Als Belknap ihm grüßend zuwinkte, nahm Scott ihm gegenüber Platz. Seine Augen waren leicht gerötet und glasig, als habe er Pot geraucht, obwohl er nicht danach roch.

»Ich bin Walt«, sagte der Mann.

»Todd.«

»So«, sagte Walt Sachs. Er machte der Bedienung ein Zeichen. »’ne Menge Mantel-und-Degen-Scheiß. Plötzliche Treffen mit Unbekannten. Was ist eigentlich mit Andrea?«

»Der geht’s gut. Wir reden miteinander, weil ich weiß, dass sie Ihnen manche Dinge anvertraut hat.« Die Bedienung kam und stellte ihnen einen Teller hin.

»Gratis«, sagte sie. »Eine Spezialität des Hauses. Johannisbrot-Plätzchen.«

»Was istJohannisbrot eigentlich?«, fragte Walt Belknap. Vielleicht versuchte er, das Eis zu brechen.

»Weiß ich auch nicht«, sagte Belknap, der mühsam seine Ungeduld beherrschte.

Die Bedienung, die zu einem T-Shirt aus ungebleichter Baumwolle eine Haremshose aus grobem Leinen trug, lächelte humorlos. »Johannisbrot kommt aus der Fruchtkapsel des Johannisbrotbaums. Es ist fettfrei, reich an Ballaststoffen, kein Allergen, hoch proteinhaltig und frei von Oxalsäure. Und es schmeckt genau wie Schokolade.«

»Nein, das tut’s nicht.« Walts Blick war durchdringend ungläubig.

»Ähnlich wie Schokolade. Viele Leute ziehen es Schokolade vor.«


»Nennen Sie mir einen.«

»Es soll das gesündeste natürliche Konfekt sein.«

»Wer sagt das?«

»So sagt man, okay?« Das starre Lächeln der Bedienung blieb unverändert.

Sachs tippte auf einen der kursiv gedruckten Slogans auf der Speisekarte. »Hier steht: ›Fragen heißt wachsen.‹«

»Bringen Sie ihm eine Tasse von dem beruhigenden Kava Kava«, sagte Belknap. Obwohl er innerlich Panik und Verzweiflung empfand, konnte er sich’s nicht leisten, den Mann zu erschrecken oder sich zu entfremden. Er musste gelassen wirken, als habe er alles unter Kontrolle.

»Nein, ich nehme lieber den Ruhespender.« Sachs spielte an einem Ohrläppchen herum, in dem er früher einen Ohrstecker getragen hatte und das jetzt nur noch schwach erkennbar durchstochen war.

»Ich auch«, sagte Belknap zu der Bedienung.

»Wo ist Andrea also?«, fragte Walt nochmals. »Ich vermute, dass ich nicht hier bin, weil Ihre Festplatte den Geist aufgegeben hat.«

»Haben Sie jemandem erzählt, wohin Sie wollten – dass Sie sich mit mir treffen?«, fragte Belknap.

»Ihre Anweisungen waren völlig klar, Todd, alter Junge.«

»Heißt das nein?«

»Das heißt nein. Logikgatter: offen.«

Belknap zog die Fotokopie, die Senator Kirks Stabschef ihm gegeben hatte, aus der Hemdtasche und übergab sie wortlos Sachs.

Der IT-Spezialist faltete die Fotokopie auseinander und wedelte sie durch die Luft. »Klamm!«, sagte er. »Die haben Sie im Hintern rausgeschmuggelt, was?«

Ein mörderischer Blick durchbohrte ihn. »So vergeuden wir nur Zeit«, knurrte Belknap. »Entschuldigung«, fügte er hinzu, »aber diese Sache ist … ein bisschen dringend.«


Der Computerguru warf einen Blick auf den Text, dann sagte er ernst: »Nehmen Sie sich ein Johannisbrot-Plätzchen.«

»Der Quellcode dieser E-Mail. Sagt er Ihnen etwas?«

»Ich habe eine Theorie, dass niemand Johannisbrot-Plätzchen mag«, fuhr Sachs fort. »Aber vielleicht ist das etwas voreilig. Schließlich gibt’s Generationen, die erst noch geboren werden.«

»Walt, bitte konzentrieren Sie sich. Ist das hier eine Sackgasse oder nicht?«

Der Techniker schnaubte. »Wie soll ich’s ausdrücken? Dies ist die Mutter aller Sackgassen.« Er zog einen Drehbleistift aus der Tasche, umringelte damit eine Ziffernfolge. »Sackartiger geht’s nicht. Wissen Sie, was ein anonymer Remailer ist?«

»Ich habe eine ungefähre Vorstellung davon. In groben Zügen. Vielleicht könnten Sie’s mir erklären.«

Walt starrte ihn einen Augenblick lang an. »E-Mail hat viel Ähnlichkeit mit normaler Post. Sie geht von einem Postamt zum anderen, macht vielleicht in einem großen Sortierzentrum halt und erreicht zuletzt das örtliche Postamt. Eine typische E-Mail erreicht ihr Ziel in fünfzehn bis zwanzig Etappen. Bei jedem Zwischenhalt hinterlässt sie einen kleinen Krümel von sich und bekommt einen Code mit, der wie ein Visumstempel zeigt, wo sie gewesen ist. Nehmen wir mal an, Sie wären in Kopenhagen und wollten über ihren AT&T-Account eine Mail nach Stockholm schicken. Ihre Mail hüpft mal hierhin, mal dorthin und wird vielleicht über Schaumburg, Illinois, umgeleitet, bevor sie durch einige andere Netzwerke hüpft und im PC Ihres Freundes in Schweden landet. Was ein paar Sekunden dauern kann.«

»Klingt kompliziert«, sagte Belknap.

»Dabei habe ich alles noch sehreinfach ausgedrückt. Weil diese E-Mail nicht auf einmal übermittelt wird. Das System zerlegt sie in handliche kleine Pakete, weil alles die richtige Größe für die Leitungen und das System aus Servern haben muss. Sie müssen
bedenken, dass Tag für Tag Milliarden von E-Mails zu befördern sind. All diese kleinen Pakete erhalten eine Identifizierungsnummer, damit sie am anderen Ende wieder zusammengesetzt werden können. Die meisten Leute interessiert nicht, welchen Weg ihre Mail genommen hat, deshalb werden die entsprechenden Angaben nicht angezeigt. Aber sie reisen trotzdem mit. Will man sie sehen, wählt man die Quellcode-Ansicht. Danach benützt man ein einfaches Programm wie Traceroute, das die vollständige Übermittlungsroute darstellt.«

»Wie sicher ist das System?«

»Mit einem gewöhnlichen Internet-Provider? Das ist die unsicherste Form der Nachrichtenübermittlung, die man sich vorstellen kann: Ohne Verschlüsselung gleicht jede E-Mail einer Postkarte. Sie verstehen, was ich meine?« Während er sprach, begann er ein Johannisbrot-Plätzchen zu zerteilen und die Teile nochmals zu zerkrümeln. »Dazu kommt die Tatsache, dass jeder Computer eine einzigartige digitale Signatur hat, eine einzigartige BIOS-Identifizierungsnummer, ähnlich wie die Fahrgestellnummer eines Autos. Das Aufspüren von IP-Adressen ist also nur der Anfang. Es gibt massenhaft Schnüffelprogramme, die den Mailverkehr nach bestimmten Ziffernfolgen absuchen. Viel Aufspürtechnologie, deren Verwendung staatliche Stellen nicht mal publik machen, und im Privatsektor Versionen, die noch leistungsfähiger sind. Stellen Sie sich vor, Sie wären große Klasse als Entschlüssler. Bei wem würden Sie arbeiten – bei der National Security Agency für achtzigtausend im Jahr? Ich bitte Sie! Nicht wenn Anwerber von Cisco oder Oracle oder Microsoft mit ihren Porsches vorfahren und mit hohen Gehältern, Aktienoptionen und kostenlosem Cappuccino locken.«

»Aber was die Systemsicherheit betrifft …«

»Schnüffelprogramme, yeah. Sehen Sie, im Prinzip arbeiten alle E-Mailsysteme gleich. SMTP ist der Übermittlungs-Algorithmus, und dank POP – Post Office Protocol – funktionieren
die Server. Aber nimmt man die besten anonymen Remailer dazu … Nun, die funktionieren wie eine Tarnkappe.«

»Eine Tarnkappe«, wiederholte Belknap. »Aber eigentlich doch nur eine Firma, die automatisch die Übermittlungsdaten löscht und die Nachricht weiterleitet, nicht wahr?«

»Nö, das ist nur ein Teil davon.« Ein nachdrückliches Kopfschütteln. »Einfaches Löschen vor dem Weiterleiten würde das Problem nicht lösen. Weil der Große Bruder dann die ankommenden Nachrichten überwachen würde. Ginge es nur um Entschlüsslung, wäre das der einzige Sektor, auf dem die NSA halbwegs gut ist. Deshalb muss ein wirkungsvoller Remailer über ein ganzes Netzwerk verfügen. Die Nutzer verwenden ein Programm wie Mixmaster, das die Nachricht zerlegt und zeitlich versetzt sendet. Als ob Sie alle Vokale sieben Sekunden nach den Konsonanten schicken würden, damit sie als Einzelpakete ankommen. Anschließend eine weitere Nachricht mit Anweisungen fürs Zusammensetzen. Niemand kann die eingehenden Nachrichten aufzeichnen und zusammensetzen. Aber wie schafft man’s, eine Antwortfunktion vorzusehen? Übermittlungsdaten kann jeder löschen – das ist nicht anders, als würde man den Absender dick durchstreichen. Aber eine Beantwortung zu ermöglichen, ohne die Route preiszugeben … das ist wahre Kunst.«

»Und Remailer können das?«

»Dieser hier kann’s«, sagte Sachs. In seinen Tonfall hatte sich professionelle Bewunderung eingeschlichen. Er tippte auf die letzte Ziffernfolge. »Diese Mail hat Privex weitergeleitet – eine der besten Firmen in der Branche. Ein russischer Computerwissenschaftler hat sie vor ein paar Jahren auf Dominica gegründet. Das ist eine Insel in der östlichen Karibik.«

»Ich weiß, wo Dominica liegt«, wehrte Belknap ab. »Die Insel ist ein einziges großes Steuerparadies.«

»Und durch ein großes Glasfaserkabel mit der Welt verbunden. Die Insel ist verdrahtet. Andererseits werden Sie kaum einen
Remailer finden, der von den USA aus operiert. Niemand will sich mit den amerikanischen Verschlüsselungsbestimmungen abgeben müssen.«

»Wie verfolgt man diese Mail also zurück?«, fragte Belknap.

»Das habe ich Ihnen gerade erklärt«, antwortete Sachs leicht verärgert. »Man tut es nicht. Man kann es nicht. Dazwischen liegt eine wirkungsvolle Sperre namens Privex. Die Firma ersetzt die IP-Adresse des Kunden durch ihre eigene. Dahinter kann niemand sehen. Zu diesem Bereich gibt’s einfach keinen Zutritt.«

»Ach, kommen Sie, Andrea hat mir erzählt, was Sie alles fertigbringen«, sagte Belknap einschmeichelnd. »Ich möchte wetten, dass Ihnen auch hier etwas einfiele.«

»Sie haben mir immer noch nicht gesagt, wo Andrea ist.« Seine Stimme klang hörbar unbehaglich.

Belknap beugte sich nach vorn. »Sie wollten mir erklären, wie Sie das Privex-System knacken werden.«

»Möchten Sie hören, dass der Klapperstorch die Kinder und der Weihnachtsmann die Geschenke bringt? Das erzähle ich Ihnen gern. Vielleicht stimmt es sogar. Ich meine, ich glaub’s nicht, aber ich bin mir meiner Sache nicht tausendprozentig sicher. Es gibt nicht viel, was in diese Kategorie fällt, aber Privex gehört dazu. Die Firma hat Millionen und Abermillionen von Nachrichten neu verschickt. Und niemandem ist es je gelungen, ihre Sicherheitsmaßnahmen zu durchbrechen. Kein einziges Mal! Das wäre allgemein bekannt. Und es ist oft genug versucht worden. Leute haben komplizierte statistische Techniken eingesetzt, um den eingehenden Verkehr zu überwachen, aber das bringt nichts. Privex sorgt dafür, dass eingehende Nachrichten so gesplittet und vermengt werden, dass sie sich statistisch nicht mehr von allen anderen unterscheiden. Ich meine, sogar Regierungen sind Privex-Kunden, verdammt noch mal. Diese Leute meinen es ernst.«

Belknap machte eine lange Pause. Er hatte Sachs’ Erklärungen nicht ganz folgen können. Und trotzdem glimmte irgendwo in
seinem Verstand eine Idee auf wie ein winziger Leuchtfisch in einer Unterwasserhöhle. »Sie haben gesagt, Privex sei auf Dominica ansässig.«

»Dort stehen die Server, yeah.«

»In die man als Hacker nicht reinkommt.«

»Stimmt.«

»Auch gut«, sagte Belknap nach einer weiteren langen Pause. »Also brechen wir dort ein.«

»Sie hören mir nicht zu. Ich habe Ihnen gerade erklärt, dass es hier kein Eindringen, kein Knacken, kein Einbrechen gibt. Niemand ist jemals in den Privex-Server eingedrungen. Der gleicht einer Festung.«

»Deshalb müssen wir uns dort einschleichen.«

»Wie schon gesagt …«

»Ich rede von der Betriebsstätte. Von der tatsächlichen Einrichtung.«

»Der tatsächlichen …« Sachs brachte den Satz nicht zu Ende. »Tut mir leid, da komme ich nicht mit.«

Das wunderte Belknap nicht. Die beiden Männer bewohnten radikal unterschiedliche Welten. Belknap lebte in einer Welt mit realen Dingen, realen Menschen, realen Objekten; Sachs war in seiner elektronischen Welt von Avataren, von virtuellen Objekten umgeben. Um Andrea Bancroft zu finden, würden sie sich verbünden müssen.

»Privex ist vielleicht eine virtuelle Festung«, sagte der Agent. »Wie Johannisbrot virtuelle Schokolade ist. Aber irgendwo auf Dominica gibt’s einen Bunker, in dem sich jede Menge Magnetplatten drehen, nicht wahr?«

»Na ja, das schon.«

»Da haben Sie’s!«

»Aber dort lässt niemand die Tür offen, wissen Sie, damit man sich ohne Weiteres bedienen kann.«

»Schon mal von Einbruchdiebstahl gehört?«


»Klar doch. Das tun Hacker. Sie durchbrechen Firewalls, knacken virtuelle Schlösser, spähen Passwörter aus und installieren digitale Überwachungssysteme. Passiert in jedem Internetcafé.«

»Spielen Sie nicht den Dummen.« Belknap musste sich gewaltig beherrschen, um nicht mit der Faust auf den wackeligen kleinen Tisch mit Laminatplatte zu schlagen.

»Bedenkt man, dass ich mein Studium am M.I.T. mit summa cum laude abgeschlossen habe und noch immer als IT-Techniker bei Coventry arbeite, würden viele sagen, dass ich den nicht nur spiele«, schnaubte Sachs.

»Nehmen wir mal an, jemand würde Sie auf diese Tropeninsel und dort ins Privex-Gebäude beamen. Wäre irgendwo in den Servern oder Speichern das vollständige Original dieser E-Mail zu finden?«

»Kommt darauf an, wann sie abgeschickt worden ist«, erklärte Sachs ihm. »Alle Dateien, die älter als zweiundsiebzig Stunden sind, werden automatisch gelöscht. Das ist das ›Antwortfenster‹. Für diesen Zeitraum muss Privex das Original speichern, um Antworten verarbeiten zu können. Dazu dürfte’s dort Speichermedien mit einer Kapazität von mehreren Terabytes geben.«

Belknap lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wissen Sie was, Walt? Sie sehen ein bisschen blass aus. Sie könnten etwas Sonne brauchen. Vielleicht verbringen Sie zu viel Zeit mit solchen Videospielen, bei denen man für jeden Feind, den man abknallt, ein neues Leben bekommt.«

»Wer nicht übt, wird nicht gut«, gab Walt zu.

»Die sonnige Karibik ruft Sie«, sagte Belknap.

»Sie sind verrückt«, sagte Walt, »wenn Sie auch nur eine Minute lang glauben, dass ich mich auf so was einlassen würde. Gegen wie viele nationale und internationale Gesetze würden wir verstoßen, glauben Sie? Können Sie so weit zählen, G.I. Joe?«

»Wollen Sie nicht mal was Besonderes leisten, von dem Sie Ihren Enkeln erzählen können?« Belknap musterte ihn listig. Er
kannte Männer wie Walt Sachs und wusste, dass seine Proteste teilweise ihm selbst galten. »Ich wette, dass es in der Firma Arbeitsblätter mit korrumpierten Sektoren gibt, um die Sie sich kümmern müssen. Ziehen Sie nur weiter den Kopf ein, Walt, dann sind Sie bald für den Dentalplan bei Coventry qualifiziert. Wozu mithelfen, die Welt zu retten, wenn man Jacketkronen kriegen kann?«

»Bestimmt gibt’s nicht mal Direktflüge nach Dominica …« Walt schüttelte den Kopf. »Wieso rede ich überhaupt darüber? Diese Sache ist verrückt. Nichts, was ich in meinem Leben brauche.« Er starrte das übrig gebliebene grau-braune Plätzchen an, das einsam auf dem Keramikteller lag, und tauchte einen Finger in die sandigen Krümel des anderen. »Wäre das … gefährlich?«

»Jetzt mal ganz ehrlich, Walt«, sagte der Agent. »Hoffen Sie, dass ich Nein oder dass ich Ja sage?«

»Was Sie sagen, ist egal«, behauptete Sachs mürrisch, »weil ich’s ohnehin nicht tue. Ich denke nicht einmal darüber nach.«

»Ich wollte, Sie täten’s doch. Weil ich den Absender dieser E-Mail finden muss.«

»Und warum das?«

»Aus vielen Gründen.« Belknap starrte den Computerguru durchdringend an, dann traf er seine Entscheidung. »Hier ist einer«, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme. »Als ich gesagt habe, mit Andrea sei alles in Ordnung, habe ich gelogen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ihr geht’s nicht gut. Sie ist entführt worden. Und dies ist vermutlich unsere einzige Chance, sie zu befreien.« Das würde Sachs endgültig verprellen oder ihn zum Mitmachen veranlassen. Wer nicht würfelt, ist nicht im Spiel.

»Großer Gott!« Echte Anteilnahme kämpfte gegen Angst und Selbsterhaltungstrieb an. Seine schon geröteten Augen röteten sich noch mehr. »Die Sache ist also irgendwie real.«


»Walt«, sagte der Agent. »Sie müssen sich entscheiden. Ich kann nur sagen, dass sie Sie braucht.«

»Wie sieht die Story also aus? Sie kriegen den Absender raus, Sie holen Andrea zurück, alles ist wieder in Butter, was?« Er griff mit zitternden Fingern nach dem Johannisbrot-Plätzchen und ließ es wieder auf den Teller fallen.

»Kommt darauf an«, sagte Belknap. »Machen Sie mit oder nicht?«

 



Roland McGruders Apartment in der New Yorker West 44th Street – fünfter Stock, ohne Aufzug – lag in einem Viertel, das »Hell’s Kitchen« hieß, bevor Immobilienmakler beschlossen, »Clinton« sei verkaufsfördernder. Es war wie eine Huldigung an die beengten Theatergarderoben, in denen er seine Kunst ausgeübt hatte, übervoll und unaufgeräumt. Freunden erklärte er oft entschuldigend, er sei schließlich kein Bühnenbildner.

Den Ehrenplatz nahm der Sockel mit dem Tony Award ein, den er fürs beste Make-up für eine Theaterproduktion bekommen hatte. Ganz in der Nähe stand ein signiertes Foto von Nora Norwood, der seiner Meinung nach besten Musicalsängerin seit Ethel Merman. Meinem liebsten Roland, hatte sie in ihrer runden Kinderschrift geschrieben, der mich so aussehen lässt, wie ich mich fühle. Immerwährenden Dank! Ein weiteres gerahmtes Foto, diesmal von Elaine Stritch, trug eine ebenso überschwängliche Widmung. Das hatte zu den Grundsätzen der alten Garde gehört: Freunde dich mit den Maskenbildnern an, dann lassen sie dich immer gut aussehen. Aber viele der jüngeren Diven konnten unmöglich sein: herrisch, kalt, sogar rüde, indem sie Roland wie irgendeinen Kerl mit einem Besen behandelten. Wegen dieser Einstellung hatte er mit der Arbeit beim Film ganz aufgehört.

There’s no people like show people, hieß es in dem alten Song. Aber Roland hatte auch viel mit Leuten gearbeitet, die nicht aus
dem Showbusiness kamen. Sie hinterließen keine signierten Fotos. Stattdessen musste er alle möglichen langatmigen Geheimhaltungsverpflichtungen unterschreiben. Aber sie erwiesen sich auf andere Weise dankbar, nicht zuletzt durch Honorare, die recht lukrativ waren, wenn man berücksichtigte, wie gering der Arbeitsaufwand war. Alles hatte vor einigen Jahren angefangen, als er ein paar Geheimagenten in der Kunst der Maske unterrichtet hatte. Obwohl Roland sehr diskret war, war er offenbar durch Mundpropaganda bekannt geworden. Jetzt kam ab und zu ein unangemeldeter Besucher mit Sonderwünschen und einem dicken Geldumschlag vorbei. Manche von ihnen waren im Lauf der Zeit fast Stammkunden geworden.

Wie der Kerl, den er jetzt zurechtmachte. Über eins achtzig groß, regelmäßige Züge, graue Augen. Aus Rolands Sicht ein im Prinzip unbeschriebenes Blatt.

»Ich kann aus Wachs künstliche Zähne machen, die auf die oberen aufgesteckt werden«, erklärte Roland ihm. »Wirklich schade um einen gut aussehenden Kerl wie Sie. Aber das verändert die Gesichtsform ziemlich dramatisch. Wie wär’s mit blauen Augen?«

Der Mann zeigte ihm seinen Reisepass. Er war auf den Namen HENRY GILES ausgestellt und bestimmte, dass der Inhaber braune Augen hatte. »Halten Sie sich ans Drehbuch«, verlangte er.

»Gut, dann braune Augen, kein Problem. Um sie herum kann ich eine dünne Latextinktur auftragen, die sich etwas kräuselt – sieht natürlich aus, macht aber entschieden älter. Die Mundwinkel müssen wir uns auch vornehmen. Vielleicht die Nase etwas verlängern. Aber wir achten auf Ausgewogenheit, wir übertreiben nichts. Sie wollen nicht, dass die Leute Ihren Maskenbildner bewundern, oder?«

»Ich will, dass mich niemand eines zweiten Blickes würdigt«, sagte der Besucher.


»Einfacher, wenn Sie direkte Sonne meiden«, warnte Roland ihn. »Es ist schwierig, Aufklebematerial zu finden, das allen Lichtverhältnissen standhält.« Er studierte das Gesicht des Mannes etwas länger. »Den Unterkiefer muss ich auch verändern. Kieferorthopädisches Wachs ist leicht formbar, aber rechnen Sie nicht mit großer Haltbarkeit. Seien Sie vorsichtig, wenn Sie reden.«

»Bin ich immer.«

»In Ihrem Beruf müssen Sie das wohl sein.«

Der Besucher blinzelte ihm zu. »Sie sind ein guter Mann, McGruder. Ich bin Ihnen dankbar – und das nicht zum ersten Mal.«

»Sehr liebenswürdig. Aber bitte, ich tue nur, wofür ich bezahlt werde.« Er lächelte zufrieden. »Heißt es nicht, Glück liege darin, tun zu müssen, was man tun will? Oder darin, zu wollen, was man tun muss? Das kann ich mir nie richtig merken. Mein Gedächtnis hat überhaupt sehr nachgelassen.« Er legte zwei Keile aus kieferorthopädischem Wachs in seine Mikrowelle. »Das haben wir gleich«, sagte er dabei.

»Bin Ihnen sehr dankbar. Wirklich.«

»Ich tue wie gesagt nur, wofür ich bezahlt werde.«

Eine Stunde später, als der Besucher gegangen war, mixte McGruder sich einen Preiselbeersaft mit Wodka und tat noch etwas, wofür er bezahlt wurde. Er wählte eine Telefonnummer irgendwo in Washington, D.C. Er erkannte den Mann, der sich meldete, an der Stimme.

»Ich soll Sie anrufen, wenn Mister Man aufkreuzt, nicht wahr?« Roland nahm einen großen Schluck von seinem Cocktail. »Nun, raten Sie mal, wer hier war. Ich bin gerade mit ihm fertig geworden. Was wollen Sie also wissen?«




Kapitel sechsundzwanzig

Das Geräusch des Schiebefensters. Wieder der Wärter von vorhin, eine Hand auf der Klinke, die andere am Schlüssel, während er die schwere Tür aufzog. Andrea stellte sich an die Rückwand der Zelle, noch bevor er ihr den Befehl dazu erteilen konnte. Diesmal war der Wärter jedoch nicht allein. Ein weiterer Mann – größer, schlaksiger, älter – betrat nach ihm die Zelle. Einige gemurmelte Worte wurden gewechselt, dann ging der Wärter wieder hinaus und bezog offenbar hinter der Tür Posten.

Der große Mann trat einige Schritte auf Andrea zu und betrachtete sie prüfend. Trotz seiner Größe hatten seine Bewegungen etwas Katzenartiges an sich, fand sie. Er war elegant, irgendwie fast zu elegant, und seine graugrünen Augen schienen sie regelrecht zu durchbohren.

»In einem Archiv in Rosendale sind zwei Männer ermordet worden«, blaffte er. »Sie waren dort. Wie ist das passiert?«

»Ich denke, das wissen Sie«, sagte sie ruhig.

»Was haben Sie mit ihnen gemacht?« Seine Stimme war laut, aber tonlos, und er sah sie nicht mehr an. »Los, antworten Sie!«

»Sagen Sie mir, wo ich bin«, verlangte Andrea. »Verdammt noch mal, ich …«

Die Augen des großen Mannes glitten über Wände und Decke der Zelle, als suche er etwas. »Wozu sind Sie nach Zypern geflogen?« , wollte er wissen. Aber sie hatte den Eindruck, seine Frage sei überhaupt nicht an sie gerichtet. »Es hat keinen Zweck, noch länger Geheimnisse bewahren zu wollen.« Er wandte sich plötzlich der schweren Nylondecke auf ihrem Bett zu und tastete den Segeltuchstreifen ab, mit dem sie gesäumt war.


»He, was zum Teufel …«

Der Mann drehte sich mit sorgenvoller Miene nach ihr um und legte hastig einen Finger auf die Lippen. »Arbeiten Sie nicht mit ihnen zusammen«, sagte er laut, ohne Andrea dabei anzusehen, »haben sie keinen Grund, Sie weiter am Leben zu lassen. Diese Leute geben einem nicht leicht eine zweite Chance. Ich schlage vor, dass Sie auspacken, wenn Sie wissen, was gut für Sie ist.«

Er sprach also überhaupt nicht mit ihr. Er sprach laut, damit unsichtbare Lauscher ihn hören konnten.

Seine langen Finger rissen plötzlich an einem Draht, der geschickt in den Saum eingenäht gewesen war. Mit mehreren kräftigen Rucken zog er einen fast einen Meter langen silbrigen Draht heraus. An seinem Ende hing eine kleine, mattschwarze Kugel, die in einer Ecke des Saums der Selbstmorddecke verborgen gewesen war.

»Also gut«, sagte er laut, »Sie setzen sich jetzt hin und reden mit mir. Aber ich warne Sie: Ich weiß, wann Sie lügen. Es gibt nicht viel, was ich von Ihnen nicht weiß.«

Dann zertrat er die kleine mattschwarze Kugel unter seinem Absatz.

Der Mann wandte sich Andrea zu und sprach leise und drängend. »Wir haben nicht viel Zeit. Wird nichts mehr aufgenommen, werden sie auf ein technisches Versagen tippen. Aber es kann passieren, dass jemand das schon bald bemerkt.«

»Wer sind Sie?«

Aus seiner angespannten Miene sprach Angst, als er sie jetzt ansah. »Ein Gefangener, genau wie Sie.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich habe behauptet, ich könnte an Sie herankommen. Ich könnte Sie vernehmen, Ihre Schwächen ausnützen. Nur deshalb haben sie mich zu Ihnen gelassen.«

»Aber warum …«


»Das liegt vermutlich daran, wer Sie sind – und wer ich bin. Wir haben etwas gemeinsam.« Sein Gesichtsausdruck war gequält. »Ich bin mit Todd befreundet, wissen Sie.«

Andrea machte große Augen. »Mein Gott, Sie sind Jared Rinehart!«




WASHINGTON, D.C.

In seinem Büro saß Will Garrison noch einige Sekunden finster dreinblickend am Computer. Die Warnung war auf seinem Bildschirm erschienen: eine Mitteilung einer anderen Dienststelle, die sofort übers Intranet von Consular Operations verbreitet worden war. Die Bestätigung hatte nicht lange auf sich warten lassen. Der von dem New Yorker Informanten genannte Name war auf die Wachliste der FAA gesetzt worden und hatte prompt Alarm ausgelöst. Ein gewisser »Henry Giles« war unterwegs. Damit hast du bestimmt nicht gerechnet, Todd, alter Junge.

Gareth Drucker reagierte jedoch frustrierend zögerlich, als Garrison mit dieser Nachricht zu ihm kam. Seine Augen hinter den randlosen rechteckigen Brillengläsern wirkten verschleiert, unstet. Er stand so vor der Jalousie, dass seine schlanke Gestalt sich im Nachmittagslicht als Silhouette abhob, und schien Garrisons Blick nicht begegnen zu wollen.

»Ich sehe kommen, dass wir in der Scheiße sitzen, Will«, sagte Drucker geräuschvoll ausatmend, »aber ich weiß nicht mal, in wessen Scheiße.«

»Gottverdammt noch mal, wir können jetzt nicht lange rumscheißern!« , explodierte Garrison. »Wir müssen zuschlagen, sofort zuschlagen!«

»Immer diese verfluchte Kirk-Kommission«, sagte Drucker. »Ich habe wegen des Debakels im Hart Building schon genug einstecken müssen. Es gibt Zeiten, da muss man sich aus
der Deckung wagen, und es gibt welche, da muss man den Kopf einziehen und geduckt bleiben. Geht noch ein einziges Unternehmen schief, können wir uns darauf einrichten, es in den kommenden zehn bis zwölf Monaten erklären zu müssen. Das sagt mir mein politischer Instinkt.«

»Du willst die Rückholung doch nicht etwa verschieben?«

»Darüber muss ich erst nachdenken. Von Oakeshott erfahre ich, dass Kirks Leute plötzlich eine Art Beschützerinstinkt für unseren Mann entwickelt haben. Das ist ihm zugetragen worden, und Oakeshott hat ziemlich gute Verbindungen zu den Jungs im Kapitol. Am besten redest du mal mit ihm.«

»Zum Teufel mit Oakeshott«, wehrte Garrison aufgebracht ab. »Was steckt hinter dem Deal mit Kirk? Hat Castor was gegen sie in der Hand? Oder will der Dreckskerl vielleicht auspacken?«

Der Director of Operations schob die Unterlippe vor. »Das wissen wir nicht. Aber nehmen wir mal an, er hätte die gottverdammten Ermittler davon überzeugt, dass er auspacken will – und dann liquidieren wir ihn. Wie würde das aussehen?«

»Wie das aussehen würde? Wie wird’s erst aussehen, wenn du diesen durchgeknallten Gewaltverbrecher noch mal zuschlagen lässt? Er ist gemeingefährlich, das weißt du so gut wie ich. Du hast den internen Bericht aus Larnaka gelesen. Der Scheißkerl hat einen prominenten Reeder erschossen, der uns öfter als Informant gedient hat. Belknap hat die Kontrolle über sich selbst verloren; er ist vor Zorn und Verfolgungswahn unzurechnungsfähig  – eine Gefahr für jeden, der ihm über den Weg läuft. Ich meine, Ruthie Robbins ist erst vor vier Tagen ermordet worden!«

»Von unseren Ermittlern höre ich, dass Castor nicht der Täter war. Sie ist von einem Scharfschützen erschossen worden, und er ist kein Scharfschütze. Und der Fall Larnaka scheint komplizierter zu liegen, als wir anfangs dachten. Außerdem stellen einige Leute alle möglichen Fragen zu Pollux. Vielleicht erwarten uns da noch einige Überraschungen. Sein Lebenslauf weist einige
dunkle Löcher auf, und wir wissen nicht, was darin steckt. Ich vermute mal, dass es nicht nur eine Handvoll Golfbälle sind.«

»Scheiße! Die Kläffer lassen sich alle möglichen Ablenkungsmanöver einfallen. Ich hab diesen Castor-Kult ehrlich satt! Junge Kerle mit Scheiße im Kopf, die sich weigern, die Realität zur Kenntnis zu nehmen, versuchen dauernd, für alles Erklärungen zu finden. Wie der junge Gomez. Dem sollte man den Laufpass geben oder ihn ins gottverdammte Moldawien versetzen.«

»Du meinst den jungen Analysten Gomes? Er hat Fragen aufgeworfen, das stimmt. Aber er war nicht der Einzige. Verlass dich drauf, dass ich das Richtige tue. Hier ist was faul, okay? Irgendwas ist nicht in Ordnung.«

»Ganz meine Meinung. Irgendwas ist nicht in Ordnung.« Und zwar so lange, bis ich’s in Ordnung bringe.

Garrison hatte sich wieder etwas beruhigt, als er jetzt den Flur entlangging und seinen Kopf ins Büro eines jüngeren Mitarbeiters der Operationsabteilung steckte.

Ein dicklicher Mann mit braunem Haar, groben Zügen und aufgedunsenem Gesicht wandte sich ihm zu. Er hieß O’Brien und hatte zu Beginn seiner Laufbahn als Schützling Garrisons gegolten. Auf seinem übervollen Schreibtisch standen gerahmte Familienfotos und ein privater PDA in seinem Ständer. Dan O’Brien war nicht sehr hell und konnte keine Ordnung halten, aber Garrison wusste, dass auf ihn Verlass war.

»Was gibt’s, Will?«

»Wie geht’s den Kindern, Danny?« Er hatte Mühe, sich an ihre Namen zu erinnern. »Beth, Lane? Geht’s ihnen gut?«

»Denen geht’s gut, Will. Was gibt’s denn?«

»Ich muss einen Jet anfordern.«

»Dann tu’s doch.«

»Nein, du musst’s für mich machen. Es handelt sich um ein Sonderzugangsprojekt.«

»Deine Unterschrift soll nicht auf der Anforderung stehen.«


»Genau!«

O’Brien schluckte trocken. »Kann mich das in Schwierigkeiten bringen?«

»Du machst dir zu viel Sorgen.«

»Und du weichst mir aus.«

»Wir dürfen wirklich keine Zeit vergeuden. Das Unternehmen ist bereits angelaufen.«

»Geht’s wieder darum, Castor zurückzuholen?«

Dan O’Brien mochte langsam sein, aber er war nicht dumm. »Hör zu, Danny«, sagte Garrison ruhig, »wir haben’s schon mit Teams versucht, nicht wahr? Diesmal machen wir’s anders. Mit einem einzelnen erstklassigen Agenten – wie mit einem gut gezielten Pfeil.«

»Wer?«, fragte O’Brien. »Wer ist der Passagier?«

Garrisons fleckiges Gesicht verzog sich zu einem humorlosen Grinsen. »Ich.«

Er machte nicht nur aus der Not eine Tugend. Bei näherer Überlegung wurde Garrison klar, dass er tatsächlich bessere Chancen hatte, Belknap allein zur Strecke zu bringen. Ein mehrköpfiges Team war für einen ausgebildeten Agenten allzu leicht zu entdecken und konnte durch Abstimmungsprobleme behindert werden. Tatsächlich erinnerte Garrison sich an einen Fall, in dem Belknap einen Verbrecher allein zur Strecke gebracht hatte, weil er wusste, dass die Ankunft eines Teams »den Hasen aufscheuchen« würde, wie er’s ausgedrückt hatte. Druckers Zögern kam ihm jetzt sehr entgegen.

»Du?« O’Brien machte große Augen. »Was soll das, Will? Du warst früher ein legendärer Agent – das weiß jeder. Aber jetzt hast du’s geschafft, bist in unserer Hierarchie fast ganz oben angelangt. Kannst du nicht jemanden losschicken, der den Auftrag übernimmt, wenn du irgendwas erledigt haben willst? Ich meine, wozu taugt eine leitende Position, wenn man nicht sicher und warm in seinem Büro sitzt?«


Garrison räusperte sich gewichtig. »Du weißt doch, was die Leute sagen. Soll etwas gut erledigt werden, machst du’s am besten selbst.«

»Männer wie dich gibt’s echt nicht mehr«, sagte O’Brien kopfschüttelnd. »Was vielleicht nur gut ist. Du bist also … voll ausgerüstet unterwegs?«

Garrison nickte.

»Brauchst du da auch eine Anforderung? Oder übernimmst du diesen Teil selbst?«

»Ein Soldat ist für seine Waffen immer selbst verantwortlich, Danny.«

»Du redest, als ginge es in den Krieg.«

»Ich ziehe los, um zu siegen, Danny.«

Neulich in Washington waren sie dem Sieg ganz nahe gewesen, und wäre Garrison am Tatort gewesen, hätten sie nicht unverrichteter Dinge abziehen müssen. Castor war ein gerissener Hundesohn, aber Garrison würde er nicht überlisten können. Garrison war schon lange genug im Geschäft, um jeden verdammten Trick, jede List oder Ausflucht zu kennen, die jemals erfunden worden waren. Jemanden wie Belknap holte man nicht zurück. Das beschwor nur Probleme herauf. Bei einem Kerl wie ihm garantierte nur eine Kugel ins Gehirn, dass er keinen Unfug mehr machte. Man schrieb ENDE, nicht FORTSETZUNG FOLGT. War eine Story zu Ende, war sie eben vorbei. Keine Fortsetzung. Kein langes Gerede. Nur noch ein Schlussstrich.

»Wohin?«

»Dominica. Eine Insel fünfzig Kilometer südlich von Guadeloupe. Ich muss innerhalb einer Stunde in der Luft sein. Hopp, hopp, Baby!«

»Was gibt’s auf Dominica?« O’Brien griff bereits nach dem Telefonhörer.

»Weiß ich nicht«, murmelte Garrison halb zu sich selbst. »Aber ich kann’s mir denken.«


 



Jared Rinehart saß dicht neben ihr auf dem Bett. »Es gibt so vieles, was ich Ihnen gern erklären würde.«

»Wo sind wir?«

»Was ich vermute? Irgendwo im Norden des Bundesstaats New York. Einsam, auf dem Land. Aber ungefähr in der Mitte zwischen New York und Montreal.«

»Ich denke immer, dass dies alles ein Albtraum ist, aus dem ich mal erwachen werde.«

»Sie haben halb recht«, sagte Rinehart. »Es ist wirklich ein Albtraum. Hören Sie, wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen über Genesis reden. Todd war ihm auf der Fährte, nicht wahr?«

Andrea nickte.

»Ich muss genau wissen, was er rausgekriegt hat. An welchem Ort vermutet er Genesis?«

Sie schluckte schwer, versuchte nachzudenken. »Soviel ich noch mitbekommen habe, wollte er sich mit Senator Kirk treffen.«

»Ja, das wissen wir. Aber er muss Ideen, einen Verdacht, Instinkte gehabt haben. Bitte, Andrea, das ist sehr wichtig. Er muss Ihnen irgendetwas erzählt haben.«

»Er hat jeden Stein umgedreht. Hat alle Möglichkeiten erwogen. Er hat sich sogar gefragt, ob Sie vielleicht Genesis sind.«

Rinehart wirkte überrascht, sogar gekränkt.

»Oder Paul Bancroft oder … Aber ich weiß, dass es niemand war, an den wir gedacht haben. Ich glaube, dass er zuletzt auf einer ganz anderen Fährte war.«

»Das hilft uns nicht weiter. Sie müssen Ihr Gedächtnis anstrengen. Er hat Ihnen vertraut, nicht wahr?«

»Wir haben Vertrauen zueinander.«

»Dann muss er sich irgendwie verraten haben.«

»Sie meinen, er hätte etwas gewusst, aber versucht, es geheim zu halten? Nein, so war’s nicht.« Andrea betrachtete den neben ihr sitzenden Mann genauer und hatte dabei ein mulmiges Gefühl im Magen. »Sonst hätte er den Senator nicht aufgesucht.«


Ja, das wissen wir.

Aber wer war »wir«, und woher stammten die Informationen dieser Leute? »Jared«, sagte sie, »entschuldigen Sie meine Verwirrung, aber es gibt etwas, das ich nicht verstehe.«

»Ich kann jeden Augenblick wieder abgeholt werden«, sagte er tadelnd. »Bitte konzentrieren Sie sich.«

»Hat Genesis Sie als Geisel genommen?«

»Wieso fragen Sie das?«

Nun wusste sie Bescheid. »Die anderen wollen alles über Genesis wissen, stimmt’s? Und Sie helfen ihnen.«

»Sie sind übergeschnappt!«

Ja, das wissen wir.

»Oder versuchen Sie rauszukriegen, wer hinter Ihnen her ist? Eine Gefahrenanalyse – so nennt man’s doch?«

Sie wollte ihm plötzlich ins Gesicht schlagen, aber Rinehart bekam ihr Handgelenk mit stählernem Griff zu fassen und schleuderte sie zu Boden. Andrea knallte hin und rappelte sich nur langsam auf.

Jetzt stand er vor ihr und betrachtete sie mit unheilvollem Blick. Die angebliche Angst war schlagartig aus seinem Gesicht verschwunden. Ersetzt worden war sie durch Verachtung.

»Sie sind eine schöne Frau«, sagte er schließlich. »Entschuldigen Sie die unvorteilhafte Beleuchtung.«

»Das ist meine geringste Sorge, vermute ich.«

Ein luchsartiges Lächeln. »Da haben Sie recht.« Er erinnerte sie an eine Gestalt auf einem Gemälde von Pontormo oder einem anderen Maler aus dem Florenz des 16. Jahrhunderts. Etwas gedehnt, aber mit federnder Kraft. »Andererseits haben wir alle unsere Rolle zu spielen. Und Ihre ist entscheidend wichtig.« Andrea hatte das Gefühl, er entlocke ihr durch den Magnetismus seines Blicks ihre Seele.

»Nehmen Sie bitte Platz.« Er deutete auf das Bett. »Und damit Sie nicht auf leichtsinnige Gedanken kommen, sollten Sie sich
ständig bewusst sein, dass ich ein Profi bin.« Wie durch einen Zaubertrick erschien plötzlich ein dünner Stahlstift in seiner Hand. »Wollte ich Sie beseitigen, könnte ich den zwischen dem zweiten und dritten Halswirbel in Ihr Genick stechen. Blitzschnell. Alles nur eine Frage des Fingerspitzengefühls. Lassen Sie sich nicht dadurch irreführen, dass ich keine Waffe am Gürtel trage. Ich brauche keine.« Sekundenlang sprach absolute Bösartigkeit aus seinem Blick. Dann blinzelte er, und seine Miene wirkte wieder täuschend höflich.

»Ich gebe zu, ich wäre fast auf Sie reingefallen.«

»Es war einen Versuch wert. Todd hat Sie offenbar zu seiner Helferin gemacht.« Er lächelte sein Raubtierlächeln – nur Zähne, keine Wärme. »Er hatte schon immer eine Schwäche für clevere Frauen. Aber Sie wissen offenbar nichts, was uns weiterhelfen könnte. Das ist keine große Überraschung.«

»Stellt Todd eine so große Bedrohung für Sie dar? Oder ich?«

»Im Allgemeinen reagieren wir nicht auf Drohungen, würde ich sagen. Wir sprechen sie aus. Und wir machen sie wahr. Jetzt mehr denn je. Das Ansari-Netzwerk gehört zu den größten der Welt, und jetzt ist es unser. Nikos Stavros hat Unmengen von Waffen transportiert, und Stavros Maritime wird jetzt von uns kontrolliert. Ebenso wie Dutzende von anderen großen Waffenhändlern. Ich weiß, dass Sie sich in der Wirtschaft auskennen. Da würde man sagen, dass wir das Feld aufgerollt haben.«

»Aufgerollt, ja. Man kauft in einer Branche viele kleine Firmen auf, um daraus einem marktbeherrschenden Konzern zu bilden. Ich weiß, wie das funktioniert. Coventry Equity hat mehrere solcher Versuche unterstützt.«

»Niemand konnte sich vorstellen, dass das auch in der Schattenwirtschaft, auf dem sogenannten Schwarzmarkt, möglich wäre. Ich denke, wir haben das Gegenteil bewiesen. Was natürlich bedeutet, dass wir auf dem Sprung sind, noch mächtiger zu werden.«


»Wer ist ›wir‹, wenn ich fragen darf?«

»Ich denke, das wissen Sie.«

»Theta.«

»Sie haben den Kristallisationskern genannt.« Ein weiteres freudloses Lächeln. »Verstehen Sie, welches Potenzial die Gruppe besitzt?«

»Ich weiß, dass Theta in aller Welt Wahlen manipuliert hat.«

»Das ist nicht mehr als eine Nebenbeschäftigung. Freie Wahlen gibt’s ohnehin nur in wenigen Staaten. In weiten Teilen der Welt sprechen Waffen lauter als Wählerstimmen. Deshalb haben wir uns für diese Lösung entschieden. Wir kontrollieren jetzt weltweit die Möglichkeit zu revolutionärer Gewalt. Untergrundbewegungen jeglicher Art können sich nur über uns mit Waffen versorgen. So können wir die Stabilität von Regimes sichern, die sonst gestürzt würden. Wir können Regimes destabilisieren, die sich sonst an die Macht geklammert hätten. Das bedeutet, dass wir in eine ganz neue Tätigkeitsphase eingetreten sind, wissen Sie. Wir operieren jenseits der Ebene der Nationalstaaten. Bald wird sich zeigen, was wir damit ins Leben gerufen haben – im Prinzip unseren eigenen Völkerbund.«

Andrea sah in die klaren Augen des großen Mannes, die ihren Blick resolut erwiderten. »Warum? Was wollen Sie damit erreichen?«

»Spielen Sie bitte nicht die Ahnungslose. Ich denke, das wissen Sie sehr genau.«

»Ich weiß, dass Sie Genesis sind. So viel ist mir klar. Deshalb wollten Sie wissen, ob Todd imstande sein würde, Sie aufzuspüren.«

Jared Rineharts graugrüne Augen weiteten sich. »Sie glauben wirklich, dass ich Genesis bin? Schwerlich. Wohl kaum, Andrea.« Er sprach lauter, war sichtbar erregt. »Genesis ist eine rein negative Macht auf der Welt. Genesis ist ein Urheber von Zerstörung.«


In ihrem Kopf drehte sich alles, als sie seine Antwort zu erfassen versuchte. Genesis. Dein Feind. Nach längerer Pause sprach sie leise, fast vertraulich. »Sie fürchten ihn.«

»Ich fürchte die Verlockungen von Chaos und Zerstörung. Welcher vernünftige Mensch täte das nicht? Genesis hat überall Fußvolk, rekrutiert ständig Söldner und Verbündete …«

»Sie fürchten ihn.«

»Ich versichere Ihnen, dass Genesis ein Feigling ist. Deshalb hat ihn nie jemand zu Gesicht bekommen.«

»Wie wirbt er dann Leute an? Wie kann er tätig sein?«

»Im Informationszeitalter ist das ein Kinderspiel. Genesis fischt in sogenannten sicheren Chaträumen im Internet, identifiziert dort Glücksritter, die miteinander chatten. Genesis versteht sich darauf, Zahlungen durch Strohmänner zu leisten, die ihrerseits wieder von bezahlten Spitzeln überwacht werden. Und weil niemand weiß, wer für Genesis arbeitet oder nicht, setzt allgemeiner Verfolgungswahn ein. Das Ganze ist sehr geschickt eingefädelt.« In Rineharts Stimme lagen Abneigung und Bewunderung zugleich. »Genesis gleicht einer Spinne in der Mitte ihres Netzes. Gelegentlich glänzt ein Faden in der Sonne, sodass wir ihn bemerken. Genesis hat sein eigenes Gesicht nie gezeigt. Genesis besitzt kein positives Programm für die Welt. Er – sie, es – legt es nur auf unsere Vernichtung an.«

»Weil Genesis an Ihre Stelle treten will?«

»Schon möglich. Bald wissen wir mehr. Weil wir die absolut Besten auf ihn angesetzt haben.« Er gestattete sich ein schwaches Lächeln. »Später ist Genesis dann nur eine Episode gewesen.«

»Was wollen Sie wirklich?« »Als ob Sie das nicht wüssten. Ihr Cousin hat Sie als gelehrige Schülerin bezeichnet. Er hatte sogar die Idee, Sie könnten eines Tages eine wichtige Rolle innerhalb unserer Organisation spielen.«

»Paul Bancroft.«


»Aber natürlich. Er hat die Gruppe Theta ins Leben gerufen.«

Andrea merkte, dass ihre Magennerven sich verkrampften. »Und Sie sind jetzt dabei, eine eigene Armee für sie aufzustellen. Merken Sie nicht, wie ungeheuerlich das klingt?«

»Ungeheuerlich? Mich erstaunt, dass Sie von Ihrem Cousin so wenig gelernt haben. Was wir tun, ist genauestens dafür berechnet, dem Allgemeinwohl der Menschheit zu dienen. Auf einer korrupten Welt verkörpert die Gruppe Theta die Macht des reinsten Idealismus.«

Sie dachte erschauernd an Manilius, den Paul Bancroft zitiert hatte: die Grenzen des Geistes überwinden und sich zum Herrn des Universums aufschwingen.

»Eines verstehe ich wirklich nicht«, sagte Andrea. »Wieso führen wir dieses Gespräch? Weshalb sind Sie noch hier?«

»Nennen Sie mich meinetwegen einen sentimentalen Narren. Aber ich wollte Sie kennenlernen, bevor …« Rinehart sah weg. »Todd Belknap liebt Sie offenbar. Mich interessiert, was für eine Art Mensch Sie sind. Ich möchte offen und ehrlich mit Ihnen sprechen, damit Sie wissen, dass Sie offen und ehrlich mit mir sprechen können.« Er machte eine Pause. »Sie werden’s mir nicht glauben, aber Todd ist jemand, den ich auf meine Art aufrichtig gernhabe. Ich liebe ihn wie einen Bruder.«

»Sie haben recht«, sagte Andrea. »Ich glaube Ihnen nicht.«

»Wie einen Bruder. Was in meinem Fall ein zugegebenermaßen schwieriges Kompliment ist, wenn man weiß, dass ich meinen eigenen Bruder umgebracht habe. Immerhin meinen Zwillingsbruder. Das Peinliche daran ist, dass ich den Grund dafür nicht mehr weiß. Natürlich war ich damals noch ein Kind. Aber ich schweife ab.«

»Sie sind krank«, sagte Andrea mit zitternder Stimme.

»Tatsächlich bei bester Gesundheit. Aber ich weiß, was Sie zu sagen versuchen. Ich bin … anders als die meisten.«

»Hätte Todd jemals geahnt, wie Sie wirklich sind …«


»Er hat eine Version meiner selbst gekannt. Menschen sind kompliziert, Andrea. Meine Freundschaft mit Belknap war etwas, das ich mit sehr viel Mühe gepflegt und erhalten habe, und wenn das bedeutete, dass störende Ablenkungen beseitigt werden mussten, habe ich dafür gesorgt.«

Störende Ablenkungen mussten beseitigt werden.

»Sie haben ihn isoliert«, sagte Andrea leise. »Dafür gesorgt, dass er aus dem Gleichgewicht war. Und wenn jemand ihm zu nahe war, wenn er eine wirkliche Beziehung aufgebaut hat, haben Sie … eingegriffen und sie gewaltsam beendet. Und wenn er getrauert hat, waren Sie jedes Mal da, um ihn zu trösten, nicht wahr?« Ihre Stimme wurde lauter, grimmiger. »Er hat Sie für seinen einzigen wahren Freund gehalten. Dabei haben Sie ihn manipuliert, die Frauen ermordet, die er geliebt hat, ihn nicht zur Ruhe kommen lassen. Und die vielen Gelegenheiten, bei denen Sie ihm das Leben gerettet haben – auch die waren alle inszeniert, oder? Dieser Mann hätte sein Leben für Sie geopfert. Aber Sie haben nie etwas anderes getan, als ihn zu betrügen.«

»Trotzdem habe ich ihn gerngehabt, Andrea«, erwiderte der groß gewachsene Mann mit sanfter Stimme. »Und ganz sicher bewundert. Er besitzt außerordentliche Fähigkeiten. Es gibt wirklich niemanden, den er nicht aufspüren kann, wenn er dazu entschlossen ist.«

»Vor allem deshalb haben Sie sich an ihn herangemacht, stimmt’s? Er hat mir erzählt, wie er Sie damals in Ostberlin kennengelernt hat. Was war das – eine Posse?«

»Sie sind wirklich clever. Zufällig hatte ich damals gerade Lugner angeworben. Ich wusste, dass wir ihn irgendwann würden brauchen können, und hatte recht damit. Gleichzeitig wurde deutlich, dass dieser junge Mr. Belknap noch besser im Aufspüren von Leuten war, als Lugner sich aufs Abtauchen verstand. Lugners einzige Chance war, den Spürhund glauben zu machen, die Jagd sei erfolgreich gewesen. Er musste quasi amtlich für tot
erklärt werden, und dieses Ziel wurde durch unsere aufwendige Inszenierung erreicht.«

»Aber für Sie ist dabei etwas noch viel Besseres herausgesprungen. Todds Loyalität und Dankbarkeit. Gute Charaktereigenschaften, die Sie genutzt haben, um ihn zu schwächen.«

Er nickte mit angedeutetem Lächeln. »Ich bin ein vernünftiger Mann. Einen selten begabten Mann wie Todd hat man gern auf seiner Seite.«

»Und dafür haben Sie gesorgt, als er noch am Anfang seiner Karriere stand. Sie erkannten gleich seine Fähigkeiten, um die Sie ihn beneidet haben. Fähigkeiten, die Sie ausnützen wollten.«

»Sie lesen in mir wie in einem Buch, meine Liebe.«

»Ja, aber sehr ungern.« Sie winkte angewidert ab. »Wie halten Sie’s nur mit sich selbst aus?«

»Verurteilen Sie mich nicht, Andrea.« Rinehart schwieg einige Sekunden lang. »Merkwürdig … Ich führe mit Ihnen das Gespräch, das ich immer gern mit Belknap geführt hätte. Wahrscheinlich hätte er mich so wenig verstanden, wie Sie mich verstehen. Aber versuchen Sie’s, Andrea. Geben Sie sich Mühe! Nicht jeder Unterschied ist eine Behinderung. Vor vielen Jahren war ich bei einem Psychiater. Bei einem sehr bekannten Mann. Im Prinzip habe ich einen Nachmittag bei ihm gebucht.«

»Das sieht Ihnen nicht ähnlich.«

»Ich war damals noch jung. Noch auf der Suche nach mir selbst, wie man so schön sagt. Ich war also in seiner behaglich eingerichteten Praxis in der West End Avenue in Manhattan und habe mein Herz ausgeschüttet. Habe über absolut alles gesprochen. Ein Aspekt meines Wesens hat mich beunruhigt – oder vielmehr hat mir Sorgen gemacht, dass er mich nicht beunruhigt hat, was normal gewesen wäre. Kurz gesagt könnte man’s folgendermaßen ausdrücken, Andrea: Ich bin ohne moralischen Kompass zur Welt gekommen. Das wusste ich schon als Kind. Natürlich nicht sofort. Ich habe diesen Mangel festgestellt, wie andere merken, dass
sie farbenblind sind. Man nimmt wahr, dass andere einen Unterschied sehen, den man selbst nicht recht definieren kann.«

»Sie sind ein Ungeheuer!«

»Das hat mein Bruder mir auch einmal vorgeworfen.« Rineharts Stimme klang gequält. »Als ich älter wurde, habe ich meine Defizite verstanden. Aber ich habe sie nie empfunden. Andere Leute hatten moralische Grundsätze, von denen sie sich leiten ließen, ohne viel nachdenken zu müssen. Die hatte ich nie. Ich musste die Regeln lernen, wie man Benimmregeln lernt, und die Fälle tarnen, in denen ich gegen diese Regeln verstoßen hatte. Wie damals, als mein Bruder angeblich von einem Auto überfahren wurde, dessen Fahrer flüchtete und nie gefunden wurde. Weil ich frühzeitig gelernt hatte, diesen Aspekt meiner Persönlichkeit zu verbergen, bin ich beim Geheimdienst gelandet, vermute ich: Tarnen und Täuschen war mir zur zweiten Natur geworden.«

Andrea war vor Widerwillen fast übel. »Und das alles haben Sie einem Psychiater erzählt?«

Rinehart nickte. »Er war sehr verständnisvoll. Zuletzt hat er gesagt: ›Nun, Ihre Zeit ist um, fürchte ich.‹ Worauf ich ihn als reine Vorsichtsmaßnahme an seinem Schreibtisch mit seiner Krawatte erdrosselt habe. Jetzt frage ich mich natürlich: Hast du zu Beginn der Sitzung gewusst, dass du ihn ermorden würdest? Ich denke, ich muss es gewusst haben, weil ich darauf geachtet habe, in seiner Praxis keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Außerdem hatte ich einen falschen Namen angegeben und so weiter. Und bestimmt hat dieses Wissen, auch wenn es nur unbewusst war, mich dazu befähigt, so offen mit ihm zu sprechen.«

»Wie mit mir.« Diese Worte flüsterte Andrea nur.

»Ich denke, wir verstehen uns.« Das sagte Rinehart nicht unfreundlich.

»Und trotzdem behaupten Sie, dass Sie Gutes bewirken wollen. Dass auch die Gruppe Theta dem Guten dient. Erwarten Sie
wirklich, dass irgendjemand das Urteil eines Soziopathen ernst nimmt?«

»Ist das so paradox?« Rinehart lehnte jetzt an der Wand gegenüber ihrem Bett. Sein Gesichtsausdruck war aufmerksam und desinteressiert zugleich. »Sehen Sie, dadurch hat Dr. Bancroft mein Leben verändert. Weil ich intellektuell den starken Wunsch hatte, mein Leben dem Guten zu widmen. Ich wollte das Rechte tun. Aber es fiel mir schwer, es zu erkennen, und gewöhnliche Menschen schienen sich in ihrem Verhalten von so vielen unterschiedlichen Erwägungen leiten zu lassen, dass ich manchmal außerstande war, selbst tief sitzende Überzeugungen richtig einzuschätzen. Ich brauchte dringend einen eindeutigen Wegweiser zur rechten Tat. Und dann bin ich auf Dr. Paul Bancrofts Arbeit gestoßen.«

Andrea starrte ihn nur an.

»Endlich ein Mann mit einem brillant einfachen Algorithmus  – einem klaren, sauberen, objektiven Maßstab«, fuhr Rinehart fort. »Er hat mir gezeigt, dass Moralität letztlich doch nicht auf subjektiver Wahrnehmungsfähigkeit beruht. Dass es dabei einfach um die Frage des größten Nutzens für die größte Anzahl von Menschen geht. Und dass menschliche Intuition sehr oft irreführend sein kann.« Sein Tonfall wurde lebhaft, sein Blick durchdringend. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie gefesselt ich war … erst recht nachdem ich den Mann persönlich kennengelernt hatte. Sein größtes Verdienst ist das rigorose Moralsystem, das er entwickelt hat. Zur Berechnung von Glück.«

»Was Sie nicht sagen.«

»Die führerlose Straßenbahn. Dieses Beispiel kennen Sie, nicht wahr? Stellt man eine Weiche, wechselt sie das Gleis, sodass es keine fünf, sondern nur einen Toten gibt.«

»Ja, ich weiß«, sagte Andrea gereizt.

»Und das wäre das Rechte. Ganz eindeutig. Aber stellen Sie sich vor, hat Dr. Bancroft gesagt, Sie seien als Chirurg auf Organtransplantationen
spezialisiert. Würden Sie einen Unbekannten töten, um seine Organe zu verwenden, könnten Sie fünf Ihrer Patienten das Leben retten. Was ist logisch gesehen der Unterschied zwischen diesen beiden Fällen? Nun, es gibt keinen. Es gibt keinen, Andrea.«

»Für Sie vielleicht nicht.«

»Die Logik ist kristallklar. Und sobald man sie verinnerlicht, ändert sie alles. Die alten Vorurteile fallen von einem ab. Dr. Bancroft ist der größte, edelste Wissenschaftler, dem ich je begegnet bin. Seine Philosophie hat mir die Möglichkeit eröffnet, mein Leben wirklich in den Dienst des Guten zu stellen. Er hat mir einen Algorithmus geschenkt, der mein Manko ausgleichen konnte und sogar besser war als das, was er ersetzen sollte: wie eine Art bionisches Auge. Das Rechte zu tun, hat er mir erklärt, ist nicht immer einfach – für niemanden. Das erfordert Arbeit. Und Paul hätte Ihnen erzählen können, dass ich ein Arbeitstier bin.«

»Zu mir hat Paul gesagt …« Andrea räusperte sich. »Er hat gesagt, jedes Leben sei wichtig. Was ist mit meinem? Was ist mit meinem, verdammt noch mal?«

»Ach, Andrea. Da Sie gefährlich viel über unsere Organisation wissen, sind entsprechende Maßnahmen unvermeidlich. Aber Ihr Tod wird so wichtig sein wie Ihr Leben.« Seine Stimme klang fast zärtlich.

»Mein Tod«, wiederholte sie dumpf.

»Jedermann auf dieser grünen Erde sitzt in der Todeszelle«, sagte Rinehart. »Das wissen Sie so gut wie ich. Die Leute reden von Mord wie von irgendeiner mystischen Ungeheuerlichkeit, statt ihn als das zu sehen, was er wirklich ist: im Prinzip eine Terminierung.«

»Eine Terminierung.«

»Weil wir gerade beim Thema sind – Sie haben Blutgruppe null, nicht wahr?«

Sie nickte benommen.


»Ausgezeichnet«, sagte Rinehart. »Die Universal-Spenderin. Irgendwelche Erkrankungen wie Hepatitis, HIV, Syphilis, Malaria, Papillome oder sonstige im Blut übertragene Krankheiten?« Sein Basiliskenblick bohrte sich in ihre Augen.

»Nein«, flüsterte sie.

»Hoffentlich haben Sie sich immer vernünftig ernährt. Es ist wichtig, gesunde Organe zu haben, auf den Eisengehalt zu achten und so weiter. Sie wissen, weshalb wir Sie nicht ruhig stellen, denke ich – wir wollen nicht, dass Ihre Organe voller CNS-Blocker sind. Das ist nicht gut für die Empfänger. Ich meine, ich stehe hier vor einer jungen Frau in ausgezeichneter körperlicher Verfassung. Sie besitzen Ressourcen, mit denen sich ein halbes Dutzend Leben retten lassen. Außer Ihrem Blut sehe ich eine Leber, ein Herz, zwei Nieren, eine Bauchspeicheldrüse, zwei Hornhäute, eine erstklassige Lunge und jede Menge Material für Gefäßverpflanzungen. Ich find’s wunderbar, dass Sie nicht rauchen.«

Andrea musste sich gewaltig beherrschen, um sich nicht vornüberzubeugen und sich zu übergeben.

»Passen Sie gut auf sich auf«, sagte Rinehart, als er sich abwandte, um zu gehen.

»Passen Sie auf, Sie perverser Hundesohn«, krächzte Andrea. Nur ihr Zorn verhinderte, dass sie zusammenbrach. »Haben Sie nicht selbst gesagt, dass Todd Belknap jeden aufspüren kann, den er finden will?«

»Gewiss.« Rinehart lächelte, während er an die Stahltür klopfte. »Genau darauf zähle ich.«



Kapitel siebenundzwanzig

Das Commonwealth von Dominica, ein hügeliges Oval zwischen Martinique und Guadeloupe, war eine ehemalige englische Kolonie, worunter seine Küche noch immer litt. Dafür bot die Insel andere Vorteile. Das relativ neue Steuerparadies Dominica  – sein International Business Companies Act No. 10 war erst 1996 verabschiedet worden – hatte sich durch Effizienz und Diskretion rasch einen guten Namen gemacht. Der souveräne Staat war von amerikanischen und europäischen Vorschriften nicht betroffen, und Gesetz Nr. 10 stellte die Weitergabe persönlicher Informationen – auch von Informationen über kriminelle Delikte – unter Strafe. Es gibt keine Devisenkontrollen, keine Börsenaufsicht, keine Überprüfungen von dort tätigen Unternehmen.

Die fünfzig Kilometer lange und halb so breite Insel weist dichte Urwälder, enge Täler, hohe Wasserfälle und eine zerklüftete Küste auf. Obwohl sie nur siebentausend Einwohner hat, von denen die meisten in der Hauptstadt Roseau leben, ist ihre Elektro- und Kommunikationsinfrastruktur ungewöhnlich modern. Umweltschützer klagen regelmäßig über alle möglichen Antennen, die auf Berggipfeln in Naturschutzgebieten stehen. Anderswo irritieren Blinkleuchten die zahlreichen Sporttaucher. Für sie zerstören solche Anzeichen von Modernität ihre lieb gewonnene Illusion von einem abgelegenen Garten Eden.

Belknap hatte keine solchen Illusionen. Er war auch nicht in der richtigen Stimmung, um die tropische Üppigkeit der Insel zu bewundern. Sofort nach ihrer Ankunft begaben Walt Sachs und er sich zu einer Art Hütte, die etwa dreihundert Meter vom
Flughafen Melville Hall entfernt war. Ein knallgelbes Reklameschild verkündete, dass hier der Autoverleih Island Rent-a-Car residierte.

»Mein Name ist Henry Giles«, sagte Belknap. »Ich habe einen Geländewagen bestellt.« Obwohl er das Zahnteil herausgenommen hatte, tat ihm der Mund noch immer weh.

»Der Geländewagen is kaputt, Mon«, antwortete der Mann hinter der Theke in seinem melodischen Sing-Sang. »Is heuer im Karneval zu Bruch gegang’n. Funktioniert seitdem nicht mehr richtig.«

»Lassen Sie oft Leute Autos reservieren, die dann nicht fahrbereit sind?«, fragte Sachs. Nach dem langen Flug war er in miserabler Stimmung.

»Muss ’n Versehen gewesen sein. Manchmal geht meine Frau ans Telefon. Und die ist seit dem Hurrikan von sechsundachtzig nich mehr ganz richtig im Kopf.« Beim genaueren Betrachten stellte er fest, dass der Mann weit älter sein musste, als er auf den ersten Blick vermutet hatte. Sein kahl geschorener Schädel glänzte in der Tropenhitze, und seine teerschwarze Haut schien dicht davor zu sein, sich zu verflüssigen.

»Was können Sie mir geben, mein Freund?«

»Ich hab ’nen Mazda. Angeblich mit Zweiradantrieb, aber ich weiß nich, ob immer so viele Räder angetrieben wer’n.«

»Was fahren Sie?«

»Ich, Mon? Mir gehört dieser alte Jeep dort drüben.« Er sprach »dort drüben« wie »do’ drüww’n« aus.

»Was kostet es, den zu mieten?«

Der Alte sog missbilligend und nachdenklich Luft durch die Lücke zwischen den Vorderzähnen ein. »Aber das is mein Wagen.«

»Wie viel wollen Sie dafür?«

Der Autovermieter knöpfte ihm zweihundert US-Dollar ab, bevor er den Schlüssel seines Jeeps herausrückte.


»Wohin woll’n Sie, Mon?«, fragte er, während er das Geld einsteckte. »Was woll’n Sie in dissem Inselparadies seh’n?«

Belknap zuckte mit den Schultern. »Ich wollte schon immer mal zum Kochenden See.« Der Kochende See – eine geothermische Kuriosität, eine vollgelaufene Fumarole – gehörte zu den bekanntesten Sehenswürdigkeiten Dominicas.

»Dann ham Sie Glück. Er kocht nich immer, wiss’n Sie. Letztes Jahr hatter bloß gedampft, Mon. Aber dies Jahr isser mächtig heiß. Seh’n Sie sich also vor!«

»Gut, ich werd dran denken.«

Sie waren auf der Straße nach Süden in Richtung Roseau unterwegs. Walts Stimmung hatte sich weiter verschlechtert. »Mit Ihrer gottverdammten G.-I.-Joe-Masche bringen Sie mich noch um«, jammerte er. »Sie könnten wenigstens versuchen, sich zu behaupten.«

Belknap musterte ihn schweigend, gab jedoch keine Antwort.

Mit Früchten behangene Äste – Limonen, Bananen, Guajava zwischen dicken, wächsernen Blättern – streiften sie unterwegs fast, und der Jeep ohne Stoßdämpfer schien alle Unebenheiten der Straße zu verstärken. Eine so üppig grüne Landschaft hatte Belknap selten gesehen.

»Wissen Sie was?«, schmollte Sachs. »Ich glaube allmählich, dass Ihre Boot-ROM ’ne schlechte Prüfsumme hat.«

»Und wo Sie herkommen, ist das vermutlich eine Beleidigung«, sagte Belknap mit schwerer Stimme.

»Wohin sind wir genau unterwegs?«

»Ins Tal der Verzweiflung«, antwortete Belknap.

»Soll das ein Witz sein?«, fragte Sachs.

»Sehen Sie auf der Karte nach.«

»Das ist kein Witz«, sagte Walt seufzend. Nach zehn Stunden Flug – sie waren in San Juan in eine kleine Propellermaschine umgestiegen – fühlten sie sich beide schmutzig und erschöpft.

»Privex ist in Roseau«, stellte der IT-Mann fest.


»Falsch. Das ist nur eine Postfachadresse. Die Einrichtung, zu der wir wollen, liegt knapp oberhalb des Dorfs Morne Prosper.«

»Woher wissen Sie das überhaupt?«

»Walt, mein Freund, das ist mein Beruf. Ich bin ein Finder. Privex liegt auf der Leeseite des Berges, weil es nicht nur auf das Glasfasernetz der Insel angewiesen ist. Es hat auch eine Gruppe von Satellitenantennen, die Internetübermittlungen vom Himmel holen.«

»Aber wie …«

»Weil Lieferungen nötig sind. Die Router und Server, die Schalter und Verteiler – alle diese Bestandteile der ganzen Informationsarchitektur  – müssen regelmäßig erneuert werden. Sie halten nicht ewig.«

»Verstanden. Liefert ECM also Ersatzteile für das Kommunikationssystem, muss jemand sie dort hinausschaffen. Was die Telecom-Leute als das Letzte-Meile-Problem bezeichnen.«

»Tatsächlich Cisco. Dort wird die ›Catalyst 6500 Series Supervisor Engine‹ eingesetzt.«

»Aber woher …«

»Woher ich das weiß? Ich hab’s nicht gewusst. Also habe ich eine für sie bestellt. Ich habe die führenden Hardwareproduzenten angerufen, ihnen erzählt, dass ich von Dominica aus telefoniere, ihnen die Postfachadresse genannt und versucht, für eine halbe Million Dollar Server und ähnliche Geräte zu bestellen. Bei Cisco bin ich fündig geworden. Um es kurz zu machen: Ich habe herausbekommen, dass das Zeug mit einem Hubschrauber nach Dominica geliefert worden ist. Also habe ich bei dem Hubschrauberunternehmen angerufen.«

»Und so haben Sie die Adresse erfahren.«

»Um es kurz zu machen«, wiederholte Belknap.

»Unglaublich.«

»Das ist wie gesagt mein Beruf.«

»Wo liegt die Einrichtung gleich wieder?«


»Hoch über dem Roseau-Tal.«

»Daher der Jeep«, sagte Walt. »Um auf den Berg hinaufzufahren.«

»Wir gehen zu Fuß. Das ist sicherer. Ein Jeep im Dorf würde Neugierige anziehen. Dann wär’s schwieriger, die Anlage zu erreichen.«

»Das heißt vermutlich, dass ein Hubschrauberflug erst recht nicht infrage kommt. Jessas! So war dieser Trip nicht angepriesen.«

»Auch nicht als Kreuzfahrt«, knurrte Belknap. »Sorry. Sie können später Ihr Geld zurückverlangen.«

»Ach, Unsinn. Hören Sie, ich bin besser drauf, sobald ich geduscht und gegessen habe.«

»Fällt aus«, sagte Belknap. »Dafür ist keine Zeit.«

»Sie scherzen«, sagte Walt und fuhr sich mit einer Hand durch sein grau meliertes braunes Haar. Sein Blick wirkte noch irritierter als sonst, als er Belknap prüfend anstarrte. »Sie … scherzen nicht.«

Zwanzig Minuten später versteckte Belknap den Jeep in einem Wäldchen aus Annonen, deren dichtes immergrünes Laub das Fahrzeug wirkungsvoll tarnte. »Ab hier geht’s zu Fuß weiter.« Die warme Feuchtigkeit schien sie wie laues Badewasser zu überfluten, als sie auf dem elastisch-nachgiebigen Boden ausstiegen.

Belknap sah nochmals auf seine Uhr. Die Zeit wurde wirklich knapp: Andreas Leben stand auf dem Spiel. Genesis konnte sie jeden Augenblick ermorden lassen.

Falls sie nicht schon ermordet war.

Belknaps Magennerven verkrampften sich; an diese Möglichkeit durfte er nicht einmal denken. Er musste handlungsfähig bleiben.

Warum hatte Genesis sie entführen lassen? Vielleicht weil sie etwas wusste – irgendeine Einzelheit, deren Bedeutung sie selbst gar nicht erkannte. Oder vielleicht – ein Gedanke, der hoffnungsvoller
stimmte – bewies ihre Entführung, wie verzweifelt Belknaps unsichtbarer Gegner inzwischen war. Aber wo steckte sie jetzt? Was hatte Genesis mit ihr vor? Belknap weigerte sich, an die albtraumhaften Szenarien zu denken, für die Genesis berüchtigt war. Er musste sich dazu zwingen, in der Gegenwart zu bleiben. Nur die nächsten paar Stunden heil zu überstehen würde schwierig genug sein.

Immer einen Fuß vor den anderen.

Das Gelände war stellenweise sumpfig, an manchen Stellen schlammig, glitschig und wurde stetig steiler. Aus Erdspalten strömte ein schwefliger Geruch. Seildicke Lianen hingen über den Weg. Dreißig Meter hohe Urwaldriesen bildeten ein dichtes Kronendach; das Sonnenlicht gelangte kaum bis zum Waldboden. Die beiden Männer stapften mit gesenkten Köpfen bergauf. Einmal stieß Walt einen Schreckensschrei aus. Belknap warf sich herum. Doch er sah nur auf einem Baumstumpf, der mit einem leuchtend grünen Moospelz überzogen war, einen Riesenfrosch sitzen.

»Die Einheimischen nennen ihn ›Berghuhn‹«, erklärte er Sachs. »Er gilt als Delikatesse.«

»Sehe ich den jemals in einer Geflügelkonserve, klage ich auf Schadenersatz.« Sie hatten den Berg erst zu einem Drittel erstiegen, und Walt war bereits völlig außer Atem. »Ich verstehe noch immer nicht, warum wir nicht einfach die Straße raufgefahren sind.«

»Soll ein Herold unsere Ankunft mit Trompetenstößen ankündigen? Ich habe Ihnen gesagt, dass wir unbemerkt hinkommen wollen. Fahren wir mit dem Jeep die Straße hinauf, meldet ein Dutzend elektronischer Wächter, wo wir gerade sind.«

Zehn Minuten später bat Sachs um eine Pause. Belknap genehmigte ihnen drei Minuten, hatte dafür aber eigene Gründe. Seit einigen hundert Metern hatte er das nagende Gefühl, sie würden beschattet. Vermutlich hörte er nur die Geräusche von
Waldtieren, die sie aufschreckten. Aber falls in der Ferne menschliche Schritte zu vernehmen waren, würde er sie besser hören, wenn sie ein paar Minuten still waren.

Er hörte nichts – aber auch das war nicht hundertprozentig beruhigend. Ein geübter Verfolger hätte seine Schritte ihren angepasst und sich nicht bewegt, während sie rasteten. Nein, verdammt noch mal, das bildest du dir nur ein.

»Achten Sie auf Schlangen«, forderte er Walt auf, als sie weitermarschierten.

»Ich sehe nur Eidechsen und Eintagsfliegen«, antwortete Sachs keuchend. »Und nicht genug Eidechsen, um die Fliegen auszurotten.«

»Ein guter Deal für die Eidechsen und die Fliegen, wenn man’s genau bedenkt.«

»Also sind’s nur die Menschen, die den Kürzeren ziehen«, meinte der Techniker verstimmt. Etwas später sagte er: »Ich habe darüber nachgedacht, was Sie mir von Genesis erzählt haben.«

»Das will ich hoffen!«

»Nö, nur darüber, dass ihn nie jemand zu Gesicht bekommt, weil er-sie-es ausschließlich elektronisch kommuniziert. Ich meine, man könnte glauben, man hätte es mit einem Avatar zu tun.«

»Avatar? Das ist indisch, oder?«

»Ursprünglich schon, yeah. Wie Krischna ein Avatar von Wischnu ist – eine fortgeschrittene Seele, die in einen Körper schlüpft, um weniger fortgeschrittene Seelen zu unterweisen. Aber heutzutage bezeichnen Leute mit einer Vorliebe für Computerspiele so ihre Online-Alter-Egos.«

»Ihre was?«

»Es gibt diese Computerspiele für viele Nutzer. Immer mehr Leute spielen sie. Einige davon sind unglaublich komplex. Aus aller Welt kann man sich dort einloggen und miteinander oder gegeneinander spielen. Dafür entwickeln sie eine Online-Figur, die sie führen. Gewissermaßen ihr virtuelles Ich.«


»Wie ein Künstlername?«

»Nun, das ist erst der Anfang. Denn diese Figuren können sehr vielseitig, sehr komplex sein, einen bestimmten Ruf und eine Vorgeschichte haben, die dann die Strategien der Mitspieler beeinflussen. Sie würden staunen, wie kompliziert Online-Computerspiele heutzutage sein können.«

»Ich werd’s mir merken«, sagte Belknap. »Für den Fall, dass ich mal an allen Gliedmaßen gelähmt ans Bett gefesselt bin. Ansonsten muss ich sagen, dass die reale Welt mir verdammt viele Herausforderungen bietet.«

»Die Realität wird überschätzt«, behauptete Sachs noch immer außer Atem.

»Schon möglich. Aber wenn Sie nicht aufpassen, können Sie sich daran verbrennen.«

»Soll das heißen, dass wir am Kochenden See vorbeikommen?«

»Er liegt ganz in der Nähe«, bestätigte Belknap. »Aber sein Name ist kein Witz. Dort haben sich schon Leute verbrüht, manche sind sogar gestorben. Der See kann wirklich verdammt heiß werden.«

»Und ich hatte mich schon so auf ein kurzes Bad zur Abkühlung gefreut«, behauptete Sachs mürrisch.

Nach Mitternacht hörten sie Windgongs und merkten daran, dass sie das Dorf erreicht hatten. In der Ferne sahen sie eine weiße Wassersäule: einen schmalen, fast hundert Meter hohen Wasserfall. Ein leichter Wind brachte etwas Kühlung. Dann saßen sie nebeneinander am Rand des kleinen Plateaus. Die Ansammlung von großen Satellitenschüsseln leuchtete im Mondschein und wirkte wie ein Blumenstrauß von einem anderen Planeten.

»Sie haben also ein auf Satellitenübertragung basierendes Gegennetz aufgebaut«, sagte Walt bewundernd. »Ein regelrechtes Privatnetz. Das sind erstklassige Antennen von Hughes Network Systems.«


Das Betriebsgebäude war ein niedriger Bau aus Beton und Hohlblocksteinen, in einem stumpfen Grün gestrichen, das es aus der Ferne vor dem Waldhintergrund verschwimmen ließ. Aus der Nähe gesehen erinnerte es jedoch an eine Tankstelle auf einem Berg. Die asphaltierte Parkfläche war von Baumschulbüschen gesäumt, die im Vergleich zu der natürlichen Vegetation kümmerlich wirkten. Strom- und Telefonleitungen, die sich den Berg heraufschlängelten, führten zu einem Anbau, in dem ein Transformator stehen musste. Dort war offenbar auch ein Notstromaggregat mit Dieselmotor aufgestellt.

»Wie sehen die Sicherheitsmaßnahmen aus, wissen Sie das?« Sachs konnte nicht verhindern, dass seine Stimme leicht zitterte.

»Die kenne ich aus meinen Recherchen ziemlich gut«, sagte Belknap.

»Ein Elektrozaun?«

»Nicht in diesem Dschungel. Hier gibt’s zu viel Wild. Von Beutelratten über Leguane bis zu Wildhunden … da hätte man keinen Sicherheitszaun, sondern einen verdammten Elektrogrill. Aus dem gleichen Grund wäre ein Ring aus Alarmanlagen zwecklos. Die würden jede Stunde dreimal ansprechen.«

»Ist dann drinnen ein bewaffneter Wächter postiert?«

»Nö. Die Betreiber dieser Einrichtung sind technikgläubig. Sie haben bestimmt einen hochmodernen Bewegungsmelder installiert, den man nicht hat, wenn’s hier eine Art Nachtwächter gäbe. Ein Wachmann könnte sich betrinken, er könnte einschlafen oder sich bestechen lassen – lauter Probleme, die bei der technologischen Lösung nicht auftreten. So denken sie jedenfalls.«

»So würde ich auch denken«, sagte Walt. »Ich würde eine Anlage installieren, die Eindringlinge aufspürt und meldet. Wie können wir die überlisten?«

»In dem Gebäude entsteht viel Wärme, andererseits stehen dort empfindliche Geräte. Ergo muss es auch ein leistungsfähiges
Kühlsystem geben.« Belknap deutete auf die Lüftungsrohre auf dem Dach, auf die vergitterte Öffnung. »Das Gebäude ist praktisch fensterlos. Gleich neben dem Hintereingang stehen ein Kühlaggregat und der Ventilator, der gekühlte Luft hineindrückt.« Er zeigte auf die Geräte, die er meinte. »Auf dem Dach sehen wir das andere Ende des Lüftungssystems – dort wird die warme Luft ins Freie gedrückt. Durch weite Blechröhren, um den Reibungswiderstand zu minimieren. Also klettern wir aufs Dach, schrauben das Gitter ab und schlängeln uns durch die Lüftungsrohre.«

»Und dann geht der Alarm los.«

»Richtig.«

»Worauf die Maschinerie nach ungefähr fünfzehn Sekunden alle Daten löscht, wenn die üblichen Sicherheitsbestimmungen eingehalten werden«, warnte Sachs. »Sämtliche Dateien werden komplett gelöscht. Ein Unternehmen wie Privex würde lieber Daten verlieren, als sie in falsche Hände geraten zu lassen.«

»Was bedeutet, dass wir schnell arbeiten müssen. Die Zentraleinheit abschalten, bevor sie den Löschvorgang aktivieren kann. Das ist der Schlüssel. Die für diese Einrichtung zuständigen Leute wohnen in der Stadt. Sie brauchen mindestens eine Stunde bis hierher. Es sind die Maschinen, die wir austricksen müssen.«

»Aber wie? Ich bin nämlich kein Mann für tollkühne Taten, okay?«

»Sie brauchen nur abzuwarten, bis ich die Hintertür öffne, damit Sie hineinschlüpfen können.«

»Und wie wollen Sie das schaffen?«

»Passen Sie auf, damit Sie etwas lernen«, knurrte Belknap.

Aus seinem Rucksack holte er eine Strickleiter und ein sechzig Zentimeter langes Metallrohr. Nachdem er das Teleskoprohr auf fünffache Länge ausgezogen und verriegelt hatte, drehte er aus dem Endstück zwei Haken heraus. Dann suchte er die Dachkante
des ebenerdigen Gebäudes ab, bis er eine Stelle fand, wo ein weiß gestrichenes Rohr parallel zum Unterrand des nur schwach geneigten Dachs verlief, und hakte das Metallrohr darüber. Die oben an dem Teleskoprohr befestigte Stickleiter hing jetzt wie ein langer schwarzer Schal herab. Nachdem Belknap mehrmals daran geruckt hatte, um sich zu vergewissern, dass die Haken hielten, stieg er rasch die Strickleiter hinauf.

Auf dem Dach kniete er vor der Lüftungsöffnung nieder und löste mit einem breiten Schraubenzieher die vier Linsenkopfschrauben an den Ecken. Das herausgenommene Metallgitter legte er vorsichtig aufs Dach. Aus dem weiten Aluminiumrohr kam der Geruch von warmer Abluft. Der Luftdurchsatz war so groß, dass eine ganz leichte Brise spürbar war.

Belknap schob sich mit dem Kopf voraus hinein, überwand die erste Krümmung und schob sich mit Händen und Füßen wie eine Echse weiter. Nach einigen Metern fiel ihm auf, wie totenstill und stockfinster es in der Röhre war. Das einzige Geräusch waren seine eigenen Atemzüge, die in der Metallröhre unnatürlich laut klangen. Er schlängelte sich durch den pechschwarzen Tunnel weiter, zog sich mit den Händen Stück für Stück vorwärts und schaffte die nächste Krümmung nur mit schmerzhafter Anstrengung. Seine Atemgeräusche wurden fast unheimlich verstärkt. Dann fand er sich unter starkem Blutandrang plötzlich kopfüber in der Röhre stecken, die abrupt einige Meter steil abwärts führte.

Und dabei unerwartet enger wurde. Belknaps ausgestreckte Hände versuchten, halt zu finden, rutschten jedoch von der glatten, fast fettigen Oberfläche ab. Offenbar hatte das im Gebäude verlegte Lüftungsrohr einen etwas geringeren Durchmesser. Er atmete ein und stellte fest, dass seine Brust sich in der engeren Röhre nicht ganz ausdehnen konnte. Nur flaches Atmen war noch möglich. Belknap kämpfte gegen einsetzende Platzangst an. Er bewegte sich ein Stück weiter – jetzt senkrecht nach unten. Statt seinen Fall mühsam abbremsen zu müssen, womit er gerechnet
hatte, steckte er beinahe in dieser Röhre fest. Er kämpfte, um überhaupt in Bewegung zu bleiben. Sein Handy, das er in der Hemdtasche trug, drückte schmerzhaft gegen seine Rippen. Er zog es mühsam heraus, und es entglitt ihm und zerschellte auf irgendeiner unsichtbaren Oberfläche unter ihm.

Würde es den Bewegungsmelder auslösen? Anscheinend nicht; es war zu klein. Sein Problem dagegen war, dass er zu groß war. Er saß praktisch fest, war hier gefangen.

Gefangen.

Panik war etwas, das Belknap sich auf keinen Fall leisten durfte. Er machte sich klar, dass er nicht weiter als drei bis dreieinhalb Meter vom unteren Ende des Lüftungsrohrs entfernt sein konnte. Sein Verstand begann auf Hochtouren zu arbeiten. Sachs war ein weltfremder Amateur, der keinerlei praktisches Geschick besaß. Steckte Belknap hier fest, würde Sachs nicht wissen, wie er ihn aus seiner misslichen Lage befreien sollte. Er würde die ganze Nacht hier ausharren müssen. Und wer konnte sagen, was ihm bevorstand, wenn die Privex-Sicherheitsleute ihn entdeckten?

Alles war seine verdammte eigene Schuld. Dieses Unternehmen war tollkühn gewesen; Verzweiflung hatte über nüchterne Überlegung gesiegt. Er hatte einen Aktionsplan ausgearbeitet, ohne die sonst üblichen Sicherungen einzubauen. Er hatte sich auf dieses Unternehmen eingelassen, ohne einen Plan B zu haben. Unglaublicher Leichtsinn!

Seine Angst hatte einen Schweißausbruch ausgelöst, und er ahnte, dass sein schweißnasser Körper leichter vorankommen würde. Eine billige Ironie des Schicksals. Er atmete ganz aus, um seinen Brustumfang zu vermindern, und schlängelte sich mit mühsamen kleinen Bewegungen weiter. Dann holte er keuchend Luft … und fühlte wieder die Rohrwandung, die gegen seine Brust drückte. Würde er irgendwie zurückkriechen können, falls das Rohr noch enger wurde? Er fühlte sich eingesperrt, lebendig begraben.


Hundert andere Zugangsrouten schwirrten durch seinen mit Wolken aus Bedauern umnebelten Kopf. Er rang jetzt keuchend nach Luft; sein Atem kam pfeifend, weil Stresshormone die Lungenbläschen verkleinerten. Als kleiner Junge hatte er manchmal unter Asthmaanfällen gelitten, die er nie vergessen konnte: Man hatte das Gefühl, nach einem Hundertmeterlauf dazu gezwungen zu werden, durch einen Strohhalm zu atmen. Es gab Luft, aber nicht genug, und irgendwie war dieser Mangel schlimmer, als wenn es gar keine gegeben hätte. So hatte er sich seit Jahrzehnten nicht mehr gefühlt, aber jetzt war’s wieder so weit.

Verdammt noch mal!

Er schlängelte sich einen Meter weiter: schweißnass, sein Puls hämmerte in den Ohren, der Druck in seiner Brust wuchs. Hübsch eng und gemütlich. Und dann berührte seine ausgestreckte Hand etwas, das teilweise durchlässig war. Das Lüftungsgitter am anderen Ende. Belknap drückte dagegen und fühlte es leicht nachgeben. Nur ganz leicht, aber doch genug, um ihn zu ermutigen. Er schlug mit dem Handballen dagegen … und hörte es scheppernd auf den Fußboden knallen.

Eine Sekunde später war ein schrilles, durchdringend lautes Piepsen zu hören.

Jesus! Der Bewegungsmelder hatte schon angesprochen, während er noch in dieser verdammten Röhre steckte, in der er bei jeder Schlängelbewegung neue blaue Flecken an den Hüften bekam. Das Alarmsignal – rhythmisch, mechanisch, unaufhörlich – wurde mit jedem Piepsen kaum merklich lauter. Bald würde es in einen Dauerton übergehen, der anzeigte, dass das Sicherheitssystem aktiviert wurde. Einige Millionen E-Mails gelöscht. Der Trip hierher war vergeblich gewesen. Binnen Kurzem würde ihre letzte Spur zerstört werden.

Er hätte gern geschrien, hätte er nur genügend tief Luft holen können.


 



Andrea Bancroft erschauderte, als sie an Jared Rineharts Basiliskenblick und die Art und Weise dachte, wie er, auf einen reichen Fundus an Persönlichkeiten zurückgreifend, abrupt von einer Persona zur anderen wechselte. Seine Täuschungsgabe war beängstigend. Aber die Einblicke in seinen wahren Charakter waren noch beängstigender gewesen. Er sah in Belknap nicht nur ein Werkzeug, sondern noch etwas anderes; er hatte eine ungesunde Bindung zu dem Mann entwickelt, den er so geschickt manipuliert hatte. Zugleich – das schien als Tatsache festzustehen – fürchtete er Genesis nicht weniger, als Todd und sie selbst es taten.

Wie kam das? Warum war sie hier?

Andrea Bancroft lief wie ein eingesperrtes Tier ruhelos in ihrer Zelle auf und ab und kämpfte darum, das Flämmchen ihrer Hoffnung nicht erlöschen zu lassen. Pessimismus des Intellekts, Optimismus des Willens – das war das Mantra ihres alten Professors für spanische Literatur gewesen, der die Roten, die gegen Franco gekämpft hatten, vergöttert hatte. Sie erinnerte sich an einen Vers aus einem Gedicht des spanischen Dichters Rafael Garcia Adeva, das sie für eine Semesterarbeit hatte übersetzen müssen:


El corazón es un prisionero en el pecho, 
encerrado en una jaula de costillas. 
La mente es una prisionera en el cráneo, 
encerrada detrás de placas de hueso …

 



Das Herz ist in der Brust gefangen, 
in einem Käfig aus Rippen eingeschlossen. 
Der Verstand ist im Schädel gefangen, 
hinter diesen Knochenplatten eingeschlossen …


Die Zeilen fielen ihr mühelos ein, aber sie brachten keinen Trost. Ein echter Gefangener wusste zumindest, wo sein Gefängnis lag. Sie dagegen hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Wirklich im
Norden des Bundesstaats New York? Durchaus denkbar. Sie wusste jedoch, dass dies kein richtiges Gefängnis war; Rinehart hatte es als »Kloster« bezeichnet, und Andrea vermutete, dass das nicht scherzhaft gemeint gewesen war. In einem ehemaligen Kloster würde es viele solcher Zellen geben, die sich leicht so umbauen ließen, dass ein Ausbruch physisch unmöglich war. Vielleicht nicht, wenn man Todd Belknap hieß. Aber sie war nicht Todd. Sie würde hier nicht ausbrechen können.

Physisch unmöglich. Aber ein Gefängnis bestand nicht nur aus Mauern und Stahltüren. Hier gab es auch Menschen, und wo Menschen ins Spiel kamen, konnten unerwartete Dinge passieren. Sie erinnerte sich an den Wärter mit dem starren Hechtblick. Ma’am, Sie haben es nur meiner Professionalität zu verdanken, dass ich Sie jetzt nicht brutal vergewaltige. Sie sah wieder zu den Leuchtstoffröhren über der Tür hinüber, deren abscheulich sterile Helligkeit an den starken Lichtstrahl der Lampe eines Vernehmers erinnerte.

Ein Gefängnis, das eigentlich keines war. Tatsächlich hatten einige der hiesigen Einrichtungen etwas leicht Provisorisches an sich. Während das WC dem Gefängnisstandard entsprach, war die uralte Badewanne ein sehr ziviles Stück. Die Deckenleuchte über der Tür war für sie erreichbar; in einem richtigen Gefängnis wäre sie mit einem Drahtkäfig gesichert gewesen. Sie hätte vermutlich mit einem Stromschlag Selbstmord verüben können, wenn sie’s darauf angelegt hätte – auch das im Gegensatz zu einem regulären Gefängnis. Der Wärter, der mit dem »Futter« gekommen war – ein Mann mit behaarten Unterarmen, sonnengebräuntem Gesicht und dichtem schwarzem Bart, den er ziemlich kurz trug –, hatte ihr kein abwaschbares Kunststofftablett, sondern ein Tablett aus Alufolie gebracht, wie es in Supermärkten mit Fertiggerichten verkauft wurde. Andrea hatte es abgewaschen, nur um etwas zu tun zu haben; das Tablett würde bestimmt wieder abgeholt werden, wenn der nächste Wärter kam.


Aus irgendeinem Impuls heraus beschloss sie, die Wanne zu füllen; sie setzte den Gummistöpsel ein und drehte beide Hähne ganz auf. Rostflocken in dem herausschießenden Wasser bewiesen, dass es lange in der Leitung gestanden hatte. Während die Wanne sich füllte, saß Andrea auf dem Bett; ihre Finger begannen in müßiger Unruhe, die starke Folie des Alutabletts in Streifen zu reißen, während sie die Leuchtstofflampe über der Tür anstarrte.

Sie stand auf, trat unter die Lampe. Eine einzelne Neonröhre, die mit Wechselstrom betrieben wurde. All diese Elektrizität, die hier herumraste, ohne ein Ziel zu erreichen. Sie ist hier wie ich gefangen, war Andreas erster Gedanke.

Dann sah sie auf den Folienstreifen in ihrer Hand hinab und hatte eine andere Idee.

 



Dreiundsechzig gottverdammte Jahre alt, dachte Will Garrison, aber bei diesem Außeneinsatz in der Form meines Lebens. Seinen Toyota Land Cruiser stellte er im Dorf hinter der kleinen Bar ab, deren Terrasse mit von der Sonne verfärbtem Plexiglas überdacht war. Mit der Trinkerei hatte er vor zehn Jahren aufgehört … Teufel, er war heutzutage vermutlich besser in Form als damals. Dann machte er sich an den Aufstieg.

Auf dem Flug nach Dominica hatte er NSA-Satellitenbilder der Insel studiert, die so stark vergrößert waren, dass einzelne Palmwedel und die Warnleuchten an den AT&T-Antennenmasten zu erkennen waren. Aus der Vogelschau war die Privex-Einrichtung gut zu identifizieren. Dicke schwarze Kabel führten zu einem kleinen bunkerähnlichen Gebäude, das dicht mit silbrigen Satellitenschüsseln besetzt war.

Verdammt auch, wenn Castor nicht echt Mumm hatte! Den musste Garrison dem Hundesohn zugestehen, während er beobachtete, wie der andere das Dach des Gebäudes erstieg. Castor würde ein Osterei von Fabergé mit einer gottverdammten
Brechstange knacken. Erstaunlich. Wieso sind wir darauf nicht selbst gekommen?

Garrison blieb hinter einer Ansammlung von karibischen Begonien, deren Riesenblätter mit glänzenden Tropfen Abendtau besetzt waren, in guter Deckung. Hier brauchte er nur zu warten. Er hatte vorsichtshalber etwas Motrin eingenommen, aber bisher spürte er seine Knie nicht einmal. Belknap war in dem kleinen Gebäude. Er würde es bald wieder verlassen – aber nicht sehr weit kommen. Wenn Todd Belknap glaubte, Erfolg gehabt zu haben, wenn er sich einbildete, in Sicherheit zu sein, weil niemand wusste, dass er hier war, wenn seine Wachsamkeit nachließ … genau das war der Augenblick, in dem er den Spürhund abknallen würde.

Jetzt streckte er sich mit dem Scharfschützengewehr Barrett M98 an der Schulter aus. Das mit einem schwarz-grün gefleckten Anstrich getarnte Gewehr trug einen aufgeschraubten Schalldämpfer und war mit unterschallschneller Munition geladen; die Kombination dieser beiden Faktoren bedeutete, dass es aus Entfernungen über hundert Metern unhörbar sein würde. Als junger Agent hatte Garrison mehrmals Schießwettbewerbe gewonnen. Wahres Talent bewies man jedoch, indem man eine Stellung fand, die keine besonderen Fähigkeiten erforderte  – und das hatte er getan. Von hier aus hätte ein Zehnjähriger treffen können.

War Belknap erledigt, würde Garrison sich vielleicht einen zusätzlichen Tag freinehmen, um die Naturschönheiten der Insel zu genießen. Der Kochende See sollte wirklich sehenswert sein.

Er sah auf seine Armbanduhr, spähte durchs Zielfernrohr und richtete sich auf wachsames Warten ein.

Lange würde es nicht mehr dauern.

 



Belknap kämpfte darum, seine Panikreaktion zu unterdrücken, atmete stoßartig ganz aus, umklammerte den Rand, an dem das
Lüftungsgitter gesessen hatte, und zog sich aus der Röhre. Sein Kopf und sein Körper rutschten in schmerzhaft verkrampfter Haltung heraus, und er blieb nach Atem ringend auf dem Betonboden liegen.

Er war drin.

Während das infernalische Piepsen laut und lauter wurde, rappelte er sich auf und sah sich in dem Halbdunkel um, das durch Hunderte von grünlichen LED-Anzeigen erhellt wurde. Fünfzehn Sekunden bis zur automatischen Löschung aller Daten. Er hastete zu einem hohen Metallkasten hinüber, der an einen riesigen Gefrierschrank von Sub Zero erinnerte – das Piepsen kam von dort –, und fand dahinter ein dickes Stromkabel. Es war dick wie eine Schlange und ließ sich nur mit erheblichem Kraftaufwand aus der Steckdose ziehen.

Nach kurzer Pause ging das Piepsen weiter.

Jesus! Eine Notstromversorgung über Akkus, die bestimmt mehr als genug Energie für das Programm zur automatischen Löschung aller Daten lieferten.

Wie viele Sekunden blieben ihm noch? Sechs? Fünf?

Er verfolgte das andere Ende des Stromkabels bis zu einem flachen Kasten von der Größe eines Stahlbarrens an der Rückwand des riesigen Servers. Das Piepsen wurde ohrenbetäubend laut. Er packte das Kabel, ruckte gewaltig daran und riss so einen weiteren Stecker heraus, der die Akkus mit dem System verband.

Das Piepsen verstummte.

Wundervolle Stille. Auf seinem Weg zur Tür hatte Belknap sekundenlang weiche Knie. Er zog die inneren vier Riegel zurück, mit denen die Stahltür gesichert war, öffnete sie und stieß einen halblauten Pfiff aus.

Sachs kam hereingehuscht. »Heilige Muttergottes«, sagte er. »Die haben hier genug Strom, um das gesamte US-Verteidigungsnetzwerk zu betreiben. Damit würd ich gern mal eine Spritztour machen.«


»Wir machen keine Spritztour mit einem gestohlenen Auto, Walt. Wir suchen eine elektronische Nadel in einem gottverdammten elektronischen Heuhaufen. Holen Sie also Ihr Vergrößerungsglas raus. Ich brauche einen digitalen Fingerabdruck. Mir genügt auch ein teilweiser, aber ich will nicht mit leeren Händen von hier weggehen.«

Walt machte einen langsamen Rundgang und stocherte zwischen Regalen mit Servern und Routern herum – flachen Kästen, die wie DVD-Player aussahen, aus denen jedoch Hunderte von dünnen Drähten in Leuchtfarben sprossen.

Zuletzt blieb er unbeweglich stehen und betrachtete einen Kasten, der an einen schwarzen Kühlschrank erinnerte. »Kurswechsel«, sagte der Computerguru.

»Ach ja?« Belknap warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Wie viel Platz haben Sie in Ihrem Rucksack?«

»Improvisieren Sie jetzt, Walt?«

»Ist das ein Problem?«

»Nein«, sagte Belknap. »Es ist das erste hoffnungsvolle Anzeichen.«

Sachs rieb sich sein kurz geschorenes Schläfenhaar. »Ich stehe hier vor einem Speicher mit einer Kapazität von fünf Terabyte. Lassen Sie mir einen Augenblick Zeit, dann bekommen Sie das Sicherungsmagnetband mit dem gesamten Datenbestand.«

»Walt, Sie sind ein Genie!«, sagte Belknap.

»Erzählen Sie mir etwas, das ich nicht weiß«, verlangte Sachs.

 



Will Garrison schlug träge nach einem Moskito. Auf dem Flug hierher hatte er eine Kapsel Malarone geschluckt, wusste aber nicht mehr, wie lange es dauerte, bis das Malariamittel wirkte. Er starrte durch das Zielfernrohr mit Restlichtverstärker und rückte die Waffe so auf ihrem Dreibein zurecht, dass der rote Zielpunkt mitten im oberen Drittel der Tür lag, durch die Todd Belknap bald ins Freie treten würde.


Soll ein Auftrag gut erledigt werden, sagte er sich noch mal, muss man ihn selbst ausführen. Eine alte Wahrheit.

Träume süß, »Henry Giles«. Bye-bye, Castor. Leb wohl, Belknap. Hinter sich glaubte er, ein leises Knacken wie von einem zertretenen Zweig oder Ast, wie von einem Schritt zu hören. Aber das war unmöglich, nicht wahr?

Das konnte nicht Belknap sein – er war mit dem Amateur, den er mitgeschleift hatte, noch in dem Gebäude. Wer konnte sonst wissen, dass er hier auf der Lauer lag? Belknap hatte niemanden in Reserve, kein Team oder Hilfspersonal.

Er sah sich rasch um. Nichts. Natürlich war dort nichts zu sehen.

Eben wollte er wieder den Finger an den Abzug legen, doch er hörte ein weiteres Geräusch und verrenkte sich den Hals danach.

Plötzlich spürte er einen grauenhaften Druck um den Hals: ein glühendes Band, das sich in seine Haut einschnitt, dann das Gefühl, sein Kopf müsse unter starkem Blutandrang explodieren.

Schließlich erhaschte er einen Blick auf den Angreifer. »Sie!«, keuchte er, aber das Wort erstarb ihm auf den Lippen. Und dann wich das Dunkel der Nacht einer tieferen, dunkleren Schwärze, die das Verlöschen seines Bewusstseins begleitete.

 



»Blöder Kerl«, murmelte Jared Rinehart vor sich hin, während er die Katgutsaite seiner Garotte um einen der Holzgriffe wickelte. Ein altmodisches Mordwerkzeug und zugleich eines der wenigen, die nicht durch moderne Technologien verbessert worden waren.

Die Saite wies nicht einmal Blutflecken auf. Amateure benützten oft sehr dünnen Klaviersaitendraht, aber eine richtig ausgelegte Garotte schnitt nicht ins Fleisch ein; sie schnürte die Halsschlagader und die Halsvenen ab und unterbrach so die Blutversorgung des Gehirns. Wurde sie richtig gehandhabt, war
dies eine »nasse Angelegenheit« ohne Nässe. Wie in diesem Fall: Die einzige austretende Flüssigkeit war Urin, der jetzt den Schritt der Hose des alternden Führungsoffiziers verfärbte.

Rinehart schleifte den Toten bergab –, wobei der Lärm, den Myriaden von summenden Mücken und Steinfliegen und quakenden kleinen Baumfröschen machten, alle Geräusche übertönten  –, bis er einen mit rötlicher Vulkanerde erbauten Weg erreichte. Dort zog er Garrison aus, legte die Kleidung zusammen und packte sie in einen Müllbeutel, den er in seinem Rucksack verstaute. Er hätte die Leiche einfach im Unterholz verstecken können, aber es gab eine bessere Möglichkeit.

Schon bald machte ein schwefliges Miasma sich durchdringend stark bemerkbar, und die Vegetation wurde dünner, bis sie schließlich nur noch aus glitschigen Matten aus Flechten und Gräsern bestand. Aus einzelnen Erdspalten und Schlammlöchern stiegen kleine Dampfwolken auf, die in dem schwachen Mondlicht silbern glänzten.

Zehn Minuten später sah Rinehart, der sich im Lichtschein des teilweise durch Wolken verdeckten Halbmonds bewegte, an einem Felsblock vorbei und erkannte unter sich eine größtenteils von Dampf verhüllte, milchig aussehende, fast kreisrunde Wasserfläche. Das war der See. Er hievte den Toten – sogar bei schwachem Licht war er mit schlaffen Brustmuskeln, seinen Krampfadern und grober grauer Rückenbehaarung eine sichtbar unangenehme Erscheinung – über eine Kante aus abbröckelndem Bimsstein. Die Leiche rollte, sich überschlagend, den Steilhang hinunter und klatschte in das blubbernde, kochend heiße Wasser.

Nachdem das Fleisch ein paar Stunden in dieser Schwefelbrühe gekocht hatte, würde es sich vom Skelett lösen. Zähne und Knochen würden auf den Boden des sechzig Meter tiefen Sees sinken. Hätten die Behörden noch so viele Gründe dafür gehabt, sie könnten durch so heißes Wasser keine Taucher hinunterschicken
 – und Rinehart bezweifelte sehr, dass sie Anlass dazu sehen würden. Er war recht zufrieden mit sich selbst. Dies war eine ausgesprochen kreative Methode, die Jungs von Cons Ops im Ungewissen zu lassen.

Er klappte sein Handy auf und wählte eine Nummer in den Vereinigten Staaten. Der Empfang war kristallklar.

»Alles läuft nach Plan«, meldete er. Dann machte er eine Pause und hörte zu, bevor er weitersprach: »Will Garrison? Kein Problem. Sagen wir einfach, dass er in heißes Wasser geraten ist.«




Kapitel achtundzwanzig

Vor der Zellentür hatte sich eine Pfütze gebildet, stellte der Wärter aufgebracht fest. Er beeilte sich, die Tür zu öffnen, steckte seinen Schlüssel hinein, drückte die Klinke herab und trat über die S chwelle.

Die Schlampe hat die Badewanne überlaufen lassen. Das war nicht der letzte Gedanke des Wärters, aber einer der letzten. Er hatte auch noch Zeit, sich darüber zu wundern, dass seine Hand nicht nur auf der Türklinke lag, sondern sie geradezu krampfhaft umklammerte. Er wunderte sich über etwas, das wie zusammengedrehte Alufolie aussah, die von der inneren Klinke weit zu etwas hinaufführte, das er nicht sehen konnte. Er wusste, dass die Wasserlache, in der er stand, tatsächlich aus dem Badewannenhahn stammte, und nahm sogar das kleine blaue Firmenzeichen auf dem Salzbriefchen wahr, das auf der Pfütze schwamm. Diese Eindrücke kamen mehr oder weniger gleichzeitig an: ein in Panik geratener Mob, der ein Tor belagerte; er hätte nicht sagen können, welcher als Erster, welche später gekommen waren.

Es gab auch viele Gedanken, die er nicht hatte. So dachte er nicht über die Tatsache nach, dass eine Stromstärke von einem Zehntel Ampere ausreichte, um Herzrhythmusstörungen zu erzeugen. Ihm fiel nicht auf, dass es an der Tür dunkler war als sonst, weil die Deckenleuchte zertrümmert worden war. Der glühende, vibrierende Schmerz, der ihn durchzuckte, der Arm, Brust und Beine erfasste, raubte ihm rasch das Bewusstsein. Deshalb konnte er nicht sehen, dass sein zusammensinkender Körper verhinderte, dass sich die Tür schloss, konnte nicht wahrnehmen,
dass die Frau über ihn hinwegsprang, und konnte ihre leichten Schritte nicht hören, als sie auf dem Klosterflur wegrannte.

 



Andreas Füße glitten mit weiten, sanften Schritten über den Steinboden. Vorerst hatte sie noch das Überraschungsmoment auf ihrer Seite; das würde jedoch nicht mehr lange so sein. Sie hatte kaum Zeit, ihre eigenartige Umgebung zu registrieren: runde Steinsäulen und Kreuzgewölbe wie in einer Kapelle. Naturstein, schwere Balken, Ziegel. An einer Wand eine verblasste kyrillische Inschrift unter einer bärtigen Ikone. Anscheinend ein russisch-orthodoxes Kloster, aber mit amerikanischem Wachpersonal … und was sagte ihr das tatsächlich?

Am Ende des langen Korridors stand ein Mann in Khakiuniform. Er sah auf, erfasste die Situation mit einem Blick und griff nach etwas an seinem Koppel, nach irgendeiner Waffe. Andrea verschwand in einer der seitlichen Nischen, in eine Art Sakristei. Eine Sackgasse.

Oder vielleicht doch nicht? Beim Schließen der Tür wurde es in dem Raum nicht viel dunkler. Hier war schweres Holzgestühl aufgehäuft. Andrea erkletterte den höchsten Stapel und sah einen Kriechgang, der in einen weiteren Raum mit Steinboden führte. Sie stieß sich so kräftig ab, dass der Stuhlstapel umfiel, als ihre Hände gegen ein Steinsims klatschten. Dann zog sie sich in den niedrigen Kriechraum hoch, der offenbar auch zu Belüftungszwecken diente.

Wenig später hatte sie schätzungsweise sechs bis sieben Meter über sich ein Gewölbe mit Spandrillen. Rechts von ihr stand eine Ziegelmauer, die zu hoch war, um überklettert zu werden; trotzdem konnte sie in der Ferne Vögel rufen und Bäume im Wind rascheln hören.

Sie rannte dorthin, wo das von außen kommende Licht am hellsten war, aber als sie um eine Ecke bog – ihre Lunge voller
Luft, ihr Körper scheinbar gewichtslos, von Adrenalin und Hoffnung angetrieben –, prallte ein Mann, der wie aus dem Nichts auftauchte, mit ihr zusammen. Andrea ging unelegant zu Boden.

Der Mann war außer Atem, als er über ihr stand. »Wie die Mutter, so die Tochter«, keuchte er.

Andrea erkannte ihn sofort wieder: Dies war der Autofahrer mit dem Washingtoner Stadtplan. Der Mann, der sie entführt hatte. Die mit Brillantine fixierten grauen Locken, seine Augen, die wie die gläsernen Knopfaugen eines Plüschtiers glänzten, der eigenartig kleine Mund und das schwache Kinn mit dem Grübchen darin.

»Rühren Sie mich nicht an«, sagte Andrea hustend.

»Sehen Sie, Ihre Mama hat sich auch nie ans Programm gehalten. Sie wollte nicht sterben, nicht mal für eine gute Sache. Schließlich mussten wir ihr das Ethanol direkt in die Leistenarterie spritzen. Ein winziger Einstich.«

»Sie haben meine Mutter ermordet.«

»Das sagen Sie, als sei es ein Verbrechen«, schnaubte der Mann.

Andrea stieß sich ohne Warnung mit dem linken Bein ab, um zu versuchen, von dem Steinboden aufzuspringen. Der Mann reagierte blitzschnell, und sie bekam einen Tritt in den Unterleib. Laut japsend sank sie zurück. Er schlang ihr, unter den Armen hindurchgreifend, die Hände ums Genick, rammte ihr sein linkes Knie ins Kreuz und machte mit dem rechten Bein ihre Knöchel unbeweglich. »Ein kurzer Ruck bricht Ihnen das Rückgrat. Ein schmerzhafter Tod.«

Ihr Kopf schien vor Blutandrang bersten zu wollen. »Bitte«, keuchte sie. »Tut mir leid. Ich mache, was Sie sagen.«

Der Mann riss sie hoch, drehte sie zu sich herum. Er hatte jetzt eine Pistole in der Hand. Andrea starrte sie fasziniert an. Die Waffe war schwarz. Ihre Mündung war schwärzer.


»Navasky!«, blaffte der Mann in sein kleines Funksprechgerät. »Zu mir nach 3F.« Mit kaum beherrschter Brutalität stieß er Andrea vor sich her in Richtung Korridor. Der Wärter mit dem wächsernen Teint und den blassen Hechtaugen – offenbar hieß er Navasky – tauchte am anderen Ende des gefliesten Durchgangs auf.

»Hundesohn«, sagte er gedehnt und zog seinen Elektroschocker.

»Hundetochter, um es genau zu sagen«, verbesserte ihn der andere.

»J-Mann wird’s nicht gefallen, davon zu hören.«

»Vielleicht braucht J-Mann nichts davon zu erfahren. Wir können den nächsten Schritt vorziehen, sie schon jetzt ins Koma versetzen. Dann hält sie todsicher die Klappe.«

Jeder der beiden Männer packte einen ihrer Ellbogen. Andrea schlug um sich, aber sie hielten eisern fest.

»Hübsch temperamentvoll«, meinte der Südstaatler. »He, Justin, du bist doch der Experte für so was: Kann sie noch nass werden, wenn sie hirntot ist?«

»Für Sex ist weitgehend das Hinterhirn zuständig«, sagte der zweite Mann. »Dafür braucht man keine funktionierende Großhirnrinde. Die Antwort lautet also ja – wenn wir’s richtig anfangen.«

Andrea wehrte sich nochmals aus Leibeskräften. Vergebens. Sie konnte sich nicht befreien.

»Was machen Sie hier?«, fragte der Mann links neben ihr, den der andere Justin genannt hatte, als auf dem Korridor vor ihnen eine weitere Gestalt auftauchte. »Ich dachte, Sie wären von der Stiftung?«

»Hab Ihren Notruf empfangen!«, rief der Mann. Er hielt ebenfalls ein kleines Sprechfunkgerät hoch, steckte es wieder ein. »Neue Regelung.«

»Gerade rechtzeitig«, meinte der Südstaatler hörbar erleichtert.


Andrea starrte den Neuankömmling mit wachsendem Entsetzen an. Keine fünfzehn Schritte von ihr entfernt stand der muskulöse Mann in dem gut geschnittenen grauen Anzug. Der namenlose Unbekannte, der sie in Carlyle aufgesucht und sie seither offenbar beschattet hatte. Der Schlägertyp, der versucht hatte, ihr mit kaum verhüllten Drohungen den Mund zu verbieten.

Sie spürte, wie der Griff der anderen sich in Gegenwart eines weiteren bewaffneten Mannes unwillkürlich etwas lockerte, und folgte einem unberechenbaren Impuls: Sie warf sich plötzlich nach vorn, konnte sich diesmal losreißen und rannte geradeaus weiter, weil ihr nur diese Fluchtrichtung offen stand. Wie in Zeitlupe zog der Mann im grauen Anzug einen großkalibrigen Revolver unter seinem Jackett hervor und zielte damit lässig in ihre Richtung. Lieber ein rascher Tod, sagte sie sich.

Sie starrte in die kaum mehr drei Meter entfernte Revolvermündung, wie ein Beutetier, das von einer Brillenschlange hypnotisiert wird. Sie sah bläulich weiße Flammenzungen hervorbrechen, als der Mann zweimal rasch nacheinander abdrückte.

Gleichzeitig entdeckte sie in seinem Blick das ruhige Selbstvertrauen eines Scharfschützen, der kaum jemals ein Ziel verfehlt.

 



Die Yale University, die drittälteste Universität der Vereinigten Staaten, war 1701 gegründet worden, aber die meisten ihrer Gebäude – auch die mit Efeu bewachsenen neugotischen Bauten, die als typisch für Yale galten – waren weniger als ein Jahrhundert alt. Wie die Ringe einer organisch gewachsenen europäischen Stadt lagen die neueren Gebäude für naturwissenschaftliche Fächer und Labors alle in größerer Entfernung von dem »Old Campus«. Deshalb waren die Computerwissenschaftler der Universität stolz darauf, in einem – wenn auch
vielfach renovierten – Gebäude aus dem 19. Jahrhundert untergebracht zu sein. Das Arthur K. Watson Building war ein Klinkerbau mit reich gegliederter Fassade, die von viktorianischem Ehrgeiz und viktorianischem Bewusstsein für Grandeur kündete. Es stand gegenüber dem Friedhof Grove Street, und es gab manche, die dem Arthur K. Watson Building etwas Grabartiges andichteten.

Belknap hatte ungute Vorahnungen, als sich Walter Sachs und er auf dem Gehsteig gegenüberstanden. Er hatte wieder das leise Gefühl, beobachtet zu werden. Aber von wem? Sein Instinkt und seine Fähigkeiten als Agent widersprachen sich: Wäre er beschattet worden, hätten seine Manöver eine Bestätigung dafür geliefert. Sein berufsbedingtes Misstrauen grenzte tatsächlich fast an Verfolgungswahn.

»Sag mir noch mal, wie dein Freund heißt«, verlangte Belknap nervös.

Walter Sachs seufzte. »Stuart Purvis.«

»Und erzähl mir, woher du ihn kennst.«

»Wir waren Studienfreunde, und er ist jetzt Juniorprofessor im Department für Computerwissenschaft.«

»Traust du diesem Kerl wirklich? Er hat schon eine Viertelstunde Verspätung. Weißt du bestimmt, dass er nicht gerade mit dem Campus-Sicherheitsdienst telefoniert?«

Sachs winkte ab. »Im ersten Studienjahr hat er mir die Freundin ausgespannt. Im zweiten Studienjahr hab ich ihm die Freundin ausgespannt. Damit waren wir quitt. Er ist ein guter Kerl. Seine Mom war Künstlerin, in den Achtzigerjahren wegen ihrer Installationen ziemlich bekannt. Zeug aus Eisenträgern und -streben, aber mit Kurven und Muschelformen. Verblüffende Effekte. Irgendwie fast so, als hätte Georgia O’Keeffe sich vorgenommen, Tilted Arc zu überarbeiten.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

Walt hob den Nylonrucksack, den er in seinen Armen hielt,
etwas höher. »Kumpel, letztlich läuft’s darauf hinaus, dass wir hier drin ein riesiges Magnetspeicherband haben. Ein Datenmeer, okay? Mit deinem kümmerlichen Notebook ist da nichts auszurichten. Dagegen hat Stu mitgeholfen, die Beowulf-Cluster in Yale zu installieren. Das sind zweihundertsechzig CPUs, die parallel geschaltet nahtlos zusammenarbeiten. Das ist Rechenleistung! Und wir müssen Stu dazu überreden, sie uns zur Verfügung zu stellen.« Sachs richtete sich auf. »Ah, da kommt er!« Er winkte. »Hey, Stu!«, rief er einem Mann zu, der zu schwarzer Hose und Sandalen ein weißes Guayabera-Hemd trug.

Der Mann, schätzungsweise Ende dreißig, wandte sich ihnen zu und winkte ebenfalls. Seine dicke schwarze Hornbrille war modisch oder das genaue Gegenteil davon – je nach dem Grad von Ironie, mit dem sie getragen wurde. Er lächelte seinem alten Freund zu. Ein Stückchen grünen Salats war zu sehen, das zwischen zwei Schneidezähnen steckte. Also das Gegenteil von modisch.

Stuart Purvis ging mit ihnen um das Watson Building herum zu einer grün lackierten Stahltür auf der Rückseite des Gebäudes; dieser Hausmeistereingang führte direkt in den Keller mit dem großen Computerlabor.

»Als du angerufen und einen Gefallen verlangt hast, alter Junge, dachte ich zuerst, du wolltest eine Empfehlung für einen Job«, sagte der Juniorprofessor. »Aber ich vermute, dass unsere Dicke Berta hier für dich rechnen soll. Absolut unzulässig, weißt du. Käme der Laborleiter dahinter … Moment, der bin ja ich! Wir sind hier in einer Endlosschleife gefangen. Oder vielleicht ist’s nur eine selbst induzierte Operation wie eine automatische Rückstellung. He, kennst du den Witz mit Bill Gates und dem Bildschirmschoner?«

Sachs verdrehte die Augen. »Klar kenne ich den, Stu, und du hast eben die Pointe verraten, Blödmann!«


»Scheiße«, murmelte Purvis. Auf dem Betonboden klang sein Schritt seltsam stotternd, und der Agent merkte erst jetzt, dass er eine Beinprothese hatte. »Also, Genius Walt, von wie vielen Terabytes reden wir?« Er wandte sich an Belknap. »Wir Studenten haben ihn ›Genius Walt‹ genannt.«

Sachs grinste. »Weil ich genial darin war, Mädchen rumzukriegen.«

Purvis musterte ihn abschätzig. »Mädchen? Bitte. Du konntest von Glück sagen, wenn du Roboterinnen gekriegt hast.« Er wandte sich boshaft kichernd Belknap zu. »Und von denen hat er auch bloß die Seriennummern bekommen.«

Das höhlenartig riesige Kellergeschoss des Watson Building wurde gleichmäßig von Leuchtstoffröhren erhellt, die so angebracht waren, dass sie möglichst wenig Reflexe auf den Monitoren erzeugten. Sie hätten ebenso gut in einem Leichenhaus mit ungewöhnlich vielen Schubfächern aus rostfreiem Stahl sein können, fand Belknap. Tausend kleine Ventilatoren kühlten leistungsfähige Chips und erzeugten als Hintergrundgeräusch ein weißes Rauschen.

Purvis wusste genau, wohin er wollte: den Mittelgang ungefähr bis zur Hälfte entlang, dann scharf rechts abbiegen. »Vermute ich richtig, dass du digitales Linearband in vier Millimeter Breite mitgebracht hast?«

»Na ja, Super Digital Linear Tape.«

»Super Digital können wir auch verarbeiten. Ultrium 960 ist uns am liebsten, aber das SDLT von Quantum ist absolut zuverlässig.« Sachs hob die schwere Spule aus dem Rucksack, und Purvis legte sie auf einen Autolader, der wie ein altmodisches Tonbandgerät aussah. Als er auf einen Knopf drückte, wurde das Magnetband hell quietschend durch die Abtastköpfe geführt und wieder aufgespult.

»Unser erster Schritt ist die Rekonstruktion«, sagte Purvis. »Wir kopieren die Daten in einen Speicher mit schnellem Zugriff.
Im Prinzip auf eine Festplatte.« Seine Erklärung war für Belknap bestimmt. »Dabei benützen wir einen Korrektur-Algorithmus, den ich selbst geschrieben habe.«

»Was bedeutet, dass er vermutlich mehr Macken als Funktionen hat«, spottete Sachs.

»Walt, du verstehst noch immer nichts. Diese Macken sind Funktionen.« Offenbar eine Anspielung auf einen seit Langem zwischen den beiden schwelenden Streit. »Brr, Nelly!«, rief er plötzlich aus. »Was haben wir hier – die gesamte Datenbank des Statistischen Bundesamts? Kein Wunder, dass sie SDLT benützen mussten.«

»Der Inhalt kann sich beim Transport gesetzt haben«, erklärte Sachs ihm trocken. »Mit anderen Worten: Die Datenmenge dürfte sich bei der Entschlüsslung etwas vergrößern.«

»Einfacher wird’s nie, nicht wahr, Walt?« Purvis zog eine Tastatur unter dem Bildschirm heraus und begann zu tippen. Der Monitor füllte sich mit Ziffern, die durch gezackte Kurven wie auf einem Oszillografen ersetzt wurden. »Jessas! Sehen Sie, wir führen im Prinzip eine statistische Stichprobe durch, die den Code nach bestimmten Frequenzen klassifiziert, die für verschiedene Kryptosysteme charakteristisch sind.« Er sah zu Belknap hinüber. »Das hier ist zunächst nur eine statistische Analyse. Ich kann den Code nicht lesen, aber Ihnen sagen, welche Sprache wir vor uns haben.« Halblaut murmelte er: »Komm zu Papa … So ist’s recht … Okay, ich spüre dich.« Er wandte sich an Sachs. »Das Band fängt mit einem 64-Bit-Schlüssel an. Die eigentlichen Daten sind en bloc verschlüsselt, aber das ist nur ein parametrierter Algorithmus. Genau da setzt der Beowulf-Cluster ein. Trotzdem muss ich sagen, dass mich beeindruckt, was ich hier sehe. Diese Verschlüsslung ist große Klasse. Phänomenal. Solange man sich nicht das Sicherungsband klauen lässt, meine ich.«

»Kann ich die Suchkriterien eingeben?«, fragte Walt.


»Wir schreiben in Prolog. Aber wenn du willst, kann ich auf Python umschalten. Du bist noch immer ein Python-Anhänger?«

»Das weißt du.«

Purvis zuckte mit den Schultern und stand auf. »Amüsier dich also.«

Walt setzte sich an die Tastatur und begann zu schreiben.

»Sehen Sie, das ist wie beim Eisfischen«, erklärte Purvis Belknap mit dem Gehabe eines eingefleischten Lehrers. »Wie unter dem Eis sieht man nicht genau, was man macht. Aber man kann ein Loch ins Eis schlagen, einen Köder hineinhängen und sozusagen darauf warten, dass die Fische zu einem kommen.«

»Deine hirnrissigen Vergleiche interessieren niemanden, Stu«, knurrte Walt. »Wir wollen Antworten!«

»Das ist der Lauf der Welt, stimmt’s? Wir werden alle mit dem Wunsch nach Antworten geboren. Und dann müssen wir uns mit blödsinnigen Analogien zufriedengeben.« Er blickte über Sachs’ Schulter. »Und … da hat einer angebissen! Oder ein paar tausend auf einmal, wenn man in tatsächlichen Binärzahlen denkt.«

»Lässt sich das nicht beschleunigen?«, erkundigte Belknap sich.

»Soll das ein Witz sein? Dieses System gleicht einem Geparden auf Dexedrin. Spüren Sie die Fliehkräfte, Mann!«

»Können wir die Datei ausdrucken?«, fragte Sachs.

Purvis schnaubte. »Auf Papier, meinst du? Du bist so altmodisch, Walt. Noch nie was vom papierlosen Büro gehört?«

»Dieses Memo habe ich ungelesen in den Papierkorb geworfen, fürchte ich.«

»Na schön, Mr. Eaton. Wir haben bestimmt ein paar Mönche in unserer Schreibstube.«

»Du wischst dir wahrscheinlich den Hintern mit virtuellem Papier ab«, knurrte Sachs.


»Okay, okay. Du sollst deinen Laserausdruck haben, du Gutenberg-Fan.« Purvis trat an eine andere Konsole und gab einen kurzen Befehl ein. Der Laserdrucker in der benachbarten Nische spuckte summend ein einzelnes Blatt Papier aus.

»Das ist alles?«, fragte Belknap.

Der Text war mit dem identisch, den Senator Kirks Stabschef ihm gegeben hatte, nur die Adresse war länger.

»Scheint was rausgekommen zu sein«, meinte Purvis.

»Wir müssen diese Mail zurückverfolgen«, sagte Walt drängend. »Und das Ergebnis ebenfalls ausdrucken.«

»Das ist eine Art digitales Ping!«, erklärte Purvis dem Agenten. »Sie wissen schon – wie in den alten U-Boot-Filmen. Oder als ob man eine Brieftaube durch einen langen Tunnel schickt. Sie fliegt am Ende hinaus, kommt zurück und berichtet, was sie unterwegs gesehen hat, weil sie in Wirklichkeit weniger eine Brieftaube als ein Papagei ist!«

»Stu«, wehrte Sachs ab, »mein Freund hier reicht bestimmt keinen Lehrer-Bewertungsbogen ein. Uns interessieren nur die Zahlen.«

Wenig später glitten weitere drei Blatt Papier aus dem Laserdrucker.

»Teufel!«, sagte Purvis, als er die erste Seite überflog. »Wir haben also 38-Byte-Pakete, die jeweils dreißig Etappen zurücklegen. Ah, da kommen wir weit herum!« Er umringelte mehrere Zahlenreihen mit Bleistift. »Wir waren auf AS7571 im Perth Academic Regional Network. Nach einem Abstecher über die Canberra RNO und Queensland waren die weiteren Stationen: Rede Rio de Computadores in Brasilien, Multicom in Bulgarien, EnteNet in Kanada, Universidad Tecnica Frederico Santa Maria in Chile, Ropácek und SilesNet in Tschechien, Azero in Dänemark, Transpac in Frankreich, SHE Informationstechnologie in Deutschland, Snerpa ISP auf Island … Mann, mir wird schwindlig! Hier spielt jemand Fangen.«


»Je mehr Etappen, desto mehr Mittelsmänner, desto schwieriger zurückzuverfolgen.«

»Die hier kenne ich nicht.« Purvis tippte weitere Zahlen ein. »Aha! MugotogoNet in Japan! ElCat in Kirgisien! Fast ein Wunder, dass dieses kleine Paket sich nicht Montezumas Rache geholt hat.«

Walts Augen funkelten, als er sich der letzten Seite des Ausdrucks zuwandte. Als Nichtfachmann sah Belknap nur eine weitere Liste alphanummerischer Zahlenfolgen.

›hurroute (8.20.4.7) 2 ms * * 
›mersey (8.20.62.10) 3 ms 3ms 2 ms 
›efw (184.196.110.1) 11 ms 4 ms 4 ms 
›ign-gw (15.212.14.225) 6 ms 5 ms 6 ms 
›port1br1-8-5-1.pt.uk.ibm.net (152.158.23.250) 
34 ms 62 ms 
›port1br3-80-1-0.pt.uk.ibm.net (152.158.23.27) 
267 ms 171 
›nyor1sr2-10-8-0.ny.us.ibm.net (165.87.28.117) 
144 ms 117 
›nyor1ar1-8-7.ny.us.ibm.net (165.87.140.6) 
146 ms 124 ms 
›nyc-uunet.ny.us.ibm.net (165.87.220.13) 
161 ms 134 ms 143 
›10 105.ATM2-0.XR2.NYC1.ALTER.NET 
(126.188.177.158) 164 ms


»Okay, was zum Teufel sagt uns das, Walt?«, fragte Belknap. Seine Stimme war hart vor Ungeduld. »Wo steckt Genesis also?«

Sachs blinzelte mehrmals. »Der Ausgangspunkt liegt vermutlich hier, aber … Ich meine, ich kann dir sagen, dass er im Bundesstaat New York liegt«, sagte er. »Stu? Kannst du den ISP-Absendercode mal prüfen?«


»Angeblich ist’s besser, hoffnungsvoll zu reisen, als anzukommen«, sagte Purvis. »Erinnerst du dich an die Freundin, die ich früher hatte, die von jedem Roman erst den Schluss gelesen hat, um das Ende zu kennen? Ihr ist das irgendwie tröstlich erschienen.«

»Verdammt noch mal, Stu!«

»Ah«, sagte Purvis, als auf dem Monitor des UNIX-Rechners die Antwort erschien. »Nur wenige Stunden von hier. Bedford County.«

»Dort liegt Katonah«, murmelte Belknap. »Aber das ergibt keinen Sinn.« Noch während er das sagte, fiel ihm etwas ein, das er in Senator Kirks Büro gehört hatte – dass Genesis die Bancroft-Stiftung unterwandere. Hatte Genesis sich so tief in sie hineingegraben, dass er sich tatsächlich in ihrem Inneren befand?

»Das glauben Sie nicht?«, schnaubte Purvis. »Scheiße, wir haben auch eine BIOS-Seriennummer. Praktisch das Kennzeichen des Rechners. Mehr kann man gar nicht haben!«

»Er hat recht, Todd«, sagte Sachs. »Mehr können Nachforschungen nicht liefern.«

»Kann ich das Beowulf-Rudel wieder online gehen lassen?« Purvis gähnte. »Im Yale-New Haven Medical Center werden sie ganz schon sauer sein. Sie versuchen nämlich, MRI-Scans zu lesen, wisst ihr.«

»Katonah«, sagte Belknap zu Sachs. Er empfand einen verwirrenden Ansturm aus Hoffnung, Verzweiflung und drängender Eile. »Lässt sich aus diesem Kennzeichen nicht mehr herauslesen? Ich brauche den tatsächlichen Standort des Rechners.«

»Pass auf«, sagte Walt, »ich bleibe hier und klappere die kommerziellen Datenbanken ab, um vielleicht einen Hinweis zu entdecken. Du siehst inzwischen zu, dass du schnellstens nach Katonah kommst.« Er wandte sich an Purvis. »Gib ihm ein WLAN-Notebook mit, das Omega-kompatibel ist.«


»Wir sind hier nicht bei der gottverdammten Heilsarmee, Walt.«

»Gib ihm eines mit. Du bekommst es zurück.«

Purvis seufzte resigniert und steckte eines am nächsten Arbeitsplatz aus. »Surfen Sie damit nicht auf Pornoseiten«, ermahnte er Belknap mit finsterer Miene. »Wir wissen’s, wenn Sie’s tun.«

»Wir sehen uns hoffentlich bald wieder«, sagte Sachs zu Belknap. »Ich rufe dich an, sobald ich etwas Nützliches zu berichten habe.«

»Du bist ein guter Mann, Walter Sachs«, sagte der Agent aufrichtig herzlich. Dann fuhr er leicht zusammen, weil er sich an seine Ungeschicklichkeit erinnerte. »Verdammt, das hätte ich fast vergessen. Mein Handy liegt zersplittert auf Dominica.«

Sachs nickte. »Hier, nimm meines«, sagte er und drückte ihm ein kleines Nokia in die Hand. »Und pass gut auf dich auf.« Ein schwaches Lächeln. »In dem Spiel, das ihr spielt, gibt’s keine Bonus-Leben.«

»Vielleicht deshalb, weil’s kein Spiel ist«, sagte Belknap grimmig.

 



Andrea starrte in die bläulich-weißen Flammenzungen aus der Revolvermündung und kreischte vor Entsetzen. Die Schüsse waren laut, ohrenbetäubend laut, als würden sie von den steinernen Gewölben verstärkt. Das Gesicht des Mannes blieb ausdruckslos, als er den Revolver wieder wegsteckte; die Waffe verschwand unter seinem perfekt geschnittenen Jackett, ohne auch nur eine Ausbuchtung zu erzeugen.

Andrea Bancroft war verwirrt. Sie lebte noch. Unverletzt. Sie warf sich herum und sah die schlaffen, leblosen Körper der Männer, die sie gefangen genommen hatten, auf den Steinplatten liegen. Beide hatten mitten in der Stirn ein kleines Loch wie ein drittes Auge.

»Ich … ich verstehe gar nichts mehr«, flüsterte sie.


»Das ist nicht mein Problem«, sagte der Mann ausdruckslos, aber bewusst förmlich. »Ich habe Befehl, Sie von hier fortzuschaffen.«

»Wohin?«

Muskulöse Schultern wurden gezuckt. »Wohin Sie wollen.« Er hatte sich bereits abgewandt und ging davon. Sie folgte ihm durch eine hüfthohe Schwingtür ins Freie und über eine breite, aus Ziegelsteinen gemauerte Treppe auf eine weite, auffällig kurz gemähte Rasenfläche hinunter. Etwa hundert Meter vor ihnen lag etwas, das ein Spielfeld hätte sein können, aber in Wirklichkeit ein Hubschrauberlandeplatz war. Vier Hubschrauber  – anscheinend ältere Militärmaschinen – standen dort bereit. Andrea hatte Mühe, mit dem namenlosen Mann Schritt zu halten.

»Wo sind wir?«

»Ungefähr zehn Meilen nördlich von Richfield Springs. Und etwa fünf Meilen südlich von Mohawk.«

»Wo genau?«

»Im Norden des Staats New York. Die Kleinstadt heißt Jericho. Das Kloster hat Theta vor etwa einem Jahrzehnt der Eastern Orthodox Church abgekauft. Für die wenigen Mönche war es zu groß geworden. Die übliche Geschichte.« Er war Andrea behilflich, in einen kleinen Hubschrauber zu steigen, schnallte sie an und zeigte ihr, wie sie die Hör-Sprech-Garnitur aufsetzen musste. Auf dem Hubschrauber, Weiß auf Königsblau, standen Herstellername und Modellnummer: ROBINSON R44. Nebensächliche Dinge, die sich in ihrem Gedächtnis wie Kletten festsetzten.

»Hören Sie«, begann Andrea, »ich weiß nicht mehr, was ich denken soll …« Nicht nur ihre Stimme, sondern ihr Körper begann zu beben. »Meine Mutter …«

»War ein ganz besonderer Mensch.« Der Mann legte ihr die linke Hand auf den Arm, drückte ihn beruhigend. »Ich habe
Ihrer Mutter versprochen, auf sie und ihre Tochter aufzupassen. Aber ich habe sie im Stich gelassen. Ich war nicht da, als sie mich brauchte.« Seine Stimme klang gepresst. »Das darf nicht noch mal passieren.«

Andrea blinzelte angestrengt, während sie den Sinn seiner Worte zu begreifen versuchte. »Sie haben gesagt, dass Sie auf Befehl handeln«, sagte sie abrupt. »Wer hat Ihnen diesen Befehl erteilt?«

Er erwiderte ihren Blick. »Genesis«, antwortete er. »Wer denn sonst?«

»Aber Sie waren bei der Bancroft-Stiftung …«

»Sagen wir einfach, dass ich ein besseres Angebot bekommen habe.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte sie hilflos.

»Halten Sie sich an diesen Gedanken«, knurrte er. Das Triebwerk startete, und die Rotoren begannen zu knattern. »Also«, fragte seine Stimme in ihrem Kopfhörer, »wohin?«

Es gab nur zwei Möglichkeiten. Sie konnte versuchen, sich vor Paul Bancroft zu verstecken – oder es mit ihm aufzunehmen. Sie konnte sich nach Katonah bringen lassen oder einen möglichst weiten Bogen um Katonah machen. Sie wusste nicht, was klüger war. Aber sie wusste, dass sie es satt hatte, auf der Flucht zu sein, es müde war, gejagt zu werden. Ihr Entschluss stand augenblicklich fest.

»Reicht der Treibstoff bis zum Bedford County?«, fragte sie.

»Und zurück«, versicherte er ihr.

»Ich komme nicht zurück«, sagte Andrea.

Auf seinem ernsten Gesicht erschien ein schwaches Lächeln wie ein Riss im Eis. »Halten Sie sich auch an diesen Gedanken.«

 



Ein weiterer Mietwagen. Eine weitere Fernstraße. Der Highway vor seiner Windschutzscheibe war ein endloses Betonband mit kleinen, mit Asphalt ausgegossenen Rissen, das zwischen verbeulten,
rostbraunen Leitplanken verlief. Auf beiden Straßenseiten durch Sprengungen entstandene schräge Schieferböschungen, die Flussufern glichen. Die Straße vor ihm brachte ihn ans Ziel. Die Straße vor ihm verkörperte die Entfernung, die er noch zurücklegen musste. Sie war Freund und Feind zugleich. Wie Genesis?

Er war an den Ausfahrten nach Norwalk, Connecticut, vorbei, als sein geliehenes Handy klingelte. Der Anrufer war Sachs mit neuen Informationen.

»Ich bin fündig geworden!«, berichtete er aufgeregt. »Ich hab gerade mit dem Kundendienst von Hewlett-Packard telefoniert. Hab mich als Kerl ausgegeben, der Computer repariert. Hab die BIOS-Nummer genannt und überprüfen lassen. Registriert als Käufer ist die Bancroft-Stiftung. Aber das ist keine Überraschung, nicht wahr?«

Belknap schluckte trocken. »Eigentlich nicht«, sagte er. Aber was bedeutete das? Dass Paul Bancroft doch Genesis war? Oder nur, dass Genesis die Stiftung unterwandert hatte? »Gut gemacht, Walt. Hör zu, du hast Senator Kirks private E-Mail-Adresse, stimmt’s?«

»Die ist bei unseren Nachforschungen rausgekommen, klar.«

»Ich möchte, dass Senator Kirk eine Nachricht als private Mail verschickt.«

»Ich soll eine Mail als Senator Kirk verschicken, meinst du das.«

»Genau! Du schreibst, dass du ein Verschleierungssystem benützt, damit die Vertraulichkeit auf deiner Seite gewahrt bleibt.«

»Ich kann ein VPM-System zur Verschleierung benützen.«

»Okay, du verlangst dringend, dass in eineinhalb Stunden ein Chat-Room eingerichtet wird. Du verlangst Auskunft darüber, weshalb ein gewisser Todd Belknap bei dir war und dich nach Genesis ausfragen wollte.«


»Ah, ich verstehe«, sagte Walt am Telefon. »Damit willst du erreichen, dass Genesis online bleibt. Er soll tatsächlich am Computer sitzen. Im Fleischraum.«

»Fleischraum?«

»Yeah«, bestätigte Sachs. »In der realen Welt – im Gegensatz zu virtuellen Räumen.« Er machte eine Pause. »Glaubst du, dass das wirklich funktioniert?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es funktionieren muss.«

»Hoffnung ist kein Plan, heißt’s immer, Kumpel.«

»Ganz recht«, bestätigte Belknap mit hohler Stimme. »Aber sie ist der einzige Plan, den wir haben.«




MIDTOWN MANHATTAN

Mr. Smith war verwirrt und – obwohl er stolz darauf war, stets seinen Gleichmut zu bewahren – sogar leicht irritiert. Die auf seinem PDA eingegangenen Anweisungen waren ungewöhnlich knapp gehalten. Normalerweise erhielt er ein komplettes Profil der Zielperson. Diesmal enthielt die Weisung lediglich einen Ort und eine Handvoll visueller Angaben.

Traute man ihm nicht mehr zu, die bei Aufträgen notwendigen Entscheidungen zu treffen? Hatte sein Führungsoffizier gewechselt, war er vielleicht im Zuge einer Umorganisation, von der er noch nichts gehört hatte, abgelöst worden? Würde das bisherige Verfahren sich dauerhaft ändern?

Unwichtig. Er saß auf der Café-Terrasse im Bryant Park und trank einen weiteren kleinen Schluck von seinem Cappuccino. Erst würde er den Auftrag ausführen, dann seine Bedenken vorbringen. Schließlich war er ein Profi.

Sie setzen sich an den Tisch, der der Ecke Sixth Avenue und 42nd Street am nächsten ist, war er angewiesen worden. Die Zielperson
würde an der niedrigen Mauer erscheinen, die den Café-Bereich vom rückwärtigen Grundstück der New York Public Library trennte. Mr. Smith sollte den Kugelschreiber benützen.

Der Mann erschien zur angekündigten Zeit: über eins achtzig groß, schlaksig, aschblond – genau wie in der Personenbeschreibung.

Mr. Smith beschloss, sich die Zielperson genauer anzusehen, und schlenderte mit freundlich geistesabwesender Miene zu der Begrenzungsmauer hinüber. Die Zielperson drehte sich nach ihm um.

Mr. Smith blinzelte. Der Mann war kein Unbekannter. Ganz im Gegenteil. »Ah, Mr. Jones«, sagte er. »Wie merkwürdig, Sie hier zu treffen.«

»Mein lieber Mr. Smith«, sagte sein aschblonder Kollege. »Bedeutet das, dass wir überlappende Aufträge erhalten haben?«

Mr. Smith zögerte einen Augenblick lang. »Verrückt, nicht wahr? Tatsächlich sind Sie mein Auftrag.«

»Das bin ich?« Mr. Jones wirkte überrascht. Aber nicht sehr überrascht.

»Ich muss es annehmen. Mir ist kein Name genannt worden, aber alle Einzelheiten des Auftrags passen auf Sie.« Seine Zielperson, das wusste er, war jemand, dessen Identität die Kirk-Kommission erfahren hatte. Wie diese Panne sich ereignet hatte, blieb ungeklärt. Hatte Mr. Jones einen Fehler gemacht? Jedenfalls musste ein Killer, der »verbrannt« – enttarnt – war, liquidiert werden.

»Ebenso merkwürdig ist etwas anderes«, sagte Mr. Jones. »Sie entsprechen allen Angaben meines Auftrags. Nur ein Fall von preisgegebener Identität, soviel ich weiß, aber Sie kennen ja die Sicherheitsvorschriften.«

»Wahrscheinlich liegt ein Irrtum vor, glauben Sie nicht auch?« Mr. Smith schüttelte freundlich lächelnd den Kopf.


»Irgendein Bürokrat hat versehentlich unsere Namen in das Kästchen für die Zielperson gesetzt«, sagte der Aschblonde. »Und da haben wir’s! Vermutlich nicht mehr als eine simple Unachtsamkeit.«

Mr. Smith musste zugeben, dass das eine Möglichkeit war. Aber wegen der strikten operativen Sicherheits- und Überwachungsmaßnahmen keine sehr wahrscheinliche. Und er war ein Profi.

»Nun, mein Freund«, sagte Mr. Smith, »das werden wir gemeinsam herausbekommen. Lassen Sie mich Ihnen die Nachricht auf meinem Treo zeigen.« Er griff in die Innentasche seines Jacketts, zog aber etwas heraus, das wie ein Kugelschreiber mit Edelstahlhülse aussah. Er drückte auf den Kopf an einem Ende, und das Ding verschoss einen winzigen Pfeil.

Mr. Jones sah an sich herab. »Ich wollte, Sie hätten das nicht getan«, sagte er, indem er den entleerten Pfeil aus seiner Brust zog und ihn Mr. Smith zurückgab. »Das war Chironex-Gift, nicht wahr?«

»Ja, leider«, sagte Mr. Smith. »Tut mir ehrlich leid. Die Symptome dürften erst in ein paar Minuten einsetzen, denke ich. Aber wie Sie wissen, ist die Wirkung unumkehrbar. Sobald das Zeug im Kreislauf ist, gibt’s keine Rettung mehr.«

»Verflixt«, sagte Mr. Jones in milde verärgerten Tonfall, als spreche er von einem Niednagel.

»Sie nehmen das schrecklich tapfer auf«, sagte Mr. Smith. Ihm war fast sentimental zumute. »Ich kann Ihnen kaum sagen, wie leid mir das tut. Das müssen Sie mir glauben!«

»Das glaube ich Ihnen«, sagte Mr. Jones, »denn mir tut’s auch leid.«

»Ihnen tut’s … leid.« Mr. Smith merkte plötzlich, dass er seit einigen Minuten stark schwitzte, was sonst nicht seine Art war. Der Sonnenschein ließ seine Augen schmerzen, als seien die Pupillen geweitet. Und dazu kam jetzt einsetzender Schwindel.
Lauter Symptome einer für viele Gifte charakteristischen anticholinergischen Reaktion. »Der … der Cappuccino?«, stieß er hervor.

Mr. Jones nickte. »Halten Sie mich für einen Paragraphenreiter? Mir tut’s ehrlich leid.«

»Ich nehme nicht an, dass …«

»Auch dagegen gibt’s kein Mittel. Es handelt sich um ein Derivat des Ciguatera-Gifts.«

»Das wir letztes Jahr in Kalmückien eingesetzt haben?«

»Genau.«

»Ach, du liebe Güte.«

»Glauben Sie mir, wenn man Sie irgendwie am Leben erhalten könnte, würden Sie sich wünschen, man hätte es nicht getan. Das Gift schädigt das Nervensystem unwiderruflich. Sie wären ein zuckender, spasmodischer Idiot, der künstlich beatmet werden müsste. Wirklich kein Leben.«

»Nun, dann …« Mr. Smith wurde abwechselnd heiß und kalt, als stehe er in Flammen und sei dann wieder in Eis eingeschlossen. Was Mr. Jones betraf, fiel ihm an seinem Kollegen auf, dass sein Gesicht grau zu werden begann: das erste Anzeichen für eine verbreitete allgemeine Nekrose.

»Dies ist bizarr intim, nicht wahr?«, sagte Mr. Jones und stützte sich Halt suchend auf die Mauer.

»Dass wir einander ermorden?«

»Nun, ja. Nicht das Wort, das ich gewählt hätte, versteht sich.«

»Wir brauchen einen Thesaurus«, sagte Mr. Smith. »Oder … was ist ein anderes Wort für ›Thesaurus‹?«

»Vielleicht sind wir beide Opfer eines schlimmen Streichs geworden«, sagte Mr. Jones. »Obwohl ich darin keinen rechten Humor erkennen kann. Die Wahrheit ist, dass … dass ich mich nicht so gut fühle.« Mr. Jones sackte zusammen. Seine Lider begannen unkontrollierbar zu zittern und zu flattern. Seine Gliedmaßen
fingen an, in Kaskaden von Krämpfen zu zappeln und zu zucken.

Mr. Smith sank wie er auf die Steinplatten. »Mir geht’s nicht anders«, keuchte er. Das Sonnenlicht störte ihn nicht mehr, sodass er sich einen Augenblick lang fragte, ob er sich vielleicht zu erholen beginne. Aber das war nicht der Grund dafür. Das Licht störte ihn nicht mehr, weil er in tiefes Dunkel gehüllt war. Er konnte nichts riechen, nichts fühlen, nichts hören. Überhaupt nichts.

Er empfand nur noch ein Gefühl von Abwesenheit. Und dann schwand selbst dieses Gefühl.



Kapitel neunundzwanzig

Belknap hielt einige hundert Meter vor der Zufahrt zur Bancroft-Stiftung am Straßenrand, kletterte über die Grundstücksmauer und machte sich in der ersten Abenddämmerung auf den Weg zur Zentrale der Stiftung. Als er sie entdeckte, kam er sich vor, als sei er im Wald auf einen getarnten Jumbo-Jet gestoßen: Zuerst sah er nichts, und dann stand er vor etwas so Großem, dass er sich fragte, wie er es jemals hatte übersehen können. Sonntags arbeitete in den Büros um diese Zeit längst niemand mehr. Offiziell war das Gebäude zweifellos leer. Aber das durfte er nicht voraussetzen. Und wo steckte Andrea? Würde sie etwa irgendwo auf diesem Gelände gefangen gehalten?

Etwa dreißig Meter vom Eingang des Büroflügels entfernt kauerte er am Rand der Einfahrt hinter einer alten Linde nieder, sah auf seine Uhr und klappte das Notebook auf, das der Computerwissenschaftler ihm mitgegeben hatte. Indem er sich an Walts Anweisungen hielt, gelangte er in den Chat-Room, einen virtuellen Raum für Gespräche in Echtzeit. Sachs hatte getan, was Belknap verlangt hatte, und Genesis, der damit auf eine Forderung des Senators einzugehen schien, war bereit, im Chat-Room mit ihm zu kommunizieren – allerdings ebenfalls abgeschirmt. Jetzt war die vereinbarte Zeit gekommen. Das geliehene Notebook schien etwas träge zu arbeiten, aber es erfüllte seinen Zweck.

 



Ihr Verhältnis zu Bancroft hat Fragen a ufgeworfen, tippte Belknap.

 



Ein leises ping!, denn erschien in dem Kästchen darunter eine Kette von Wörtern.


 



Wie Sie selbst gesagt haben, Senator, besteht Ihre Aufgabe darin, »die Fäulnis zu identifizieren und auszurotten«. Ich kann Sie nur auf die richtige Fährte setzen.

 



Belknap schrieb: Ich muss wissen, ob Ihre Informationen durch die Art ihrer Beschaffung korrumpiert sind.

 



Die Antwort kam wenige Sekunden später.

 



Die »Frucht des vergifteten Baums« ist ein juristisches Prinzip. Das von mir vorgelegte Material sollte Ihnen nur Hinweise für Ihre Ermittlungen liefern. Ihre Beweise müssen Sie selbst zusammenstellen.

 



Aber welches Interesse haben Sie persönlich daran?, tippte Belknap, dann hastete er die Zufahrt entlang weiter.

 



Mir geht’s darum, einer monströsen Verschwörung ein Ende zu machen. Nur Sie sind imstande, diese Leute zu stoppen.

 



Ein weiterer Spurt, dann schrieb er: Trotzdem ruft Ihr Name in aller Welt Entsetzen hervor.

 



Mein Name, ja. Andererseits basiert mein Ruhm darauf, dass ich nicht existiere.

 



Belknaps Herz begann zu hämmern. Er näherte sich – weiter mit dem aufgeklappten Notebook in den Händen – dem Eingang des Hauptgebäudes. Er spähte durch die Bleiverglasung der Tür. Sie war nicht abgesperrt, und als er die düstere, leere Eingangshalle betrat, roch er Zitronenöl und altes Holz. Und er hörte leise Musik: Bläser, Streicher, eine Orgel, Stimmen – Barockmusik. Er schrieb und sendete eine weitere Frage, dann schlich er lautlos
in Richtung Musik weiter. Die perfekt zusammengefügten Dielen unter den Orientteppichen quietschten und knarrten nicht. Die Tür des kleinen Büros, aus dem die Musik kam, stand halb offen. Durch den Spalt sah er die hohe Rückenlehne eines Ledersessels als Silhouette vor der leuchtenden Fläche eines großen Flachbildschirms.

Er bildete sich ein, das Hämmern seines Herzens halle durchs ganze Gebäude.

Tasten klapperten sanft, und nur wenige Sekunden später erschien auf dem Monitor von Belknaps Notebook eine weitere Schriftzeile.

 



Dem Gemeinwohl kann nur individuell gedient werden. Denn jeder Einzelne ist so kostbar wie alle.

 



Belknap hatte den Eindruck, seine Nackenhaare sträubten sich. Er war in einem Raum mit Genesis zusammen!

Aus einer Stereoanlage im Bücherregal erklangen Blockflöten, dann sang ein Mezzosopran traurige geistliche Musik. Bach, entschied Belknap. Eine der Kantaten? Er brachte sie undeutlich mit einem Ostergottesdienst vor vielen Jahren in Verbindung, und kam so auf den Namen: »Matthäuspassion.« Er stellte das Notebook an der Tür auf dem Fußboden ab und zog lautlos seine Pistole.

Zuletzt sprach der Agent. »Angeblich muss jeder sterben, der Sie sieht.« Seine Waffe zielte auf die hohe Sessellehne. »Diese Hypothese möchte ich auf die Probe stellen.«

»Das sind Gruselgeschichten«, wehrte Genesis ab. Er hatte keine … Männerstimme. »Ammenmärchen. Dafür sind Sie zu alt.« Der Sitzende wandte sich ihm langsam zu.

Er war ein Junge. Strohblondes Lockenhaar, rosige Apfelbäckchen. Eine schlanke Gestalt in T-Shirt und Shorts, die Arme und Beine fast unbehaart.


Ein Junge. Zwölf, dreizehn?

»Du bist Genesis?« Belknaps Stimme war vor Staunen heiser.

Der Junge lächelte. »Aber sagen Sie’s nicht meinem Vater. Das ist mein Ernst.«

»Du bist Genesis.« Diesmal war es eine Feststellung. Der Raum schien sich wie eine Plattform in einem Vergnügungspark langsam zu drehen.

»Genesis ist mein Avatar, richtig.« Seine Stimme war kein kindlicher Sopran mehr, aber auch noch kein erwachsener Bariton. »Und Sie sind vermutlich Todd Belknap.«

Der Agent nickte sprachlos. Er merkte, dass ihm vor Staunen der Mund offen stand, und hatte Mühe, gleichmäßig zu atmen.

»Nennen Sie mich Brandon.«

Brandon Bancroft. Nicht der Vater. Der Sohn.

»Möchten Sie ein Sprite?«, fragte der Junge. »Nein? Ich wollte gerade eines trinken.«





Kapitel dreißig

»Wo soll ich landen?« Andrea hörte die Stimme des Mannes in ihrem Kopfhörer; der Rotorenlärm hätte jede normale Verständigung unmöglich gemacht. »Sie haben die Wahl zwischen mehreren Landeplätzen. Privathaus? Zentrale?«

»Haus«, entschied Andrea. Sie würde ihrem Cousin dort von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten, wo er lebte.

Der Abwind der Rotorblätter drückte das Gras unter ihnen flach und zerzauste die Zweige der Laubbäume, die den Landeplatz umgaben. Sowie Andrea spürte, dass die Landekufen des Hubschraubers aufgesetzt hatten, sprang sie aus der Maschine, und als der Namenlose davonflog, stürmte sie los, folgte einem Weg unter Bäumen, setzte mit einer Flanke über eine Natursteinmauer, rannte durch ein Wäldchen und erreichte wenig später Paul Bancrofts Haus. Der Geruch nach alten Teppichen und altem Holz war unverändert. Die Tür war offen, und Andrea hastete in den ersten Stock hinauf. Ein Raum, offenbar sein Arbeitszimmer, war leer. Im Schlafzimmer sah sie ein ungemachtes Bett. Als sei er früh schlafen gegangen und dann irgendwohin gerufen worden. Sie wusste nur, dass Paul nicht zu Hause war.

 



»Wo ist Andrea?« Belknaps Stimme klang etwas kräftiger, während er sich bemühte, wieder klar sehen zu können.

»Ich dachte, Sie würden Andrea sein. Sie müsste jeden Augenblick kommen. Sie ist großartig, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Belknap. Der Raum schien sich erneut langsam zu drehen.


»Sie sehen reichlich blass aus. Wollen Sie wirklich kein Sprite?«

»Mir geht’s gut.«

Brandon nickte. »Und wie ich höre, sind Sie gut.« Er sah verlegen zu Boden. »Sie hatten Schlimmes mit Andrea vor. Aber einer meiner dort eingeschleusten Männer hat rausgekriegt, wo sie war. Hat sie an Bord eines Hubschraubers gebracht. Sie wollte hierherkommen.«

Andrea in Sicherheit? Aber durfte er der Botschaft – oder ihrem Überbringer – trauen? Besorgnis und freudige Erregung wechselten sich in ihm ab.

»Mögen Sie Bach?«, fragte der Junge.

»Dieses Stück schon«, sagte Belknap.

»Mir gefällt alle mögliche Musik. Aber diese rührt mich immer besonders an.« Der Junge drehte sich nach der Tastatur um und fing an, einige Befehle einzugeben. Belknap konnte sehen, wie seine Schulterblätter sich unter dem dünnen Baumwollstoff des T-Shirts bewegten. »Kapitel sechsundzwanzig und siebenundzwanzig aus dem Evangelium des Matthäus.« Er drückte auf einen Knopf der Fernbedienung und stellte die Musik stumm. Dann zitierte er: »›Und um die neunte Stunde schrie Jesus laut und sprach: Eli, Eli, lama asabthani? das ist: Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen‹?«

Der Agent musterte ihn unsicher.

»Keine Sorge, ich habe keinen Messiaskomplex«, versicherte Brandon ihm rasch. »Als Jesus älter wurde, hat er erfahren, dass sein Vater Gott war. Ich habe erfahren, dass mein Vater Gott spielt. Das ist etwas anderes, stimmt’s?«

»Gott oder den Teufel. Schwer zu sagen.«

»Finden Sie?« Der Junge erwiderte seinen Blick. »Manche behaupten, dem Teufel sei nie etwas Diabolischeres gelungen, als die Menschen davon zu überzeugen, dass er nicht existiert«, sagte er. »Will man’s mit dem Teufel aufnehmen, muss man dieses Prinzip auf den Kopf stellen.«


»Die Menschen davon überzeugen, dass ein künstliches Wesen real ist«, sagte Belknap, der allmählich zu begreifen begann. »Und diese Geschichten … die haben nur dazu gedient, deine Autorität als Genesis zu stärken, nicht wahr?«

»Klar doch. Haben Sie jemals bei Computerspielen mit vielen Teilnehmern mitgemacht? Man kann einen Avatar, ein fiktives Alter Ego, erschaffen und in die Welt hinausschicken. Davon verstehen Sie jetzt auch was, oder? Ich meine, Sie haben doch Senator K. gespielt, richtig? Hab ich mir gedacht.«

Genesis war also eine elektronische Legende, nicht mehr, nicht weniger. Der Agent war ungeheuer beeindruckt. Eine mit Storys, Gerüchten und Erzählungen aufgemotzte Legende, deren Ruf sich durchs Internet und dann von Mund zu Mund verbreitet hatte. »Aber dahinter hat mehr gesteckt, nicht wahr?«, sagte Belknap, der jetzt laut nachdachte, drängend. »Als Genesis konntest du Riesensummen von einem Konto auf andere überweisen. Du konntest Leute anheuern, die dich nie gesehen haben, konntest befehlen, überwachen, belohnen, strafen. Du konntest unglaublich viel tun. Aber zu welchem Zweck?«

Brandon schwieg sekundenlang. »Ich liebe meinen Dad. Ich meine, er ist mein Vater, nicht wahr?«

»Aber er ist nicht nur dein Vater.«

Der Junge nickte trübselig. »Er hat etwas geschaffen, das ihm zuletzt über den Kopf gewachsen ist. Etwas … Böses.« Das letzte Wort flüsterte er.

»Dein Vater glaubt, dass der größte Nutzen für die größte Anzahl von Menschen jede Tat rechtfertigt«, stellte Belknap fest.

»Ja.«

»Und was glaubst du?«

»Dass jedes Menschenleben heilig ist. Trotzdem bin ich kein Pazifist oder sonst was. Jemanden in Notwehr zu töten ist eine Sache. Aber man ordnet keine Tötungen nach festen Richtlinien an. Man rechtfertigt Morde nicht mit dem Rechenschieber.«


»Du hast also Monate damit verbracht, Ereignisse durch Beauftragte zu veranlassen, die dich nie zu Gesicht bekommen haben, Geld zu überweisen, Befehle zu erteilen und Resultate zu überwachen – alles ferngesteuert, digital, nicht aufzuspüren. Und alles nur, um der Gruppe Theta das Handwerk zu legen?«

»Ein milliardenschweres Unternehmen.«

»Inver Brass hoch zwei«, sagte der Agent. »›Genesis‹ war ein Name, der deinen Alten in Angst und Schrecken versetzen würde. Und die Kirk-Kommission war deine Chance. Durch sie wolltest du die Autorität der US-Regierung nützen, um Theta zu zerschlagen. Du hast Informationen über ihre Tätigkeit gesammelt und Teile davon an Kirks Ermittler weitergegeben.«

»Mir ist keine andere Möglichkeit eingefallen«, sagte der Junge. Belknap fand, er spreche mit einer seltsamen Mischung aus Selbstbewusstsein und Verletzlichkeit. »He, nichts gegen Sie persönlich, aber könnten Sie Ihre Pistole weglegen? Mir ist unwohl, wenn eine auf mich zielt. Verrückt, was?«

Der Agent hatte die Waffe in seiner Hand vergessen. »Sorry«, sagte er. »Schlechte Manieren.« Er legte die Pistole auf das halbmondförmige Tischchen neben der Tür und trat einige Schritte auf Brandon zu. »Weiß dein Vater, was du von Theta hältst?«

»Er mag es nicht, wenn ich Kant lese, von der Bibel ganz zu schweigen. Er weiß, dass wir unterschiedlicher Meinung sind, aber … nun, er ist vernünftigen Argumenten nicht mehr zugänglich. Das ist schwer zu erklären. Wie ich schon gesagt habe, liebe ich meinen Dad, Mr. Belknap. Aber …« Er zuckte hilflos mit den Schultern.

»Aber du hattest das Gefühl, ihn aufhalten zu müssen.« Belknaps Stimme wurde sanfter. »Außer dir hätte das niemand gekonnt. Also hast du gewissermaßen Online-Schach mit deinem Vater gespielt.«

»Man kann nicht von Schach sprechen, wenn die Figuren lebendige Menschen sind.«


»Da hast du recht.«

»Anfangs habe ich naiverweise geglaubt, Drohungen würden ausreichen.«

»Du hast angedroht, die Kirk-Kommission über die Gruppe Theta zu informieren.«

»Richtig. Aber das hat nicht gewirkt. Also habe ich angefangen, genaue Informationen über die Arbeit der Gruppe zusammenzutragen  – ein digitales Dossier zu erstellen. Das war nicht leicht. Aber jetzt bin ich damit fertig. Dieses Dossier enthält alles, was man braucht, um Theta mit Stumpf und Stiel auszurotten.«

»Das Dossier ist fertig, sagst du?«

Der Junge nickte.

»Mit ein paar Anschlägen auf deiner Tastatur kannst du’s also sämtlichen Mitgliedern der Kirk-Kommission schicken. Und damit etwas abgrundtief Böses enttarnen.«

Brandon nickte. »Es wird Zeit, dass ich’s tue, finden Sie nicht auch?«

Genesis: ein Junge von dreizehn Jahren. Belknap fiel es schwer, seine Gedanken zu ordnen, sich wieder zu konzentrieren. »Dann hat Jared Rinehart für deinen Vater gearbeitet. Mit Genesis hatte er nie etwas zu tun.«

»Rinehart? Himmel, nein. Der Kerl soll echt unheimlich sein. Ich bin froh, dass wir uns nie begegnet sind.«

Von der Tür her war eine Stimme zu hören: samtig, kalt, gebieterisch. »Bisher nicht.«





Kapitel einunddreißig

Belknap fuhr herum und sah die hohe, schlaksige Gestalt des Mannes, der sein bester Freund gewesen war. Castors Zwillingsbruder Pollux. So wie er in der Tür stand, wirkten sein Körper besonders schlank und die Pistole Kaliber .45 in seiner Hand besonders riesig.

»Schade, dass ich keinen Hut trage«, erklärte der groß gewachsene Agent ihm. »Sonst würde ich ihn vor dir ziehen.«

»Jared …«, sagte Belknap heiser.

»Du hast dich wirklich selbst übertroffen«, fuhr Rinehart fort. »Du warst bewundernswert gut. Sensationell. Wie ich’s nicht anders erwartet hatte. Und jetzt ist Schluss für dich. Den Rest übernehme ich.« Er nickte dem Jungen zu. »Dein Vater kommt auch gleich«, erklärte er ihm, eisig grinsend.

»Was habe ich getan?«, fragte Belknap. Sein Herz jagte. »Allmächtiger Gott – was habe ich getan?«

»Was sonst niemand geschafft hätte. Bravo … das ist mein Ernst, Todd. Was mich betrifft, nun, ich habe wieder nur den alten Gentleman in Reithosen gespielt. Das ist etwas, das alle Jäger lernen. Willst du den Fuchs erlegen, musst du dem Spürhund folgen. Ich muss zugeben, dass wir nie auf diesen Fuchs gekommen wären. Nicht in einer Million Jahren. Aber so passt plötzlich alles zusammen.«

»Du hast mich ausgenützt! Du hast mich die ganze Zeit …«

»Ich wusste, dass du mich nie im Stich lassen würdest, alter Freund. Ich hatte immer einen Blick für aufstrebende Talente. Und in deinem Fall habe ich sofort gewusst, dass du außergewöhnlich begabt warst. Die Bürokraten im Außenministerium
waren neidisch auf dich. Viele haben nicht gewusst, wie sie dich einordnen sollten. Ich dagegen schon. Ich habe dich stets bewundert.«

Mich bewusst herangezogen. Seit Ostberlin, 1987.

Belknap fiel das Sprechen schwer. »Du hast mich von Anfang an …«

»Ich habe dich schon immer richtig eingeschätzt. Und deine Fähigkeiten erkannt. Besser als jeder andere. Gemeinsam waren wir immer unbesiegbar. Es gab nichts, was wir nicht erreichen konnten, sobald ich’s mir vorgenommen hatte. Ich möchte diesen Fall als unseren größten Triumph, nicht nur als unseren letzten bezeichnen.«

»Du hast mich auf Genesis angesetzt.« Diese schreckliche Erkenntnis tobte in Belknaps Seele wie ein verheerender Wirbelsturm. »Du hast mich ihn aufspüren lassen, weil du wusstest, dass du Genesis allein nie finden würdest.«

Der Köder. Die Luft war zu einer zähen, erstickenden Masse geworden, so erschien es Belknap. Dieser Erkenntnis folgten weitere, von denen jede einzelne die Grundfesten seines Wesens erschütterte. Die junge Italienerin. Der omanische Prinz. Wie viele andere? Alle in Rineharts Diensten, ohne es zu ahnen. Die Illusion ließ sich nur aufrechterhalten, wenn sie durch Realität untermauert wurde – die Beteiligten durften nichts von der Strategie des Drahtziehers ahnen. Am allerwenigsten Castor.

Mit einsetzendem Verständnis hatte Belknap das Gefühl, sein Kopf stecke in einem Schraubstock. In Tallinn hatte er die Wahrheit über Lugner, den zum Waffenhändler gewordenen Verräter, entdeckt. Die Pollux-Illusion hatte Schaden erlitten. Daher war eine kleine Veränderung vorgenommen worden, damit der Spürhund auf Genesis’ Fährte blieb: Der Köder war nun Andrea. Jesus!

Rineharts Plan hatte alles genutzt, was Belknap menschlich machte: seine Zuneigung, Loyalität, Anhänglichkeit.


Stört dich dein Auge, reiß es aus.

Während Zorn und Hass Belknap durchpulsten, brachte Rineharts Verrat ihn dazu, sich zu wünschen, er könnte seine Fähigkeit, Zuneigung zu empfinden, ausrotten. Aber nein! Er würde sich nicht in ein Ungeheuer verwandeln: Wäre er ein Mann wie Rinehart geworden, hätte er seiner Nemesis eine Art Sieg zugebilligt.

»Wie du jetzt vor mir stehst«, sagte Belknap ruhig, »habe ich das Gefühl, dich zum ersten Mal zu sehen.«

»Und mit solcher Missbilligung im Blick! Bist du böse auf mich?« Rineharts Stimme klang fast gekränkt. Die schwere Pistole in seiner Hand blinkte matt. »Begreifst du nicht, dass die Gruppe Theta keine andere Wahl hatte? Unsere gesamte Existenz stand auf dem Spiel, und unsere eigenen Bemühungen, die Quelle der Bedrohung zu ermitteln, waren natürlich erfolglos.«

»Du warst der Maulwurf der Gruppe Theta«, sagte Belknap. Er bildete sich ein, Dominosteine zu hören, die in endlos langen, kurvigen Reihen umfielen. »Ein amerikanischer Spitzenagent mit höchster Zugangsstufe, der ihr alle Informationen verschaffen konnte, die die US-Regierung besaß. Und wollte Theta jemanden aufspüren lassen, hast du … was getan? Einen plausiblen Grund erfunden, um daraus ein Cons-Ops-Unternehmen zu machen? Und ich habe immer geglaubt, du hieltest mir den Rücken frei.« Seine zornige Stimme klang gepresst, als stehe er unter gewaltigem Überdruck. »Aber in Wirklichkeit hast du mir ein Messer in den Rücken gerammt. Du bist auf die andere Seite übergelaufen, du gottverdammter Verräter!«

»Es ist naiv, hier von Seiten zu sprechen. In Wirklichkeit habe ich gehofft, die neuen Establishments zusammenführen zu können. Sie gewissermaßen miteinander zu verschmelzen. Wozu gegeneinander arbeiten? Theta, Consular Operations … Paul und ich waren uns darüber einig, dass in einer rationalen Welt beide wie die Arme eines Körpers hätten zusammenarbeiten sollen.
« Sein Blick streifte den Jungen. »Übrigens will ich dich in dieser Hinsicht nicht belügen. Die wahre Identität von Genesis hätte kein größerer Schock sein können. Nicht nur ein Wunderkind, sondern ein verlorener Sohn. Der Verräter am Frühstückstisch. Der Fremde in deinem Bett. Wer hätte das ahnen können?«

Der Fremde in deinem Bett. Belknap starrte Rinehart an. Ein Meister der Täuschung. Ein Virtuose der Manipulation. Welche Teile seines eigenen Lebens waren von Rinehart inszeniert worden? Trotzdem durfte er sich nicht durch sein persönliches Drama ablenken lassen. Hier stand zu viel auf dem Spiel. Er sah zu der Pistole hinüber, die er auf das halbmondförmige Tischchen neben der Tür gelegt hatte, und verfluchte sich selbst. Sie lag außer Reichweite, war Rinehart näher als ihm. Er konnte sich nicht darauf zubewegen, ohne Verdacht zu erregen.

»Hierher!«, rief Rinehart einer unsichtbaren Gestalt im Foyer zu, und dann erschien Paul Bancroft. Er sah aus, als sei er aus dem Bett geholt worden, was wohl auch stimmte, und hastig in Sweatshirt und Khakihose geschlüpft. Er hielt einen kleinen Revolver in der Hand. Seine Fingerknöchel waren weiß.

»Dies ist Ihre Nemesis«, sagte Rinehart. »Und unsere.«

Der alternde Philosoph starrte den Jungen an. Sein Mund stand leicht offen. »Mein Sohn«, flüsterte er heiser.

»Tut mir leid, Paul«, sagte Rinehart fast zärtlich. »Die Bibel beginnt mit der Genesis, aber sie endet mit der Offenbarung. Dies ist unsere.«

Der alte Mann wandte sich mit wildem Blick an Rinehart. »Das muss ein Irrtum sein! Das ist unmöglich!«

»Und trotzdem«, wehrte Rinehart gelassen ab, »erklärt das vieles, nicht wahr? Wieso er Einblick in viele Ihrer Akten hatte. Wieso er …«

»Ist das wahr, Brandon?«, stieß Bancroft hervor. »Brandon, sag mir, ist das wahr?«


Der Junge nickte.

»Wie konntest du mir das antun?«, heulte sein Vater empört auf. »Wie konntest du versuchen, mein Lebenswerk zu zerstören? Nach all der Arbeit, die wir aufgewendet haben, um die Welt besser zu machen – der Organisation, der Planung, der Sorge –, hast du hier gesessen und gegen uns gearbeitet? Um die Welt zurückzuwerfen? Hasst du die Menschheit so sehr? Hasst du mich so sehr?«

»Dad, ich liebe dich«, sagte Brandon leise. »Daran hat’s nicht gelegen.«

Jared Rinehart räusperte sich. »Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für Sentimentalitäten. Was getan werden muss, steht fest.«

»Bitte, Jared!«, sagte der weißhaarige Gelehrte scharf. »Lassen Sie uns einen Augenblick Zeit.«

»Nein«, sagte der Agent streng. »Wird Ihr Handeln jetzt nicht von Ihren Prinzipien bestimmt, war Ihr ganzes Leben Betrug. Der größte Nutzen für die größte Anzahl von Menschen – das ist ein Ziel, von dem nicht abgewichen werden darf, wie Sie immer erklärt haben. Wissen Sie noch, was Sie uns gelehrt haben? ›Welcher Zauber wohnt dem Pronomen »mein« inne?‹ Genesis ist Ihr Sohn, ja, aber er besitzt nur ein Leben. Um Ihres Lebenswerks willen – um der gesamten Welt willen – müssen Sie es ihm nehmen.«

Paul Bancroft hob den kleinen Revolver. Seine Hand zitterte sichtbar.

»Oder Sie überlassen es mir, wenn Ihnen das lieber ist«, fügte Rinehart hinzu.

Brandon, der noch immer saß, wandte sich seinem Vater zu. Aus seinem Blick sprachen Liebe, aber auch Entschlossenheit und Enttäuschung.

»Dein Wille, nicht meiner, o Herr, wie dunkel er auch sein möge.« Der Junge begann mit dünner, brüchiger Altstimme zu singen. Eine Träne lief über seine Wange. Belknap ahnte jedoch, dass er nicht um sich selbst, sondern um seinen Vater weinte.


»Seiner Überzeugung nach hat niemand das Recht, Gott zu spielen«, sagte Belknap. Er starrte den alten Philosophen an. Anmaßung und Selbstherrlichkeit hatten seinen Idealismus korrumpiert, ihn zu einer Ungeheuerlichkeit verzerrt. Letztlich war er nicht Gott, sondern nur ein Mensch – ein Mann, der seinen Sohn offenkundig über alles liebte.

Paul Bancroft, war sichtbar erschüttert, gramgebeugt, vor Kummer fast gelähmt, als er sich an Rinehart wandte. »Glauben Sie mir, er wird Vernunft annehmen. Letzten Endes wirder Vernunft annehmen.« Er sprach eifrig und mit panischer Beredsamkeit auf seinen Sohn ein. »Mein Kind, du sagst, dass jedes Leben heilig ist. Aber das ist die Sprache der Religion, nicht der Vernunft. Stattdessen können wir sagen, dass jedes Leben einen Wert hat. Jedes Leben zählt. Und weil das so ist, dürfen wir nicht vor dem Zählen zurückschrecken. Die Leben zu zählen, die wir retten können. Die positiven Folgen schmerzlicher Maßnahmen. Das verstehst du doch, nicht wahr?« Er sprach eindringlich und bemühte sich verzweifelt, seine Weltsicht gegen den starken Skeptizismus in dem klaren Blick des Jungen zu verteidigen. »Ich habe mein Leben dem Dienst am Menschen geweiht. Um die Welt für alle besser zu machen. Um deine Welt besser zu machen. Weil du, mein Sohn, die Zukunft verkörperst.«

Brandon schüttelte nur langsam den Kopf.

»Manche Leute sagen, dass sie kein Kind in eine Welt setzen wollen, auf der es so schlimm zugeht. In meiner Lebenszeit hat es Erderwärmung, Völkermorde, Gulags, Hungersnöte, Massaker und Terrorismus gegeben – die Vernichtung von Dutzenden von Millionen Menschenleben aus menschlicher Unvernunft. Das zwanzigste Jahrhundert hätte großartiger als alle zuvor sein sollen, aber stattdessen hat es die schlimmsten Gräueltaten der Menschheitsgeschichte hervorgebracht. Das ist keine Welt, die ich dir hinterlassen wollte, mein liebes, liebes Kind. War das falsch von mir?«


»Bitte, Vater«, begann der Junge.

»Das verstehst du bestimmt«, fuhr Bancroft mit Tränen in den Augen fort. »Mein Sohn, mein schöner Sohn. Was wir getan haben, war alles logisch, moralisch, gerechtfertigt. Wir haben nie nach Macht oder persönlichem Vorteil gestrebt. Unser Ziel war nur, das Gemeinwohl zu fördern. Du darfst die Maßnahmen der Gruppe Theta nicht isoliert betrachten, sondern musst sie als Teil eines größeren Programms sehen. Erst dann wirst du den Altruismus erkennen, der ihre Triebfeder ist. Die Gruppe Theta verkörpert Selbstlosigkeit in Aktion.« Bancroft holte tief Luft. »Ja, manchmal geht’s nicht ohne Blut und Schmerzen ab. Genau wie in der Chirurgie. Würdest du Chirurgen allein wegen der vorübergehenden Schäden, die sie anrichten müssen, verbieten wollen, Ihren Beruf auszuüben? Warum hast du dann …«

»Damit vergeuden wir nur Zeit«, knurrte Rinehart. »Bei allem schuldigen Respekt: Hier findet heute Abend kein Seminar statt.«

»Vater«, sagte Brandon leise, »würdest du den Schmerz eines Menschen wirklich mit dem Vergnügen eines anderen rechtfertigen wollen?«

»Hör zu, ich …«

»Auf die Wahrheit kommt’s an. Du manipulierst Menschen und belügst sie, weil das deiner Ansicht nach ihrem Wohl dient. Aber das solltest du nicht entscheiden dürfen. Belügt man Menschen, nimmt man ihnen etwas weg. Man behandelt sie als Mittel zu einem ganz anderen Zweck. Dazu hat dir niemand das Recht gegeben, Dad. Ist man nicht Gott, muss man eingestehen, dass man sich irren kann. Dass die eigenen Theorien falsch sein könnten. ›Herr, dein Wille geschehe.‹ Die Worte des Erlösers am Kreuz.«

Rinehart räusperte sich.

»Jedes Leben ist heilig«, wiederholte Brandon.

»Bitte, mein Kind«, versuchte Paul Bancroft erneut zu beginnen.


»Ich liebe dich, Dad«, sagte Brandon. Sein klarer Blick und seine rosigen Wangen strahlten eine seltsame Heiterkeit aus. »Aber es gibt Entscheidungen, die kein Mensch treffen darf. Maßnahmen, die kein Mensch ergreifen darf.«

Der alternde Philosoph sprach hastig weiter. »Brandon, du hörst mir nicht zu …«

»Ich frage nur: Was ist, wenn du unrecht hast?«

In Paul Bancrofts Augen glänzten Tränen. »Brandon, bitte.«

Die Stimme des Jungen blieb klar und gelassen. »Was ist, wenn du schon immer unrecht hattest?«

»Mein geliebter Sohn, bitte …«

»Los jetzt!«, forderte Rinehart ihn mit stählernem Blick und einer knappen Bewegung seiner Pistole auf.

Der Agent war ungerührt, wirkte resolut und dachte praktisch. Schließlich hing auch sein Überleben davon ab, dass Genesis liquidiert wurde. »Das verlangt Ihre eigene Logik, Paul, Erschießen Sie den Jungen, sonst tue ich’s. Haben Sie verstanden?«

»Ich verstehe Sie sehr gut«, antwortete Dr. Bancroft mit schwacher, brüchiger Stimme. Er blinzelte die Tränen weg, hob seinen kleinen Revolver, schwenkte den Arm mit der Waffe zwanzig Grad nach rechts und drückte ab.

Auf Rineharts weißem Hemd erblühte knapp unter dem Brustbein ein hellroter Fleck.

Rinehart machte große Augen; dann riss er mit einer flüssigen Bewegung seine Pistole hoch und erwiderte das Feuer. Der Agent war natürlich ein Profi: Sein Schuss durchschlug Paul Bancrofts Stirn und tötete ihn augenblicklich. Der alte Gelehrte brach tot auf dem Teppich zusammen.

Der Junge stieß einen erstickten Schrei aus. Sein kreidebleiches Gesicht war zu einer jammervollen Grimasse verzogen. Rinehart wandte sich ihm zu, während ein dünner Rauchfaden aus der Kammer seines Revolvers aufstieg.


»Das hat mir widerstrebt«, sagte der große Mann. »Und so ist mir nicht oft zumute.« Seine Stimme klang irgendwie feucht, leicht gurgelnd, und Belknap erkannte, dass Rineharts Lunge sich langsam mit Flüssigkeit füllte. Bis der Erstickungstod begann, würde es vielleicht noch fünfzehn bis zwanzig Sekunden dauern. »Ich habe ihn erschossen, um sein Lebenswerk zu ehren. Dafür hätte er Verständnis gehabt. Und jetzt muss ich tun, wozu er nicht imstande war.«

Noch während Rinehart sprach, war Bancroft mit einem Satz bei Brandon und deckte ihn mit seinem eigenen Körper. »Das Spiel ist aus, verdammt noch mal!«, rief Belknap. Er hörte Schritte in der Eingangshalle.

Rinehart schüttelte den Kopf. »Du denkst, ich würde dich nicht erschießen, Todd? Nur wer würfelt, ist mit im Spiel.« Mit glasig verschwommenem Blick und roboterhaft steifen Bewegungen drückte er wieder ab.

Belknap spürte einen gewaltigen Schlag, der seinen Oberkörper knapp unter dem linken Schlüsselbein traf. Die dünne Kevlar-Weste, die er unter dem Hemd trug, verhinderte, dass die Kugel in seinen Körper eindrang, Aber sie konnte wenig tun, um die Wucht des Geschosses abzumildern. Eine Handbreit tiefer, dann wäre es vielleicht tödlich gewesen. Alle seine Instinkte drängten ihn, sich zu ducken oder wegzulaufen. Aber das konnte er nicht, ohne den Jungen größter Gefahr auszusetzen.

»Klasse, Todd. Allzeit bereit! Mein Pfadfinder.«

Belknap griff hinter sich, schob den Jungen so zurecht, dass er ganz gedeckt war. »Du machst es nicht mehr lange, Jared. Das weißt du. Das Spiel ist aus.« Er starrte in die Augen des anderen, bemühte sich, ihn auf einer Ebene ohne Worte zu erreichen, und ließ ihn nicht mehr los, als sei sein Blick ein Enterhaken, der gefasst hatte.

»Angeblich muss jeder sterben, der Genesis sieht«, murmelte
Jared undeutlich, indem er weiter auf Belknap zielte. »Ich hätte gewarnt sein müssen. Das gilt für uns beide.«

»Du bist so gut wie tot, Jared«, sagte Belknap.

»Ach wirklich? Totgesagte leben länger, weißt du.«

Belknap spürte, dass Brandon irgendwohin weggehuscht war, sodass Rinehart sich entscheiden musste, wen er zuerst erledigen wollte.

Dann eine Frauenstimme. Andrea. »Rinehart!«, rief sie heiser.

Sie stand an der Tür, hatte Belknaps auf dem Tischchen liegende Pistole an sich gerissen und zielte damit auf den großen Agenten. Die Waffe war entsichert; Andrea brauchte nur noch abzudrücken.

Rinehart verrenkte sich den Hals. »Sie«, sagte er. Das Wort klang wie ein Ächzen, wie das Geräusch eines aus einem Brett gezogenen Nagels.

»Welche Blutgruppe haben Sie, Rinehart?« Unterstrichen wurde Andreas Frage von einem lauten Schussknall, als die Pistole in ihrer Hand zuckte. Das Geschoss traf den Agenten in die rechte Brust und ließ einen weiteren roten Fleck auf seinem Hemd erblühen.

Belknaps Blick irrte jetzt wild durch den Raum. Willst du nicht einfach sterben?, flehte er Jared Rinehart im Stillen an. Willst du nicht bitte einfach sterben?

Er sah, dass Brandon sich in eine Ecke des Raums zurückgezogen hatte, wo er mit um die Knie geschlungenen Armen auf dem Fußboden hockte und den Kopf so gesenkt hielt, dass sein Gesicht in Schatten verborgen war. Nur seine schwach zuckenden Schultern zeigten, dass er lautlos weinte.

Unglaublicherweise stand Rinehart noch immer. »Sie schießen wie eine Frau«, höhnte er, bevor er sich wieder an Belknap wandte. »Sie ist absolut nichts für dich«, erklärte er ihm vertraulich. Sein Atem schien durch Flüssigkeit gepresst zu werden; seine Stimme klang halb knurrend, halb gurgelnd. »Das waren sie alle.«


Andrea drückte nochmals, anschließend zum dritten Mal ab. Ein Schwall aus Blut und Gewebeteilchen spritzte auf den Bildschirm.

Rinehart, der weiter Belknap anstarrte, wollte erneut die Pistole heben, aber die Waffe glitt ihm aus der Hand. Aus seinem rechten Mundwinkel sickerte ein Blutfaden. Er hustete zweimal, holte keuchend tief Luft und schwankte im Stehen, während er immer mehr die Kontrolle über seine Muskeln verlor. Belknap wusste, was diese Symptome bedeuteten: Dies war ein Mann, der langsam im eigenen Blut ertrank.

»Castor«, ächzte Rinehart. Sekunden bevor er zusammenbrach, schaffte er’s noch, blindlings die Arme auszustrecken und stolpernd einen Schritt vorwärts zu machen, als wollte er den anderen umarmen oder erwürgen.



Epilog

Seit damals war ein Jahr vergangen, und Andrea musste eingestehen, dass sich sehr vieles geändert hatte. Die Welt war vielleicht nicht anders, aber ihre Welt hatte sich zweifellos verändert. Andrea hatte Entscheidungen getroffen, die sie überrascht hatten – die für sie beide überraschend gewesen waren –, aber rückblickend erschienen sie ihr zugleich richtig und unvermeidlich. Auch wenn sie nicht so viel Bedenkzeit gehabt hatte, wie sie sich gewünscht hätte. Direktorin der Bancroft-Stiftung zu sein war mehr als nur eine Nebenbeschäftigung, das hatte sie bald gemerkt. Diese Aufgabe erforderte vollen Einsatz – zumindest wenn man sie ihrer Bedeutung entsprechend wahrnehmen wollte.

Die Verbrechen der Gruppe Theta ließen sich nie wiedergutmachen. Andrea und ihr Mann stimmten jedoch darin überein, die eigentliche Stiftung habe weltweit eine wertvolle Rolle gespielt und könne noch größere Dienste leisten, sobald das bösartige Geschwür herausgeschnitten sei. Eine weitere Entscheidung war bei einer Serie von Besprechungen gefallen, zu der Todd und sie mit Senator Kirk vor seinem Tod zusammengekommen waren: Sie würden diese Ungeheuerlichkeiten streng geheim halten. Sonst hätten die Enthüllungen einen Schatten auf alle nichtstaatlichen und wohltätigen Organisationen der Welt geworfen; geopolitisch gesehen hätten sie tausendfach auf unvorhersehbare Weise destabilisierend gewirkt. Die Folge wären Jahre, vielleicht Jahrzehnte voller Bitterkeit, Feindseligkeit und gegenseitiger Beschuldigungen gewesen. Die übrigen Hauptakteure der Gruppe Theta – sofern sie’s nicht geschafft
hatten, rechtzeitig unterzutauchen – waren in Geheimprozessen, deren Urteile aus Gründen der nationalen Sicherheit geheim gehalten wurden, zu hohen Haftstrafen verurteilt worden.

Ihr Blick fiel auf die gerahmten Fotos auf ihrem Schreibtisch. Die beiden Männer in ihrem Leben. Andrea hatte sie zuletzt an diesem Morgen auf dem Weg ins Büro gesehen, als die beiden Basketball gespielt hatten. Brandon wuchs rasch – er schien nur aus Ellbogen und Kanten zu bestehen, hatte dünne Arme und bewegte sich schlaksig unbeholfen. Ein Vierzehnjähriger.

»Jetzt aufgepasst, Leute«, hatte der Junge im Tonfall eines Sportreporters gesagt, als er in Richtung Korb trabte. Unter seinen dünnen Waden wirkten die schwarzen Pumas übergroß. »Brandon Bancroft in seiner unnachahmlichen Art! Er wirft! Er trifft!« Der Ball prallte vom Ring ab. »Und er spricht zu früh!« Sein T-Shirt wies nur wenige Schweißflecken auf, Todds T-Shirt war fast durchgeschwitzt.

»Wenn ich nicht diesen Nagel im Schienbein hätte …«, sagte Todd, der leicht hinkte, als er sich den Ball holte. Er tippte ihn zweimal auf, machte ein Hohlkreuz und versenkte den Ball im Korb. Das sanfte Zischen, mit dem der genarbte Basketball durch das Nylonnetz glitt: Brandon nannte es »die Musik der Kugel«.

Andrea schüttelte, an der Ligusterhecke stehend, den Kopf. »Du musst dir deine Ausreden für Fehlwürfe aufheben, Todd.« Sie spürte die Morgensonne auf ihrem Gesicht und glaubte sekundenlang, es sei nur die Sonne, die sie wärmte, während sie den beiden zusah.

»He, zeig uns mal, was du draufhast«, schlug Brandon vor. »Nur ein, zwei Minuten lang, okay?«

»Aber keine Manolos auf dem Spielfeld, Lady«, sagte Todd, dessen Miene zärtlich und neckisch zugleich war.

»Zieh dir Sportschuhe an, dann provozierst du vielleicht ein heißes Wettbieten zwischen Team Brandon und Team Todd.«
Brandons Stimme war tiefer, kräftiger als vor einem Jahr. Seine Augenbrauen waren etwas dunkler, etwas voller als zuvor. Dann grinste er – und zumindest dieses Grinsen hatte sich überhaupt nicht verändert. Für Andrea gehörte es zu den Naturwundern dieser Welt.

Lass es dir niemals wegnehmen. Ein stummes Gebet. Aber während sie die beiden beobachtete, war sie zuversichtlich, dass es in Erfüllung gehen würde.

»Ein Vertragsangebot ist immer nett, nur muss ich später darauf zurückkommen.« Sie wandte sich ab und war fast verlegen, weil sie so glücklich war. »Im Büro warten leider schon Leute auf mich. Ihr kommt wohl allein zurecht, Jungs?«

Ihr Mann legte einen schweißnassen Arm um Brandons schmale Schultern. »He«, sagte er noch immer leicht außer Atem, »mach dir um uns keine Sorgen. Geh die Welt retten.«

Brandon nickte. »Wir passen aufeinander auf.«

 



Jetzt war es früher Nachmittag, und Andrea hatte schon drei Strategiebesprechungen auf der Führungsebene und zwei Telefonkonferenzen mit Regionalchefs absolviert. Im Augenblick berichtete der Direktor des Regionalprogramms für Lateinamerika über die Gesundheitsprogramme der Stiftung in Südamerika, und sie nickte ihm, an ihrem Schreibtisch sitzend, aufmunternd zu, als er Bilanz zog.

Ihr Blick fiel wieder auf die Fotos, dann sah sie flüchtig ihr Spiegelbild auf einem Silberrahmen. Sie war ein anderer Mensch als vor einem Jahr; um das zu erkennen, brauchte sie in keinen Spiegel zu blicken. Die Veränderung zeigte sich schon darin, wie Leute auf sie reagierten. Sie besaß die Autorität und das Selbstbewusstsein einer Frau, die ihre Berufung gefunden hat. Und es war höchst befriedigend, die Ressourcen der Stiftung dazu verwenden zu können, die Welt zu verbessern – und das auf moralisch einwandfreie Weise. Auf die aus ihrer Sicht
einzige Weise. Andrea war stolz darauf, wie transparent die Arbeit der Stiftung war. Sie verbarg nichts, weil es nichts zu verbergen gab.

»Das Projekt in Uruguay hat Modellcharakter«, sagte der Regionaldirektor eben. »Wir rechnen damit, dass viele andere Organisationen es studieren und nachahmen werden.« Der Mann – grauhaarig, leicht gebeugt, mit einem runden, bebrillten Gesicht – hatte die kummervolle Miene eines Mannes, der in seinen zwanzig Jahren bei der Stiftung viel Elend und Leid gesehen hatte. Aber er hatte auch erlebt, wie Elend und Leid gelindert werden konnten.

»Das hoffe ich sehr«, sagte Andrea. »In unserer Branche setzt man auf Nachahmer, weil die Hilfen sich dadurch vervielfachen. Es ist entscheidend wichtig, dass diese Regionen nicht abgeschrieben werden. Sie können sich ändern; sie können sich zum Besseren ändern.« Wie sie selbst sich verändert hatte.

Auch ihr Mann und ihr Adoptivsohn hatten sich verändert. Obwohl Todd und Brandon so ungleich waren, hatten sie eine Beziehung aufgebaut, die Andrea nicht hätte voraussehen können. Brandon hatte in gewisser Weise seine Kindheit, Todd sein Leben als Erwachsener eingebüßt, sodass sie eine Zeit lang gemeinsam getrauert hatten … und trotzdem steckte dahinter noch mehr. Intellektuell konnte natürlich niemand mit Brandon mithalten, aber seine emotionale Reife – seine Liebenswürdigkeit, sein Einfühlungsvermögen – befähigte ihn dazu, etwas zu erkennen, das Todd vor den meisten Menschen verbarg. Der Junge erkannte Todds Verwundbarkeit, seine Begeisterungsfähigkeit und seinen Wunsch, zu nähren, und reagierte darauf mit seiner eigenen Verwundbarkeit, seiner Begeisterungsfähigkeit und dem Bedürfnis, genährt zu werden. Ein Junge hatte einen Vater gefunden; ein Mann hatte einen Sohn gefunden.

Und Andrea hatte eine Familie gefunden.


»Die Nachrichten aus Guayana sind weniger erfreulich«, sagte der Regionaldirektor vorsichtig. Er sprach von einem groß angelegten Impfprogramm, das dort auf dem Land verwirklicht werden sollte. Für Andrea war es von besonderem Interesse. Sie hatte das ländliche Guayana erst letzten Monat besucht. Bilder der Indiosiedlungen am Fluss Moruca, vom Leben und der Arbeit ihrer Bewohner standen ihr noch bedrückend lebhaft vor Augen. Mit ansehen zu müssen, wie zahlreiche Dorfbewohner noch heutzutage einer vermeidbaren Epidemie zum Opfer fielen … das hatte sie traurig und zornig gemacht.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Andrea. »Wir haben doch alle Details genau ausgearbeitet.« Das Impfprogramm sollte beweisen, dass es möglich war, die Gesundheitsfürsorge auch in Gebieten mit unzulänglicher Infrastruktur zu verbessern.

»Das Potenzial dieser Kampagne ist ungewöhnlich hoch, Ms Bancroft«, erklärte er ihr. »Ihr Besuch in Guayana hat allen Hoffnung gemacht.«

»Was ich letzten Monat bei meinem Besuch erlebt habe«, sagte Andrea, »werde ich nie vergessen.« Ihre Worte klangen aufrichtig, leidenschaftlich.

»Leider hat der Innenminister uns soeben die Erlaubnis für die Fortsetzung unserer Arbeit entzogen. Er hat weitere Impfungen ausdrücklich untersagt.«

»Das kann nicht Ihr Ernst sein!«, protestierte Andrea. »Dafür gibt’s keinerlei Rechtfertigung …«

»Allerdings nicht«, sagte der Grauhaarige ernst. »Keine Rechtfertigung. Nur eine Erklärung. Sehen Sie, die Indios, die gerettet würden, sind mehrheitlich Stammwähler einer Oppositionspartei.«

»Wissen Sie bestimmt, dass das dahintersteckt?«, fragte sie angewidert.

»Das haben wir direkt von unseren Verbündeten im Regierungslager.« Die Bassettaugen des Mannes blickten kummervoll
drein. »Eine grausige Vorstellung. Tausende werden sterben, nur weil dieser Mann nichts von Demokratie hält. Und noch dazu ist er durch und durch korrupt. Das ist keineswegs nur ein Gerücht. Wir kennen Leute, die Beweise für Schmiergeldzahlungen auf seine Konten bei Offshore-Banken besitzen.«

»Wirklich?«

»Darf ich vorschlagen, wenigstens darüber nachzudenken, ob … nun, ob wir diesem Schweinehund nicht Daumenschrauben anlegen könnten? Ihn wissen lassen, was wir beweisen können  – weil ihm das politisch schwer schaden würde. Aber das täten wir natürlich nie ohne Ihre Erlaubnis.« Der Regionaldirektor machte eine Pause. »Ms Bancroft?«

Andrea schwieg. Vor ihrem inneren Auge erschien ein Bild von ihrer Guayanareise, die sie letzten Monat gemacht hatte. Sie sah eine junge Indiofrau aus dem Stamm der Arawak – langes, glänzend schwarzes Haar, leuchtende Augen mit gehetztem Blick –, die ihr Baby in den Armen hielt. Die Krankenschwester, die Andrea auf ihrem Rundgang durch die Klinik in Santa Rosa begleitete, flüsterte ihr zu, der Säugling sei vor wenigen Minuten an Diphtherie gestorben, aber bisher habe niemand das Herz gehabt, es der Mutter zu sagen.

Andreas Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. Dann hatte die junge Frau zu ihr aufgesehen, ihre Miene richtig gedeutet und erraten, was der Besucherin mitgeteilt worden war. Ihr Kind lebte nicht mehr. Die Mutter schrie leise auf, ein herzzerreißender Klagelaut.

»Eigentlich schade«, fuhr der Regionaldirektor mit sanfter, ernster Stimme fort. »Ich kenne Ihre Abneigung gegen solche Maßnahmen und teile sie durchaus. Bedenkt man jedoch, wie damit einer ganzen Region geholfen werden könnte …«

»Keine andere Möglichkeit?«

»Leider nicht«, sagte er nachdrücklich den Kopf schüttelnd. Etwas in ihrem Blick ermutigte ihn jedoch, und sein Gesichtsausdruck
hellte sich auf. »Aber das kennen Sie ja, Das Rechte zu tun, ist nicht immer einfach.« Er sah sie erwartungsvoll an.

»Wie wahr«, sagte Andrea ruhig, während sie noch mit sich rang. »Meinetwegen, machen Sie’s. Nur dieses eine Mal, aber … wir tun’s!«
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